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			ZU DIESEM BUCH

			Debbie White ist überglücklich, als sie ihren Traumjob als Redakteurin beim feministischen Purple Clouds Magazine in New York ergattert! Doch schon in der ersten Woche wird bei einer Redaktionskonferenz ihr größtes Geheimnis enthüllt: Sie ist seit vier Jahren heimlich verheiratet. Und nun fordert ihre Chefredakteurin sie auf, einen Artikel darüber zu schreiben, wie es ist, als moderne Frau so früh den Bund der Ehe einzugehen. Kein Problem – hätte Deb nicht seit der Hochzeit keinen Kontakt mehr zu ihrem Mann Emory. Doch als die beiden sich durch Zufall wieder gegenüberstehen, sind das aufgeregte Kribbeln und das Gefühl von Vertrautheit sofort wieder da, das Deb an die magische Nacht erinnert, in der sie spontan geheiratet haben. Das lässt sie allen Mut zusammennehmen und Emory von ihrer Situation beim Magazin erzählen. Was sie nie erwartet hätte: Emory schlägt vor, ihre Ehe zu faken, da auch er von ihrem Arrangement profitieren würde. Und während sie nun mehr Zeit miteinander verbringen, um glaubwürdig das Ehepaar spielen zu können, über das Deb schreiben soll, gibt es immer mehr Momente, in denen sich ihr Glück alles andere als vorgetäuscht anfühlt …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen, 

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier einen Contenthinweis.

			Achtung: Dieser enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Mounia und euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für all jene, die einmal große Entscheidungen aus dem Bauch heraus getroffen haben. 
Manchmal brauchen wir einen Schubs, um etwas zu tun, wofür uns der Mut gefehlt hat. 
Vielleicht bereuen wir es irgendwann, aber das sind die Momente, an die wir uns später erinnern werden.
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			The Night We Met – Lord Huron

			Live While We’re Young – One Direction

			WYD Now? – Sadie Jean

			Used To Be Young – Miley Cyrus

			Carried Away – Surf, Madison Beer

			Innocent – Ali Gatie

			Lost – Frank Ocean

			It Is What It Is – Jamie Miller

			Cool Kids – Echo Smith

			birthday cake – Dylan Conrique

			that way – Tate McRae

			thruthfully – DNCE

			STUPID IN LOVE – MAX, HUH JUNJIN

			trust issues – Jessica Baio

			LOVE AGAIN – The Kid Laroi

			What You’re Running From – Jamie Grey 

			All Of The Girls You Loved Before – Taylor Swift

			lose it all – Sam Tompkins

			That Part – Lauren Spencer Smith

			Honeymoon – Johnny Stimson

		

	
		
			
			AUSZUG AUS: VERHEIRATET, VERLOBT, VERLIEBT

			Es war sein Lächeln, das mich in seinen Bann zog. Die Augen, von deren Anblick ich mich nie mehr abwenden wollte. Seine Stimme, die ich für den Rest meines Lebens hören wollte.

			Jemand wie ich konnte eine Entscheidung wie diese nicht planen. Sie musste aus einem Impuls heraus geschehen, in einem flüchtigen Moment der Spontanität, so plötzlich und drängend, dass keine Zeit mehr blieb, um es sich anders zu überlegen. 

			Ich erinnere mich nicht an alle Details, weiß nicht einmal mehr, wie wir die Kapelle fanden. Rückblickend verstehe ich auch nicht, warum ich unbedingt bleiben wollte – in diesem kleinen, schäbigen Raum, der nach Mottenkugeln roch, mit weißen Plastikbänken besetzt und künstlichen Blumen dekoriert war. Für mich war er dennoch perfekt. Alles war perfekt. Der leuchtende LED-Schleier, der zerrupfte Blumenstrauß, die Anhänger-Ringe, der drollige Priester in seiner pinken Robe. 

			Und er. Er war perfekt. 

			So gab es nichts, das sich in diesem Moment richtiger und wahrhaftiger anfühlte als die Worte: »Ja, ich will.«

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			Emory

			Früher dachte, ich, dass ich mit fünfundzwanzig mit beiden Beinen im Leben stehen würde. Ich war sicher, dass ich zu diesem Zeitpunkt bereits ein erfolgreicher Geschäftsmann wäre, ein Haus gekauft, eine Frau geheiratet und vielleicht sogar mein erstes Kind hätte.

			Stattdessen könnte die Realität nicht ferner liegen, denn auch nach Jahren kämpfe ich noch immer um eine Beförderung als Front Desk Manager, habe nach meiner achtmonatigen Durststrecke definitiv keine Kinder und bin auch nicht verheiratet – jedenfalls nicht richtig … Also schon richtig, aber nicht richtig richtig. Egal, lange Geschichte.

			Wenigstens habe ich ein Haus. 

			Es war – typisch für mich – ein Impulskauf, und ich habe es – typisch für mich – nicht weiter durchdacht, als mir der Kredit von der Bank bewilligt wurde. Ein Kollege verkaufte sein Haus, und ich schlug ohne Weiteres zu. 

			Wenn ich ganz ehrlich bin, brauchte ich wohl einen kleinen Sieg, eine Errungenschaft, die mir das Gefühl gab, dass mein Leben nicht nur auf der Strecke blieb, und ich von all meinen Wünschen und Zielen zumindest irgendwas erreicht habe. 

			Außerdem wollte ich schon immer in Queens leben. Für mich ist das der schönste Bezirk New Yorks, kulturell und vielfältig, aber grüner, familiärer und vor allem ruhiger. Anders als in Manhattan rennen einen Touris nicht an jeder Ecke um, hier hat man Platz zum Atmen. Die Anbindungen sind trotzdem super und das Haus gar nicht so heruntergekommen, wie mein ehemaliger Kollege Gonzales meinte. Klar, ein bisschen altmodisch (die Blümchentapete geht gar nicht!), allerdings auch sehr bescheiden und gemütlich. Es hat sogar einen kleinen Garten.

			Aber vielleicht ist das auch nur mein schwacher Versuch, die Situation zu romantisieren, denn nun gibt es kein Zurück. Ich habe eine Entscheidung getroffen, mit deren Konsequenzen ich leben muss. Und da ich kein Millionär bin, der das Haus auf einen Schlag abbezahlen kann, brauche ich Unterstützung.

			Eigentlich wollte ich nach meiner letzten WG, deren Erfahrung kurz gesagt verstörend war (ich sag nur Reptilienfreunde), nie wieder in eine ziehen, aber ich habe ein Haus mit fünf freien Zimmern. Mir Mitbewohner zu suchen war die logische Konsequenz. Und so ganz allein will ich da sowieso nicht wohnen. 

			Schweigend betrachte ich das zweistöckige Backsteingebäude mit seinem Treppenabsatz, der weißen Haustür und dem spitzen Dach. Es steht in einer Reihe mit weiteren Häusern, die, bis auf die einheitliche Größe, farblich und architektonisch alle anders aussehen und der ruhigen Straße Lebendigkeit und Chaos verleihen. Bis auf meine Sachen, die noch weitestgehend in Kartons verpackt sind, und ein paar Gegenständen, die Gonzales dagelassen hat, steht das Haus leer. Mein Haus, denke ich. Ich bin der Eigentümer. Ich habe jetzt Rechte. Allerdings auch Verantwortung. Meine ganzen Ersparnisse sind für dieses Gebäude draufgegangen. Mein Puls steigt, als mir klar wird, dass sich niemand in meinem Alter noch ein Haus kauft. Weil es … absurd ist. 

			Was, wenn ich den größten Fehler meines Lebens gemacht habe?

			»Hi, Mitbewohner!«, erklingt es plötzlich hinter mir. Ich zucke zusammen und schaffe es gerade so, mich aus dem Strudel der Zweifel zu befreien, in den ich beinahe hineingerutscht wäre. Als ich den Kopf drehe, beobachte ich, wie meine beste Freundin Riley aus einem Taxi steigt und zwei große Koffer aus dem Auto hievt. Sie trägt eine lange weiße Latzhose und ebenso weiße Sneakers. Die rosa Haare hat sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden.

			»Wo sind deine Sachen?«, frage ich, während wir uns zur Begrüßung kurz in den Arm nehmen.

			»Keine Sachen, nur Klamotten und einen Schlafsack.« Sie klopft auf ihren Koffer. »Ich wollte nichts von meinem alten Zimmer mitnehmen. Der Transport wäre zu teuer geworden, abgesehen davon war mein altes Zeug mit zu vielen negativen Emotionen aufgeladen.«

			»Verstehe«, sage ich leise. Bis vor Kurzem hat Riley in LA gewohnt, unweit von ihren Eltern, mit denen sie ein kompliziertes Verhältnis pflegt. Zwar hatte sie schon seit Jahren mit dem Gedanken gespielt, nach New York zu ziehen, aber da es in dieser Stadt leichter ist, die Liebe seines Lebens zu finden als eine Wohnung, hatte sich ein Umzug bisher nie ergeben. Bis jetzt.

			Eine gute Sache hatte mein überstürzter Hauskauf zumindest. Meine beste Freundin wohnt nun auch hier. Mit mir. 

			Und drei andere, deren Kolonne an Transportern im selben Moment in die Straße einfährt. Natürlich gibt es hier keine Parkplätze, weshalb alle vorerst in der zweiten Spur halten. 

			»Lasst uns die Wagen nacheinander ausladen und das Zeug erst mal vor die Haustür stellen«, erklärt Camilla, als sie aus dem ersten Van steigt. Sie trägt ein verknotetes Jeanshemd und Leggings, ihre brünetten Haare sind zu einem strammen Zopf gebunden, an ihrer Nase glänzt ein goldenes Septum.

			»Wir können nicht die ganze Straße blockieren«, entgegnet Rahim vom heruntergekurbelten Fenster.

			»Dann sucht Xander nach einem Parkplatz, Rahim quetscht sich in die Einfahrt, und wir fangen schon mal an, meine Sachen auszuladen.«

			Xander, der im dritten Wagen sitzt, gibt kein Zeichen, ob er uns verstanden hat, doch der Motor heult auf, als er das Auto zurück auf die Straße lenkt.

			»Einer muss beim offenen Auto bleiben. Wer will zuerst?«, fragt Camilla in die Runde.

			»Ich!«, meldet sich Riley und hebt eilig die Hand.

			»Okay. Rahim, Emory, ihr packt mit an.«

			Niemand von uns widerspricht ihrem Kommando, und gemeinsam legen wir los, tragen ihre Sachen, die zu dreißig Prozent aus Pflanzen bestehen, Stück für Stück ins Haus. Die Flure sind eng, an den Wänden haftet der Geruch frisch gestrichener Farbe.

			Bald darauf stößt Xander dazu, und dank Camillas strikten Einweisungen sind ihre Sachen schon bald ins Haus geladen. Mit einem Ächzen stelle ich eine lebensgroße Topfpalme neben dem Kamin ab und bereue meinen Einfall jetzt schon, weil ich allen Ernstes dachte, dass es einfacher wäre, wenn wir alle am selben Tag einzögen. Wenigstens war ich vorausschauend genug, meinen Hund Matcha bei einem Kollegen abzugeben. Den kleinen Jack Russel Terrier hätte dieses Chaos völlig überfordert.

			Nachdem wir Camillas Sachen ausgeladen haben, folgt als nächstes Rahim, dessen Sachen sperriger sind, weil er eine Menge Möbel dabeihat, aber gemeinsam sind auch die schnell ins Haus verfrachtet. Xanders Van ist am einfachsten, da er fast ausschließlich Kartons hat, die nicht nur gleich schwer beladen, sondern auch beschriftet sind. 

			Zu meiner Überraschung verläuft die Zimmerverteilung relativ unkompliziert. Xander nimmt das im Keller, Rahim und Camilla jene, deren Fenster zum Garten rausgehen, und ich das, dessen kleiner Balkon zur Straße zeigt. Riley zieht ins ausgebaute Dachgeschoss, das größte und schönste Zimmer, im Sommer allerdings heiß und stickig, weshalb sich niemand mit ihr darum schlägt.

			Nach dem Einladen sind wir alle erst mal platt. Zu fünft sitzen wir auf geschlossenen Koffern im Wohnzimmer und atmen tief durch. Rahim hat seine Musikbox ausgepackt, und aus den Lautsprechern erklingt Snooze von SZA. Ich reibe mir über die verschwitzte Stirn, meine Hände schmerzen vom vielen Tragen. Zwar müssen die Möbel noch aufgebaut und die Kartons in die richtigen Zimmer gebracht werden, aber der schwerste Teil ist geschafft. Wir sind umgezogen. 

			Mein Blick geht zum Fenster, hinter dem sich ein kleines Rechteck aus einem verwilderten Stück Wiese erstreckt.

			»Hat irgendwer von euch einen grünen Daumen?«, frage ich und deute mit dem Kinn auf den Garten.

			»Nein«, sagen wir alle im Chor.

			»Nicht mal du?«, fragt Rahim an Camilla gewandt. 

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann die Dinger nur kaufen, aber nicht einpflanzen.« 

			»Wird schon nicht so schwer sein«, winkt Riley ab und legt ihre Füße auf Rahims Schoß. »Ein bisschen gießen, und dann passt das schon.«

			Rahim unterdrückt ein Lachen. »Das will ich sehen.«

			Ein lautes Bauchgrummeln zerreißt die Luft, und erst, als alle die Köpfe in meine Richtung drehen, wird mir klar, dass es von mir kommt.

			»Ähm, hat das Schleppen noch jemanden hungrig gemacht?« Ich lächele schief. »Irgendwer Lust auf Pizza?«

			Niemand zeigt Einwände, und auch die Bestellung verläuft unkompliziert. Ohne langes Zögern geht mein Handy reihum. Vermutlich sind wir alle zu hungrig, um uns durchs ganze Menü zu klicken. 

			»Haben wir eigentlich Teller und Besteck?«, erkundigt sich Riley von der Seite.

			»Ich hab welche mitgebracht«, sage ich und schaue mich um. »Aber keine Ahnung, in welchem Karton die jetzt sind.«

			»Ich hab auch welche«, meint Rahim. »Und Gläser. Aber keine Teller.«

			»Vielleicht sollten wir nach dem Auspacken eine Liste von den Dingen erstellen, die noch fehlen«, schlägt Camilla vor. Mir scheint, dass sie von uns fünfen am organisiertesten ist.

			»Was dann so ziemlich alles wäre.« Rahim hebt beide Hände und deutet auf den leeren Raum. »Wir haben keine Möbel.«

			»Ach, wir finden bestimmt ein paar gebrauchte Schätze«, sagt Riley und entlockt mir ein kleines Lächeln. Es freut mich, dass sie wir sagt. Dass wir dieses Haus, auch wenn es mir gehört, gemeinsam einrichten. 

			Verstohlen sehe ich zu den anderen – Camilla, Rahim … und Xander, der durch seine Präsenz am meisten heraussticht. Als hätte sich der beliebte Quarterback an den Tisch der Nerds verirrt. Xander war der Einzige, den ich über meine Anzeige kennenlernte, und als ich ihn zum ersten Mal sah, wollte ich eigentlich aus Prinzip ablehnen. Mit seiner großen Statur, den goldenen Haaren, dem gebräunten Teint und den tiefdunklen, fast schwarzen Augen, sah er so einschüchternd gut aus, dass er mich instinktiv an die Leute aus der Highschool erinnerte, die mich früher immer verprügelt haben. Dennoch war er freundlich, etwas still und reserviert, aber nett. Und nachdem er mit allem einverstanden war – Queens, WG, kleinstes Zimmer –, wollte ich ihm zumindest eine Chance geben. Außerdem bringt er ein Auto mit, von dem er meinte, dass wir es alle zusammen benutzen könnten, und das klang ziemlich praktisch. 

			Trotzdem weiß ich kaum etwas über ihn, und im Grunde gilt das für fast alle. Schweigend sehe ich in die Runde. Es ist das erste Mal, dass wir in einer Gruppe zusammensitzen, und mein Gehirn will noch nicht ganz begreifen, dass wir von nun an gemeinsam hier wohnen werden.

			»Wollen wir vielleicht eine kleine Vorstellungsrunde machen?«, höre ich mich leise fragen.

			Riley sieht überrascht zu mir. »Wozu?«

			»Um uns kennenzulernen. Die ein oder anderen kennen sich zwar schon, aber es wäre doch cool, ein bisschen über uns zu erfahren.«

			»Gute Idee.« Camilla klatscht in die Hände. »Wer fängt an?«

			Stille.

			»Na gut, dann ich«, seufze ich. Eigentlich hasse ich so was selbst, aber ich bin jetzt Hauseigentümer. Zeit, erwachsen zu werden. 

			Tief hole ich Luft. »Okay, ich bin Emory, fünfundzwanzig, und arbeite als Rezeptionist im Hotel Van Day. Und, na ja, seit einer wilden Nacht, mit zu viel Tequila und überstürzten Handlungen, bin ich nun auch stolzer Besitzer dieses Hauses.« 

			Ein paar kleine Lacher. 

			»Riley«, ich deute in ihre Richtung, »ist eine meiner besten Freundinnen. Ich kenne sie schon, seit sie vor Jahren mal zu Gast im Hotel war. Und Rahim«, ich schwenke weiter zu ihm, »kenne ich durch unsere gemeinsame Freundin Ellis … Ähm, joa, das war’s eigentlich. Ich mein, wir müssen ja nicht die halbe Lebensgeschichte erzählen, oder?« Ich wende mich Riley zu. »Im Uhrzeigersinn?«

			»Na schön. Ich bin Riley.« Sie hebt kurz die Hand. »Dreiundzwanzig Jahre alt und gerade von LA nach New York gezogen. Emory hat ja schon gesagt, woher wir uns kennen, und Rahim kenne ich ebenfalls über Ellis. Camilla«, sie sieht zu ihr, »kenne ich nur durch Geschichten von Rahim.«

			»Ey, was hast du ihr erzählt?«, fragt Camilla und piekst Rahim in die Seite.

			»Nur, dass wir uns während meiner Europareise kennengelernt haben und seitdem Besties sind«, entgegnet er und piekst sie zurück. Dann deutet er auf Riley, bittet sie mit einer Handgeste, fortzufahren.

			»Hm, was gibt’s noch?« Riley überlegt. »Oh, ja, ich brauche ganz dringend einen Job, sonst bin ich aufgeschmissen. Am besten irgendwas als Büroassistenz. Mein eigenes Leben ist ein Chaos«, stellt sie mit erhobener Hand klar, als wäre das wichtig für die Geschichte, »aber ich bin ziemlich gut darin, das von anderen zu organisieren. Mein letzter Job war in einem Maklerbüro. Aber die wollten nicht, dass ich von hier aus remote arbeite, also falls ihr irgendwas hört, sagt Bescheid.«

			Rahim reckt den Daumen, dann macht er weiter.

			»Ich bin Rahim, dreiundzwanzig, aus New York … Single.« Er betont das letzte Wort, als wäre er mit diesem Zustand nicht zufrieden. »Und studiere am Queens College, was praktisch ist, weil ich jetzt einen ziemlich kurzen Fahrtweg habe. Allerdings arbeite ich nebenbei in einem Coffeeshop am Bryant Park und muss dafür in die Stadt rein. Okay, das war’s. Jetzt du, Mill’s.«

			Camilla räuspert sich. »Ich bin Camilla, vierundzwanzig …« Sie hält kurz inne und runzelt die Stirn. »Ist es nicht komisch, dass man sich immer nur mit Lebenslaufdaten vorstellt, als würde das einen Menschen ausmachen? Na ja, ich studiere Psychologie und arbeite nebenbei in der Praxis meiner Eltern.«

			»Jetzt musst du noch eine Sache sagen, die nicht in deinem Lebenslauf steht«, fordert Riley grinsend.

			Camilla lacht. »Okay, äh … ich bin allergisch gegen so ziemlich alles?«

			»Oh nein, du Arme.« Ich lächele zerknirscht. »Müssen wir auf irgendwas achten?«

			»Nur, dass ihr euer Brot nicht in meinen Toaster steckt. Und das Backpapier wechselt, nachdem ihr euch eine Pizza gemacht habt. Und mir generell nichts mit Gluten andreht.«

			Also hat sie Zöliakie. Bisher habe ich nur einen Menschen kennengelernt, der auch glutenintolerant ist. Mein Hals zieht sich zu, als ihr Gesicht vor meinem inneren Auge aufflackert. Nur kurz, als hätte ich mich verschluckt. 

			An der Erinnerung an sie und unsere Nacht.

			Als Letzter ist Xander dran. Seiner starren Miene nach zu urteilen scheint auch er wenig Lust auf diese Runde zu haben. Sofort überkommt mich ein schlechtes Gewissen, doch ich schiebe es schnell von mir. Mein Haus, erinnere ich den People Pleaser in mir. Und wenn es ihm nicht passt, wenn er zu cool für den Rest von uns ist, kann er ja gehen. 

			»Ähm, ich bin Xander.« Seine Stimme ist rauchig und tief, aber nicht unfreundlich. »Ich bin dreiundzwanzig, komme aus Bridgeport und arbeite seit zwei Jahren als Illustrator bei Purple Clouds.«

			»Oh mein Gott, wirklich?«, fragen Riley und Camilla wie aus einem Mund.

			»Was ist Purple Clouds?«, frage ich.

			»So eine Modezeitschrift«, erklärt Rahim.

			»Sag das nicht so abwertend«, schimpft Riley und zieht die Augenbrauen zusammen, als hätte er sie persönlich beleidigt. »Außerdem ist es keine ›Modezeitschrift‹, sondern ein feministisches Magazin mit zeitgemäßen und wichtigen Themen.«

			»Was genau machst du denn als Illustrator?«, erkundigt sich Camilla. »Ist das jemand, der sich um das Design kümmert?«

			Xander schüttelt den Kopf. »Ich bin hauptsächlich für das Comic zuständig.«

			»Du illustrierst das Comic?«, platzt Riley heraus und kippt fast von dem Karton, auf dem sie sitzt.

			»Oh mein Gott, wir wohnen mit einem Star zusammen!«, jauchzt Camilla und krallt sich an Rahims Schulter.

			Xanders Mundwinkel zuckt, und zum ersten Mal an diesem Tag erscheint so was wie ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich zeichne es nur«, erklärt er in einer Bescheidenheit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. »Und ich kriege immer ganz genaue Anweisungen. Da bleibt nicht viel Raum für Kreativität.« 

			»Wirst du denn gut bezahlt?«, fragt Riley geradeheraus.

			Er zuckt die Schultern. »Geht so.«

			»Künstler.« Camilla seufzt. »Die kriegen nie das, was sie verdienen. Deshalb habe ich auch so großen Respekt vor der Selbstständigkeit. Seine Leidenschaft ausleben ist das eine, aber ist es die finanzielle Unsicherheit wirklich wert?«

			»Mir schon«, erwidert Xander, und wieder überrascht er mich mit seiner Antwort.

			Riley und Camilla strahlen ihn an, und zum ersten Mal frage ich mich, ob wir vielleicht die Regel einführen sollten, nichts mit Mitgliedern aus der WG anzufangen. In meiner letzten gab es ziemliches Chaos wegen genau so was, andererseits gab es schon da die Regel, und es schien, als hätte das »Verbot« die Stimmung nur weiter aufgeheizt. Ich verwerfe den Gedanken wieder. Das Herz will sowieso, was es will, und vielleicht kommt es gar nicht erst dazu. 

			Plötzlich klingelt es an der Tür.

			»Ist das etwa schon die Pizza?«, fragt Riley.

			»Vermutlich«, sage ich und stehe auf, während ich mich durch das Chaos an Kartons quetsche. Es gibt noch so viel zu tun. Ich unterdrücke ein Seufzen und öffne dem Lieferjungen, der fünf Pizzakartons in seiner Hand balanciert.

			Meine erste Bestellung in meinem Haus.

			Während wir essen, unterhalten wir uns über Queens und beschließen, später die Gegend zu erkunden und nach einem Foodstore zu suchen, um den Kühlschrank aufzufüllen. 

			»Die Straße runter gibt es wohl ein Trader Joe’s«, meint Rahim und beißt von der Spitze seiner Salamipizza ab. »Gegenüber vom Athens Square war wohl auch irgendein Laden.«

			»Was ist der Athens Square?«, fragt Riley und knabbert an ihrem Pizzarand. Sie ist die Einzige, die ich kenne, die immer zuerst den Rand isst und sich dann bis zur Spitze vorarbeitet. 

			»Das ist so ein kleiner Park mit griechischen Statuen«, erklärt Rahim. »Ein bisschen ranzig, aber irgendwie auch nett. Wenn ihr wollt, können wir später mal hin.«

			»Wie kommt’s, dass du dich hier auskennst?«, erkundigt sich Camilla mit vollem Mund.

			»Eine Freundin von mir wohnt da«, erklärt Rahim und nimmt einen großen Bissen.

			Mein Hals wird trocken.

			»Oh, du meinst Deb?«, fragt Riley. Beim Klang ihres Namens stellen sich all meine Härchen auf. »Ich dachte, die würde in Pennsylvania studieren.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nicht mehr.«

			Was? 

			Mein Puls nimmt Fahrt auf, meine Haut beginnt zu prickeln. 

			Rahim schluckt seinen letzten Bissen runter, und ich könnte schwören, dass er kurz versucht ist, in meine Richtung zu sehen. »Sie ist wieder da.«

			Sie ist wieder da. Sie ist wieder da. Sie ist wieder da.

			Schwindel drückt gegen meinen Kopf, als die Erinnerungen haltlos durch mich hindurchrauschen. Sie und ich, Hand in Hand, auf der Straße, im Park, im Souvenirshop, auf der Tanzfläche, beim Bagelladen, vor dem Altar. 

			Und sie, ihr Gesicht, ihr Lachen, ihre Worte.

			»Mit dir fühlt sich alles so leicht an.«

			»Kann man jemanden nach nur einem Tag lieben?«

			»Wenn ich dich ansehe, will ich dich die ganze Zeit küssen.«

			»Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich.«

			Ein leichter Stups an meinem Bein holt mich zurück in die Wirklichkeit. Träge hebe ich den Kopf und blicke zu Riley, die mich mit zusammengezogenen Brauen mustert. »Alles okay?«, fragen ihre Augen, denn natürlich weiß sie, welcher Sturm in mir tobt. Sie ist meine beste Freundin, kennt die ganze Geschichte, weiß um meine Angst, jene Frau wiederzusehen, mit der ich nach nur einer Nacht mein ganzes Leben teilen wollte.

			Als Antwort zucke ich mit den Schultern, denn die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. 

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			Deb

			Ich war nie wirklich bescheiden. Für mich war es immer wie Lügen. Wenn ich Zuspruch für etwas bekam, das ich verdient hatte, warum sollte ich es aus Höflichkeit kleinreden oder gar ablehnen? Warum sollte die andere Person besser von mir denken, wenn ich schlechter von mir dachte? Schon als Kind bin ich immer wieder einem ganz bestimmten Gesichtsausdruck begegnet – die vor Überraschung geweiteten Augen, der leicht geöffnete Mund, die zusammengezogenen Augenbrauen. Und das Zusammenspiel sagt: »Woah, nimm dich mal nicht so wichtig.«

			»Du hast dir so viel Mühe mit dem Kuchen gegeben.«

			Ja, das habe ich.

			»Du hast eine tolle Wohnung.«

			Ich weiß, danke. 

			Und dann: »Woah, nimm dich mal nicht so wichtig.«

			Aber was ist schlimm daran, die Wahrheit zuzugeben? Warum fühlen sich Menschen vor den Kopf gestoßen, wenn ich ihre Worte lediglich bestätige? Bescheidenheit ist eine Tugend? Wohl eher der Restmüll des Patriarchats. 

			In der Vergangenheit wurden Frauen in bestimmte Rollen und Verhaltensweisen gedrängt. Eine gute Frau war zurückhaltend und demütig. Sie prahlte nicht, und wenn doch, war sie überheblich, selbstgefällig und schlecht erzogen. Aber Strukturen bleiben nur dann aufrechterhalten, wenn wir nach ihnen leben, tun wir das nicht, brechen wir sie auf, entziehen uns ihrer Macht. Ich weiß, dass ich meine Erfolge annehmen und feiern darf. Wen das stört, hat wohl die eigentlichen Probleme.

			So kommt es, dass ich mich an meinem ersten Tag zurück in New York fröhlich tanzend in meinem alten Zimmer wiederfinde, vor mir der aufgeklappte Laptop, auf dem mir die Zusage als Editiorial Trainee beim Purple Clouds Magazine entgegenstrahlt. Ich vergöttere diese Zeitschrift, die mich bereits seit meiner Jugend begleitet und mich in den verschiedensten Phasen meines Lebens unterstützt hat. Sie war da, während sich mein Körper veränderte, half mir dabei, mich anzunehmen, lehrte mich, was Feminismus und Privilegien sind, und war auch der Grund, warum ich mir meiner ADHS-Diagnose in so frühen Jahren bewusst wurde.

			Und nun werde ich ebenfalls ein Teil des Magazins sein. Mein Herz schwillt an vor Dankbarkeit und Freude. Es heißt, dass Jamie King, Redakteurin und Gründerin des Magazins, ihre Bewerberinnen nach reinem Gefühl auswählt und ihr das persönliche Anschreiben wichtiger ist als irgendwelche Lebensläufe. Demnach habe ich mein ganzes Herzblut in den Text gesteckt und mich mit meiner Brennnessel-Geschichte nicht nur unglaublich verletzlich gemacht, sondern auch einen Bogen zum Magazin gespannt, dessen einstiger Artikel über die Symptome bei Mädchen und Frauen, dem Schatten, der mich schon mein ganzes Leben lang umhüllte, endlich einen Namen gab. Und obwohl ich wusste, dass meine Bewerbung gut war, war mir ebenso klar, dass die Konkurrenz riesig sein würde. Trotzdem habe ich es geschafft. Jamie King hat mich ausgewählt. Ich werde mein Idol nicht nur kennenlernen, sondern zukünftig mit ihr zusammenarbeiten!

			Ich sehe es förmlich vor mir: spannende Interviews führen, mit Kolleginnen in der Küche plaudern, lange Nächte auf meiner Feuerleiter verbringen und die neueste Story in meinen Laptop tippen. Vielleicht sollte ich mir ein Diktiergerät besorgen. Oder macht man inzwischen alles mit dem Handy? 

			Ein Stein fällt mir vom Herzen, als mir klar wird, dass damit auch meine Miete gesichert ist. Und auch meine Krankenversicherung! Vielleicht gibt’s sogar einen Firmenlaptop.

			So sehr in meine Gedanken vertieft, bemerke ich zu spät, dass mein Handy schon seit einer ganzen Weile klingelt. Auf meinem Display prangt der Name Ellis. Mist, ich hatte versprochen, mich zu melden, sobald ich angekommen bin. Ich hoffe, sie sieht mir meine Vergesslichkeit nach.

			»Hey, Babe«, sage ich, nachdem ich abgehoben habe.

			»Hey, warum klingst du so atemlos?«, fragt meine beste Freundin vom anderen Ende des Hörers. Wir kennen uns seit der Highschool und haben die letzten drei Jahre gemeinsam an der Penn studiert und auch zusammengewohnt. Da sie ein Jahr nach mir angefangen hat, ist sie noch dort, während ich nach meinem Abschluss wieder zurück in unsere Heimatstadt New York gezogen bin.

			»Ich führe gerade meinen Freudentanz auf«, erkläre ich und unterdrücke ein Zischen, als ich mit dem Zeh gegen meine Bettkante stoße. Autsch!

			»Oh mein Gott! Du hast die Stelle als Trainee?«

			»Hab ich«, bestätige ich und spüre, wie ein erneutes Feuerwerk der Freude in meiner Brust explodiert. 

			»Aaah!« Ellis quietscht so laut auf, dass ich den Hörer ein Stück von meinem Ohr nehmen muss. »Glückwunsch, Deb! Ich bin so stolz auf dich.«

			»Danke. Ich bin auch stolz auf mich.«

			Sie lacht, wie es viele bei meiner unbescheidenen Reaktion häufig tun.

			»Purple Clouds!« Sie kreischt erneut.

			»Ja!«

			»Du wirst Jamie King kennenlernen!«

			Mein Nacken beginnt zu kribbeln. »Ich kann es noch gar nicht richtig glauben.«

			Jamie King war schon in ihren Highschool-Jahren eine wahre Visionärin. Nachdem ihre Texte in der Schülerzeitung stets abgelehnt wurden, gründete sie prompt eine eigene und widmete sich all jenen Themen, die laut der Redaktion zu »persönlich« und »nicht journalistisch« genug waren. Für die frühen 2000er war sie unkonventionell und übermäßig provokant; alle beschwerten sich darüber, wie »extrem« sie sei, und doch las jeder die Artikel über Periode, Bodyshaming, Sexismus, kulturelle Aneignung und soziale Ungerechtigkeit an der Willington High. Anfangs wurde Jamie belächelt und als Freak abgetan, doch diese ließ sich nicht abschrecken. Immer mehr Menschen schlossen sich ihrer Zeitung an, die Rebellion wurde größer und größer. Nach der Highschool nahm Jamie ihre Zeitung mit und setzte ihre Mission am College fort. Purple Clouds wurde bekannter, Investoren kamen ins Boot, und noch ehe sie ihren Uniabschluss beendete, war sie Gründerin jenes Magazins, das heute nicht mehr aus der Welt der feministischen Literatur wegzudenken ist. 

			»Nur ihretwegen wollten wir auch in die Schülerzeitung. Weißt du noch?«, fragt Ellis.

			»Als könnte ich das vergessen.« Tränen der Freude steigen mir in die Augen. Jamie King hat das Leben so vieler Menschen geprägt. 

			»Das müssen wir feiern. Passt doch sehr gut, dass ich übernächstes Wochenende eine Party schmeißen wollte.«

			Abrupt höre ich auf zu hüpfen. »Eine Party?«

			»Ja, um meinen Geburtstag nachzufeiern.«

			Irritiert ziehe ich die Stirn kraus. »Seit wann feierst du deinen Geburtstag?«

			»Na ja, man wird nur einmal dreiundzwanzig, und diesmal will ich richtig auf die Kacke hauen. Ich habe sogar einen Tisch im Urban Soiree reserviert.«

			Das Urban Soiree ist ein Rooftop-Club in Turtle Bay, dessen Name mir nur deshalb was sagt, weil ich vor Kurzem gelesen hatte, dass das Purple Clouds Magazine dort seine Firmenfeier hatte. 

			»Sind die Tische dort nicht ziemlich … na ja, arschteuer?«

			Ellis lacht nervös auf. »Über Geld spricht man nicht.«

			»Doch, ich finde eigentlich schon«, widerspreche ich und setze mich vorsichtig auf meine Bettkante. Es passt nicht zu ihr, dass sie so viel Geld für einen Tisch ausgibt. Irgendwas ist da doch im Busch.

			»Hat Ryan dir einen Antrag gemacht?«, frage ich und puste mir eine blonde Strähne zur Seite. »Oder willst du ihm einen machen?«

			Immerhin sind Ellis und ihr Freund seit über vier Jahren ein Paar und auch, wenn sie jung sind, wäre die Option nicht ganz so abwegig.

			Aber Ellis prustet los. »Nein und nein. Jetzt sei doch nicht so skeptisch. Ich will einfach nur meinen Geburtstag feiern. Also, was ist? Kommst du?«

			»Natürlich. Du bist meine beste Freundin. Abgesehen davon stehe ich doch total auf spießige Clubs mit unbezahlbarem Eintritt, schnöseligen Besuchern und dröhnender Musik, die einem das Trommelfell durchbohrt.«

			»Wunderbar!« Sie übergeht meinen Sarkasmus. »Ich freue mich schon.«

			»Wird Rahim auch kommen?«

			Rahim war mit uns auf der Highschool und früher einer meiner besten Freunde. Leider haben wir uns während meiner Zeit am College ein wenig aus den Augen verloren, was definitiv meine Schuld ist. Ich bin nicht gut darin, Kontakte aufrechtzuerhalten. Vielleicht liegt es an meinem ADHS, vielleicht bin ich aber auch einfach nur verpeilt. Doch jetzt bin ich wieder da. Vielleicht sollte ich mich mal bei ihm melden. 

			»Natürlich.« Ellis hält kurz inne. »Alle werden da sein.«

			Alle? Ich runzele die Stirn. Wen genau meint sie mit …

			»Warte.« Ich reiße die Augen auf, als mich die Erkenntnis frontal am Kopf trifft.

			Und mit einem Mal macht alles Sinn. 

			Ich schließe die Augen und nehme einen gefassten Atemzug. »Bitte sag mir nicht, dass du nur deshalb eine Party schmeißt, um uns beide in denselben Raum zu bringen.«

			»Waaaaas?«, entgegnet Ellis viel zu unschuldig. »Du glaubst, ich würde einen teuren Tisch in einem Club reservieren und vorher extra bei Emory nachfragen …«

			Beim Klang seines Namens macht mein Herz einen überraschten Satz. 

			»… ob er an dem Tag kann, nur um die Party dann doch aufs Wochenende zu verschieben, damit er auch da sein kann, und alles nur, damit ihr zwei gemeinsam in einem Raum seid und gezwungen seid, miteinander zu reden? Das klingt mir aber ziemlich weit hergeholt.«

			»Nicht witzig«, murre ich und presse mir die Hand gegen mein schlagendes Herz. »Außerdem hab ich dir schon tausendmal gesagt, dass du dich nicht einmischen sollst!«

			»Du hast mir aber auch gesagt, dass ich immer ehrlich zu dir sein soll, und die Wahrheit ist, dass es langsam lächerlich wird. Ihr könnt das, was zwischen euch passiert ist, nicht ewig unter den Teppich kehren und so tun, als wäre nie etwas passiert.«

			Frustriert kneife ich mir in die Nasenwurzel. Sie kann es einfach nicht lassen. Ständig muss sie ihren Senf dazugeben. Und dann fragt sie sich, warum ich so verschwiegen bin, wenn es um Emory …

			Mein Puls schießt in die Höhe. Seinen Namen auch nur zu denken bringt mich völlig aus dem Konzept.

			»… doch nur gut gemeint«, erreichen mich die letzten Worte von Ellis’ Monolog, den ich mal wieder nicht mitbekommen habe, weil ich abgeschweift bin. Verdammte Aufmerksamkeitsstörung. Dabei ist es nicht so, dass ich wenig Aufmerksamkeit habe, sondern viel zu viel. Ich habe nur keine Kontrolle darüber, worauf sich mein Gehirn konzentrieren will. 

			»Trotzdem«, murmele ich, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich nicht zugehört habe. 

			»Bist du jetzt sauer?« 

			Ich seufze. »Nein. Du hast ja recht. Er und ich …« Mein Blick fällt auf mein altes Jahrbuch. Ich erinnere mich, dass es ganz hinten die Rubrik gab, die »Wird niemals heiraten« hieß. Mein Name stand als einziger darauf, weil einer meiner Schülerzeitungsartikel über die Kritik an der Ehe ziemlich kontrovers diskutiert wurde. 

			Aber dann war ich doch die erste …

			»Wir müssen die Sache endlich klären«, räume ich widerstrebend ein. Während meines Studiums habe ich ständig die Ausrede vorgeschoben, dass ich wegen des Lernens keinen Kopf dafür hätte. Aber jetzt habe ich meinen Abschluss, lebe wieder in derselben Stadt wie er und kann nicht weiterhin an einen Mann gebunden sein, den ich im Grunde kaum kenne. Es wird Zeit, meine Jugendsünden aufzuräumen.

			Ich muss mich von meinem Ehemann scheiden lassen.

		

	
		
			
			HONEYMOON

			Emory 

			Vier Jahre zuvor

			Als mich meine Freunde auf eine High-Class-Party über den Dächern New Yorks schleppen, erwarte ich nicht, ausgerechnet dort auf meine Zukünftige zu treffen. Tatsächlich will ich eigentlich sofort wieder gehen. Räume wie diese geben mir auch ohne Worte zu verstehen, dass ich nicht hierhergehöre. Die Menschen, die Kleidung, die Musik, sogar die Luft riecht, als wäre sie nicht für mich zum Atmen bestimmt.

			Mein Spiegelbild strahlt mir von der Reflexion des Rooftop-Fensters entgegen; meine kurzen, silbern gefärbten Haare, das weiße T-Shirt, die zerschlissenen schwarzen Jeans. Nichts an meinen Ausdruck verrät etwas von meinem Unmut, und selbst wenn, würde es keine Rolle spielen, denn für die anderen bin ich wie unsichtbar. Seit ich angekommen bin, hat mir nicht ein Mensch in die Augen gesehen. Ich wurde angerempelt und zur Seite gestoßen. Eine hat mir sogar eine Flasche aus der Hand gerissen, als wäre ich ein Gegenstand und kein Lebewesen. 

			Eigentlich kann ich gut mit Menschen. Ich scheue keine Konfrontation und finde immer ein Gesprächsthema, egal, wie unterschiedlich wir auf den ersten Blick erscheinen mögen. Für mich machen Gegensätze eine Konversation noch spannender, bieten mir neue Sichtweisen, erweitern meinen Horizont. Die einzige Voraussetzung ist, dass man mir beim Gespräch auch zuhört. Aber vielleicht war das zu viel verlangt.

			Mein Magen zieht sich zusammen. Es ist die Sorte Unwohlsein, die einem die Gedärme ausbrennt. Jene, die bei jedem Atemzug wehtut, weil sie einen von innen heraus verschlingt. Die Fingerknöchel gegen die Brust gedrückt atme ich gegen mein aufkommendes Schultrauma und versuche, die Menschen um mich herum genauso auszublenden wie sie mich. Der Bass wummert unter meinen Füßen, die Skyline New Yorks verschwimmt zu einem Meer aus gelben Punkten.  

			Warum bin ich überhaupt mitgekommen? Ich gehöre nicht hierher. Das ist nicht meine Welt. Räume wie diese triggern mich, lassen mich Gefühle spüren, die mich in eine vergangene Zeit versetzen. Eine Zeit, in der ich ein völlig anderer Mensch war. Schüchtern. Uncool.

			Ein Loser.

			Drei tiefe Atemzüge, dann normalisiert sich mein Puls wieder, und ich beschließe, nach meinen Leuten zu suchen, die ich im Gewusel dieser Menschen verloren habe. Mit eingezogenen Schultern schlängele ich mich durch das Chaos an halbnackten Körpern und bleibe im letzten Moment stehen, als ich an der Türschwelle zum Wohnzimmer beinahe in eine Frau hineinrenne. Auch sie bremst rechtzeitig ab und hebt die Hand zu einer »Sorry!«-Geste. Sie ist die erste Person, die mir direkt in die Augen blickt, und für den Bruchteil eines Herzschlags bin ich so überrascht, dass ich sie einen Moment zu lang ansehe, ihre kinnlangen blonden Haare, ihr freundliches Lächeln, die großen blauen Augen, die kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase. Schließlich befreie ich mich aus meiner Starre und trete mit einem freundlichen Lächeln nach links. Sie tut jedoch genau dasselbe, und wieder stehen wir uns im Weg. Leise lachend treten wir zur anderen Seite, spiegeln unsere Bewegungen jedoch erneut, bleiben zeitgleich stehen, hampeln wieder hin und her und kommen doch nicht voran. 

			»Du willst mich wohl nicht durchlassen«, stellt sie amüsiert fest.

			»Du willst mich nicht durchlassen«, widerspreche ich, bleibe nun jedoch tatsächlich stehen, weil ich jetzt … nicht mehr gehen will.

			»Hi, ich bin Emory«, stelle ich mich vor und reiche ihr die Hand. 

			»Freut mich. Ich bin Deb.« 

			Ihre Hand ist warm, ihr Händedruck überraschend fest.

			»Ist Deb die Abkürzung für Deborah?«

			»Nein, für Debbie.« Sie schnaubt. »Meine Eltern hatten den grandiosen Einfall, mir einen Spitznamen als richtigen Namen zu geben. Nur passt Debbie leider gar nicht zu mir. Es klingt zu niedlich.«

			Ihre Nase kräuselt sich vor Unmut, und ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihr nicht zu sagen, dass ich sie gerade sehr niedlich finde.

			»Deb ist auch cool«, sage ich stattdessen. 

			»Ich weiß.«

			Die Bestimmtheit in ihrem Tonfall lässt mich grinsen.

			»Du gehörst nicht zu diesem Mob aus Schnöseln, oder?«, fragt sie und deutet mit dem Kopf auf die Menschen hinter uns.

			Lächelnd fahre ich mir über die Haare. »Was hat mich verraten? Die Sieben-Dollar-Tönung?«

			»Nur sieben? Sie könnte locker auch als acht durchgehen.«

			»Naaw, du schmeichelst mir«, winke ich ab und entlocke ihr ein warmes Lachen, das mir unter die Haut geht.

			»Es sind nicht deine Haare«, bestätigt sie und wedelt unschlüssig mit der Hand. »Ich kann es nicht so genau beschreiben, aber irgendwas hebt dich von den anderen ab.«

			»Mein gutes Aussehen, klar.« Ich nicke wissend, als würden das alle sagen, und wieder muss sie lachen, ein glockenheller Klang, den ich am liebsten sofort wieder hören will.

			»Vielleicht ist es dein Humor«, überlegt sie und schürzt nachdenklich die Lippen.

			Sie hat schöne Lippen.

			»Ich bin auch sehr lustig«, räume ich ein. Deb verdreht lächelnd die Augen, und da spüre ich es zum ersten Mal, dieses seltsame Gefühl der Vertrautheit, als würde sie mich bereits kennen. Als wüsste sie, dass solche Sprüche typisch für mich sind. 

			»Jedenfalls hast du recht«, sage ich, als ich den Faden wiederfinde. »Ich gehöre nicht zu diesem – wie hast du ihn genannt?«

			»Mob aus Schnöseln.«

			Ich lache. »Genau. Und du offensichtlich auch nicht.«

			»Offensichtlich?«

			»Na ja, äußerlich wirkst du schon, als gehörtest du hierher«, räume ich ein, lasse meinen Blick über ihr kurzes silbernes Kleid huschen.

			»Hey, du musst mich ja nicht gleich beleidigen.« Gespielt empört schiebt sie die Unterlippe vor. 

			Diese Lippen …

			»Warum? Das war ein Kompliment.«

			»Das bin aber nicht ich.« Sie schaut an sich hinab und zupft an ihrem silbernen Träger, unterdrückt einen Schauer, als würde er sich ungewohnt auf ihrer Haut anfühlen. Meine Augen können nicht anders, als ihrer Bewegung zu folgen. Ihre Haut ist gebräunt, sie trägt keinen BH …

			»Ich … ich meinte auch eher deine Ausstrahlung«, sage ich und atme gegen den plötzlichen Kloß in meinem Hals. »Du hast etwas an dir, das ich nicht mit den Augen sehen kann, aber … Vielleicht ist es auch mehr ein Gefühl …« Ich breche ab, als sich ihre Nase bei ihrem Lächeln wieder leicht kräuselt.  

			Scheiße, sie soll aufhören, so zu lächeln! 

			»Okay, das war wirklich ein Kompliment.« Ihre Wangen röten sich, und ich schlucke, will irgendwas sagen, doch mein Kopf ist wie leer gefegt. Mein Herz pocht viel zu schnell. 

			»Und mit wem bist du hier, Emory?«, durchbricht sie die kurz eingetretene Stille.

			Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören …

			»Mit Freunden. Aber wir haben uns aus den Augen verloren.«

			»Ich meine auch. Hoffentlich sind sie nicht sauer, dass ich schon so lange weg bin. Dieses Appartement hat einfach zu viele Flure.«

			»Zu viele«, bestätige ich.

			»Eigentlich wollte ich gar nicht herkommen. Diese Leute …« Sie plustert die Wangen auf und schüttelt langsam den Kopf. »Das ist einfach nicht meine Welt. Ich gehöre nicht hierher.«

			Meine Kehle wird eng. Genau dasselbe habe ich vorhin auch gedacht. 

			»Am liebsten würde ich wieder gehen.« Sie seufzt, und bevor mich der Mut verlässt, sage ich: »Okay.«

			Deb zieht überrascht die Stirn kraus. »Okay?«

			»Lass uns gehen.«

			»Wir?«

			»Wir«, wiederhole ich mit fester Stimme. »Du und ich.«

			Sie blinzelt. »Und wohin?«

			»Egal.« Erneut greife ich nach ihrer Hand, halte ihren Blick. »Hauptsache weg von hier.«

			Deb starrt mich mit offenem Mund an. Dann lächelt sie, und ganz langsam verflechten sich ihre Finger mit meinen.

			»Okay.«

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			Deb

			Jemanden spontan zu heiraten, ist gar nicht so kompliziert. In New York muss man dafür nur ein Marriage License Bureau finden, das rund um die Uhr geöffnet hat, sich ausweisen, fünfunddreißig Dollar zahlen und sich eine Heiratslizenz holen. Anschließend muss man eigentlich vierundzwanzig Stunden lang warten, bis die Trauung durchgeführt werden kann. Es kann aber auch schneller gehen. Mit ganz viel Glück findet man einen zugedröhnten Herrn am Schalter vor, der es einem abkauft, wenn man ihm sagt, dass man immer noch keine Bestätigungsmail bekommen hat. Vielleicht ist der junge Mann auch neu und nervös, weil er ganz allein da ist. Vielleicht will er keinen Ärger riskieren, indem er bei irgendwem nachfragt. Oder er ist so benebelt, dass er uns tatsächlich glaubt. Was auch immer es ist, es braucht nur ein paar Klicks, und die Wartezeit ist fort aus dem System. Nichts steht der Trauung mehr im Weg, und die Braut und der Bräutigam denken sich: Das muss Schicksal sein. Wenn nicht jetzt, wann dann?

			Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet jetzt daran denken muss. Vielleicht, weil der heutige Tag ebenfalls einen Umbruch in meinem Leben bedeutet und sich ab heute alles verändern wird. 

			Je höher der Aufzug nach oben klettert, desto mehr steigt meine Aufregung. Alles wird gut, rede ich mir zu und wische mir die feuchten Hände an meiner Hose ab. Es ist nur mein absoluter Traumjob bei dem tollsten Magazin der Welt, das von niemand anderem als von meinem Idol geleitet wird. Was soll da schon schiefgehen? 

			Tief durchatmend schließe ich die Augen und spüre tiefe Dankbarkeit in mir aufsteigen. Ich hatte unsagbar viel Glück, nichts hiervon ist selbstverständlich. Dennoch bin ich auch stolz auf mich. Seit ich dreizehn war, habe ich mir den Arsch aufgerissen, für meine Prüfungen gepaukt und so viele zusätzliche Kurse belegt, bis ich am Rande eines Burnouts war. Ich hatte keine andere Wahl, musste diesen Weg gehen, musste ein Stipendium kriegen, weil meine Eltern nicht die finanziellen Mittel hatten, um mich während des Colleges zu unterstützen. 

			Am Ende habe ich es geschafft und nach vier harten Jahren Studium und Semesterferien voll schlecht bezahlter Praktika, bin ich nun hier. Bei Purple Clouds.

			Plötzlich öffnen sich die Aufzugtüren, und ich zucke zusammen. 

			Es ist so weit.

			Okay. Jetzt geht’s los. Ich straffe die Schultern und setze eine selbstbewusste Miene auf. Dann trete ich hinaus in einen schmalen Flur mit hellem Marmorboden. Zu meiner Linken eine Glastür, auf der – kann mich bitte jemand kneifen? – Purple Clouds eingraviert ist. Darunter der uralte Slogan Sieh es aus einer anderen Perspektive, ein banaler Spruch, der dennoch die Welt geprägt hat. Denn nur, wenn wir unsere Sichtweise verlassen und in eine andere eintauchen, können wir das gesamte Bild erfassen, Missstände erkennen, aber auch Privilegien, und ein Verständnis dafür entwickeln, dass unser Normal nicht jedes Normal ist.

			Mit angehaltenem Atem stoße ich die Tür auf und schlucke, als ich mich in einem vertrauten Großraumbüro wiederfinde. Ich kenne es bereits von Fotos, doch in echt ist es viel gewaltiger. Sandfarbener Teppichboden, geräumige Glastische, riesige Bildschirme und hinter den Fenstern ein Panorama aus Wolkenkratzern. An den meisten Tischen sitzen Leute, die konzentriert in ihre Tastaturen tippen oder leise ins Telefon sprechen. Ein paar bekannte Gesichter springen mir ins Auge, und tiefe Ehrfurcht packt mich.

			Links von mir befindet sich ein gemütlicher Loungebereich mit einem pinken Sofa und ein paar Pflanzen, auf der rechten Seite erstreckt sich ein Tresen, hinter dem eine wunderschöne Person sitzt. Sie hat südasiatische Gesichtszüge und die größten Augen, die ich je gesehen habe. Ihre glatten schwarzen Haare reichen ihr bis zum Hintern und sind mit einem roten Haarreif zurückgesteckt. Schnell senke ich den Kopf, um sie nicht weiter anzustarren, weiß, dass es respektlos ist, braune Menschen derart anzuglotzen. Egal, wie schön sie sind. 

			»Hi.« Ich räuspere mich und trete näher. »Ich bin Debbie White, die neue Mitarbeiterin. Ähm, sie, ihr«, setze ich meine Pronomen hinterher, weil ich nicht weiß, welche die meines Gegenübers sind. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, lese ich die Person zwar als Frau, aber Gender ist bloß ein Konstrukt, also wer weiß das schon.

			»Hi, Debbie.« Die Person reicht mir die Hand. »Ich bin Dylan. Auch sie, ihr.« Wieder betrachtet sie mich, neigt den Kopf leicht zur Seite. »Moment. Warst du nicht die, die schon vor einer halben Stunde vor dem Gebäude stand und hektisch auf und ab gelaufen ist?«

			Oh Gott. Schamesröte schießt mir in die Wangen. »Ach, das? Nein, das war ich nicht, aber vielleicht mein Zwilling, der immer zu spät kommt und sich heute extra früher auf den Weg gemacht hat, um für seinen ersten Arbeitstag auf jeden Fall pünktlich zu sein.«

			Dylan lacht, doch es wirkt herzlich und nicht spöttisch. »Du hättest auch schon hochkommen können.«

			»Nächstes Mal«, verspreche ich und spüre, wie sich meine Muskeln wieder mehr entspannen.

			»Ich schau mal kurz in unser System. Aber ich glaube, du warst Kayla zugeteilt.« Dylan wirft einen Blick auf ihren Bildschirm, kneift die Augen leicht zu. »Jepp, genau. Aber sie ist noch nicht da.«

			»Zugeteilt?«

			»Ja, sie wird dich einarbeiten, und du wirst sie unterstützen, damit du praktische Erfahrungen sammeln kannst. Mein Beileid«, setzt sie murmelnd hinterher.

			»Was?«

			»Nichts, schon gut.« Sie lächelt viel zu breit, und mein Magen wird ein wenig flau.

			»Ich hab gerade noch nicht so viel zu tun. Wenn du willst, kann ich dich etwas rumführen.«

			»Sehr gern.«

			Dylan steht auf und tritt hinter den Tresen. Ihr Outfit ist … nun ja, ziemlich interessant. Es besteht aus einem roten Bikinioberteil, einer offenen blauen Strickjacke, die vom Stoff an eine alte Wolldecke erinnert, und einer ausgeleierten Pyjamahose, die sie mit mörderhohen High Heels kombiniert. Damit erübrigt sich meine Frage, ob es bei Purple Clouds einen Dresscode gibt. Hier können wohl alle tragen, was sie wollen. Dann weiß ich für morgen Bescheid, heute habe ich mich nämlich in ein weißes Hemd und eine dunkle Businesshose gezwängt – beides viel zu förmlich für meinen eigentlichen Stil.  

			»Leute, das ist Debbie«, stellt mich Dylan den Menschen im großen Raum vor.

			»Hi, Debbie«, ertönt es kollektiv.

			»Äh, eigentlich Deb«, korrigiere ich und lächele Dylan entschuldigend zu.

			»Oh, natürlich.« Sie nickt schnell. »Hi, Deb!«

			»Hi, Deb«, wiederholen die anderen erneut im Chor.

			Ich lache.

			»In diesem Stockwerk findest du fast alle Abteilungen«, erklärt Dylan und schwenkt die Hand in Richtung der Bürotische. »Die Redaktion, das Marketingteam, Grafik, Design, du weißt schon.«

			»Klar.«

			»Hier sind die Meetingräume.« Dylan deutet auf ein verglastes Büro mit einem langen Tisch und ergonomischen Stühlen. »Das ist der große, in dem der montägliche Pitch stattfindet, um über neue Ideen zu brainstormen, aber Jamie ist heute nicht da, deshalb wird er auf den Freitag verschoben.« 

			»Verstehe«, sage ich und versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Schade. Ich hätte Jamie King so gern kennengelernt. Aber damit fällt zumindest ein ganzes Stück Aufregung von mir. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich sie erst kennenlerne, nachdem ich mich ein wenig eingearbeitet habe.

			Während wir weiterlaufen, versuche ich, nicht wie ein Touri alles um mich herum anzustarren, doch an jeder Ecke springen mir so viele Details ins Auge, dass ich am liebsten stehen bleiben und sie näher betrachten würde – die Wand mit den Covern der vergangenen Monate, die bunten Post-its an der Magnettafel, gerahmte Fotos mit Stars, die einst in diesem Office waren: Aretha Franklin, bell hooks, Emma Watson, sogar Michelle Obama. 

			Ein Kribbeln durchfährt meinen Nacken. Niemand sagt einem, was passiert, wenn der große Traum Wirklichkeit wird. Denn noch gewaltiger als die Freude ist der Unglaube, gepaart mit einer großen Dosis Realitätsverlust. Keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis ich begreife, dass das hier echt ist. Mein Traum. Mein Leben. 

			»Und hier ist die Küche.« Dylan führt mich in einen offenen Raum mit auf Hochglanz polierten weißen Möbeln, zwei Öfen und einer Kücheninsel.

			»Wow. Sehr … ausgestattet.«

			»Zu ausgestattet, wenn man bedenkt, dass wir nur die Kaffeemaschine und den Kühlschrank nutzen. Apropos Kaffee – möchtest du einen?«

			»Gern«, sage ich, obwohl ich heute schon meine ADHS Tabletten genommen habe und Koffein mich dann ein bisschen hibbelig macht. Aber ich hatte schon lange keinen guten Kaffee mehr, also was soll’s. »Habt ihr Hafermilch?«

			»Haben wir.« Sie hält die Packung einer Marke hoch, für die ich meistens zu geizig bin, um sie zu kaufen. »Soll ich dir einen Cappuccino machen?«

			»Das wäre toll, danke.«

			Während Dylan an der Kaffeemaschine hantiert, schaue ich mich erneut um. Auf dem Küchentresen thront eine Obstschale mit Bananen und Äpfeln, dahinter befindet sich ein Getränkekühlschrank mit Softdrinks einer Marke, die ich als Kooperationspartner von Purple Clouds wiedererkenne.

			»Und, wie ist es so?«, frage ich und fahre mit den Fingern über die graue Marmorplatte. »Hier zu arbeiten, meine ich.«

			Dylan wirft mir einen amüsierten Blick von der Seite zu. »Genau so, wie du es dir vorstellst.«

			Mein Herz macht einen Hüpfer. »Wirklich?«

			»Na ja, es kann zwischendurch schon etwas stressig werden; ich muss gerade zum Beispiel eine Kollegin vertreten und neben der Rezeption noch Jamies Assistenz übernehmen. Aber das Team ist wirklich toll; alle helfen, wenn wir zu wenige sind. Nur tragen wir dadurch auch alle eine Menge Verantwortung.«

			»Ich liebe Verantwortung!«, platze ich heraus.

			»Dann bist du hier genau richtig. James lässt uns allen immer ziemlich viel Freiraum.«

			James. Das Team von Purple Clouds nennt seine Chefin James. Mein Herz springt erneut. Funfacts wie diesen findet man nicht im Internet. Sie eröffnen sich einem erst, wenn man selbst ein Teil des Zirkels ist.

			»Und wie ist … sie?«, frage ich und klinge wie ein peinlicher Fan. 

			»Ziemlich entspannt.« Dylan reicht mir meine Tasse. »Du musst einfach immer ehrlich zu ihr sein, auch, wenn du mal Mist baust. Wenn es ein Problem gibt, findet sich eine Lösung. Außerdem ist sie sehr verständnisvoll. Die Kollegin, die ich gerade vertrete, ist wegen ihrer Panikattacken schon seit einer Weile im Homeoffice, aber das ist gar kein Problem.«

			Wow. Dass sie mir einfach so von der Panikattacke ihrer Kollegin erzählt. Darf sie das überhaupt?

			»Keine Sorge, Ellen geht sehr offen damit um«, meint Dylan, die mir meine Überraschung vom Gesicht abgelesen haben muss.

			Ich nicke und muss lächeln. »Voll schön, dass ihr Rücksicht auf sie nehmt.«

			»Natürlich tun wir das. Wir sind hier schließlich bei Purple Clouds. Ich mein, scheiße, was für ein Magazin wären wir, wenn wir uns selbst nicht an das halten würden, was wir predigen?«

			In meiner Brust beginnt es zu kribbeln. »Das klingt so toll«, flüstere ich.

			Dylan lächelt und öffnet den Mund, als wollte sie noch etwas sagen. Doch dann beißt sie sich auf die Unterlippe und hebt ihre Tasse wie zu einem Toast. 

			Wir trinken unsere Kaffees in der Küche und führen ein wenig Small Talk darüber, wo wir wohnen (beide in Queens) und wie sehr es nervt, dass es an der Linie F gerade Bauarbeiten gibt, weshalb wir immer einen Umweg fahren müssen. Anschließend machen wir uns wieder auf zum großen Raum mit den vielen Bürotischen.

			»Ah, Kayla.« Dylan winkt einer Frau zu, die an ihrem Platz steht und sich aus ihrer Jacke schält. Sie ist sehr groß und dünn, hat lange schwarze Haare und einen schneewittchenblassen Teint. Um ihren Körper schmiegt sich ein knappes schwarzes Kleid mit kleinen weißen Blumen. Ihre Erscheinung wirkt unschuldig, doch da ist eine Härte in ihrem Blick, die mich instinktiv einen Schritt zurückweichen lässt.

			»Sieh mal, wen ich hier habe.« Dylan deutet auf mich. »Das ist Debbie. Ich meine Deb!«, verbessert sie schnell.

			»Wer?« Kayla runzelt die Stirn.

			»Dein Trainee.«

			Ihre Augen weiten sich. »Ach, das war heute? Verdammt«, entschlüpft es ihr leise.

			Mein Lächeln bekommt einen Knick. 

			»Schön, dich kennenzulernen«, sage ich und reiche ihr die Hand.

			»Ja, mich auch«, erwidert sie und nimmt meine lustlos entgegen.

			»Okay, ich lass euch dann mal allein.« Dylan klopft mir auf die Schulter. »Bis nachher, Deb!« Diesmal betont sie meinen Namen mit Nachdruck.

			»Bis nachher«, rufe ich zurück. Dann sind Kayla und ich allein. Sekundenlang stehen wir uns schweigend gegenüber. Kayla wirkt, als wüsste sie nicht, was sie mit mir anfangen soll.  

			»Tja, ich muss erst was zu Ende schreiben«, erklärt sie und setzt sich auf ihren Stuhl. »Danach besorgen wir dir einen Laptop und so.«

			»Okay.« Ich habe keine Ahnung, was »und so« bedeutet. »Sitze ich hier?«, frage ich und deute auf den freien Tisch neben ihr. Sie nickt, ohne aufzuschauen, und haut bereits eilig in die Tasten. Unbehaglich presse ich die Beine zusammen und knibbele an den Fingern. Die Minuten vergehen, während ich abwechselnd von ihrer Datei zu meinem leeren Tisch schaue. Geduld und ich waren nie die besten Freunde, aber diesmal stellt sie mich auf eine völlig neue Probe.

			»Kayla?«, frage ich nach einer halben Stunde.

			»Ich schreibe gerade«, sagt sie, ohne aufzuschauen. »Bitte unterbrich mich nicht, sonst verliere ich den Faden.«

			Ihr harscher Tonfall lässt mich zusammenzucken.

			»Sorry. Ich wollte nur fragen, ob ich dir irgendwie helfen kann.«

			»Fürs Erste wäre es cool, wenn du mich nicht unterbrichst.« 

			Ärger flammt in mir auf. »Sorry«, sage ich, dennoch um Höflichkeit bemüht. »Kann ich dann Dylan fragen, ob sie mir das mit dem Laptop zeigt?«

			»Ich bin nicht deine Mom. Du kannst tun und lassen, was du willst.«

			Wow …

			»Und, wie war dein erster Tag?«, fragt Ellis, als ich ihren Anruf nach der Arbeit entgegennehme. Die Dämmerung zieht sich in verschwommenen Linien über den Himmel, auf den Straßen herrscht der übliche Trubel.

			»Ähm … ernüchternd«, sage ich und hänge mir die Tasche über die Schulter, ehe ich mich in Richtung der Grand Central mache.

			»Oh nein, was ist passiert?«

			»Es war schon schön«, räume ich ein und weiche einem Breakdance tanzenden Darth Vader aus. »Aber ich bin einer richtig unsympathischen Person als Assistenz zugeteilt worden, die gar keinen Bock auf mich hat. Eigentlich soll ich sie unterstützen, aber sie wollte alles allein machen.«

			»Kannst du jemand anderem zugeteilt werden?«

			»Glaub nicht«, murmele ich und nehme einen Flyer entgegen, den mir ein Typ in einem Hotdog-Kostüm reicht. 

			»Schade. Aber hey, es war der erste Tag. Bestimmt werdet ihr noch warm miteinander.« 

			Ich stopfe mir den Flyer in die Tasche und seufze. »Irgendwie bezweifele ich das. Aber ich hoffe, dass ich mich irre.«

			*

			Die restliche Woche ist Kayla weiterhin kühl und reserviert. Sie ist offensichtlich genervt, dass sie mich an der Backe hat, dabei will ich ihr nichts Böses, im Gegenteil. Wenn sie mich ließe, könnte ich ihr helfen, aber sie besteht darauf, immer alles allein zu machen. So lasse ich sie in Ruhe und hänge mich an meine anderen Kolleginnen. Diese scheinen sehr dankbar für meine Unterstützung zu sein, geben mir Texte zum Redigieren und Bilder zum Formatieren. Dennoch haben sie selbst so viel zu tun, dass ich mich fast allein in die ganzen Programme und Systeme einfuchsen muss. Aber dank meinem Hyperfokus und der Tatsache, dass ich Nerd sowieso fast alles über Purple Clouds weiß, komme ich sehr schnell rein.

			Dann kommt der Freitag – der Tag des Pitches. Gleich werden neue Artikel gebrainstormt. Das bedeutet, dass ich endlich schreiben werde. Und das Allerbeste ist: Ich lerne Jamie King kennen. Aufregung durchströmt mich und fließt geradewegs in Motivation über.

			»Kayla?«, rufe ich meiner Kollegin zu und rede weiter, bevor sie mich abwürgen kann. »Ich wollte für den Pitch ein paar Themen vorschlagen und dich mal nach deiner Einschätzung fragen.«

			Um ehrlich zu sein, tue ich das nur, um unsere Zusammenarbeit zu stärken, aber Kayla seufzt, als hätte sie jetzt schon keinen Bock auf diese Mentorinnen-Nummer. »Na schön. Schieß los.«

			»Okay.« Ohne mich von ihrer Reaktion beirren zu lassen, werfe ich einen Blick auf meine Notizen. »Was hältst du von: ›Gibt es eine richtige Weise, um mit jemandem Schluss zu machen?‹ Du weißt schon, in Zeiten von Ghosting und …«

			»Hatten wir schon.« Sie winkt ab. »Was hast du noch?«

			»Oh, okay. Na gut, was ist mit dem Male Gaze bei …«

			»Male Gaze ist total ausgelutscht«, unterbricht sie mich. 

			»Warum?«, halte ich überrascht dagegen. »Das Thema ist doch total wichtig.«

			»Und schon eine Trillion Mal erzählt worden. Wir können nicht ständig über dieselben Dinge schreiben.«

			»Du weißt doch noch gar nicht, auf was ich mich beziehen wollte.«

			»Was hast du noch?«, geht sie schroff dazwischen. 

			Ich presse die Lippen zusammen und warte, bis sich meine schnippische Erwiderung auf meiner Zunge gelöst hat. 

			»Da wäre noch die Kritik an diesem viralen TikTok-Tanz, der von diesem problematischen Rapper ins Leben gerufen wurde. Alle tanzen zu seinem Sound und unterstützen ihn damit indirekt. Ich finde, es braucht einen Appell, warum es wichtig ist, die Kunst von der Person gerade bei solchen Fällen nicht zu trennen.«

			Kayla knackt gelangweilt mit ihrem Kaugummi. »Noch was?«

			Diese Story mag sie auch nicht?

			»Sextoys«, platze ich heraus. »Und inwiefern sie durch Überstimulation das Gewebe überreizen und verletzen könnten.«

			Kayla hebt eine Augenbraue. »Du willst Sextoys verteufeln?«

			»Nein, natürlich nicht!« Gott, es ist, als wollte sie mich absichtlich missverstehen. »Nur eben auch kritischer sehen. Bei zu intensiver Nutzung können Schäden entstehen. Ich dachte an eine ironische Headline wie: ›Get back to your Handjob‹ oder so.«

			Meine Kollegin mustert mich ausdruckslos. »Das waren jetzt ein Haufen Themen völlig querbeet.«

			Ist das eine Kritik? 

			»Ich interessiere mich für vieles«, erwidere ich stirnrunzelnd. 

			»Das sehe ich.« Sie beäugt mich abschätzig, lässt den Kaugummi schon wieder knacken. »Aber ich würde vorschlagen, du kommst heute erst mal nur mit und hörst zu.«

			Ich öffne den Mund, doch dann schließe ich ihn wieder. Vielleicht hat sie recht, und ich sollte mir erst mal ansehen, über was beim Pitch diskutiert wird. Dennoch schlucke ich die Enttäuschung runter und folge ihrem umherschwingenden Pferdeschwanz zum großen Meetingraum. 

			Am Tisch sitzen bereits einige Leute und tuscheln. Ich nehme neben Anna Lee Platz. Wir haben einen ähnlichen Pinkelrhythmus und begegnen uns häufig auf dem Weg zur Toilette. Sie ist die sogenannte »Historikerin«, schreibt viel über feministische Geschichte und deckt historische Unwahrheiten auf.

			»Tut mir leid wegen Kayla«, raunte sie mir gestern beim Händewaschen zu. »Aber nimm’s nicht persönlich. Sie arbeitet einfach nur lieber allein. Eigentlich kann sie sogar ganz nett sein.«

			Ganz nett. Bislang fand ich sie nicht einmal ansatzweise freundlich. Dass sie auch eine andere Seite haben soll, glaube ich erst, wenn ich es sehe.

			Und dann tritt sie ein, Jamie King live und in Farbe. Mir rutscht das Herz in die Hose. In ihrem teuren schwarzen Hosenanzug sieht sie aus wie Olivia Pope aus Scandal. Sie ist viel kleiner als erwartet, hat große Kullerargen und einen Schmollmund, doch ihre kantigen Gesichtszüge warnen, sie nicht zu unterschätzen. 

			»Sorry für die Verspätung«, entschuldigt sie sich und setzt sich auf einen freien Platz auf der gegenüberliegenden Tischseite. Ihr teures Parfüm steig mir in die Nase, ein fruchtig-herber Duft, der schnell den ganzen Raum erfüllt. »Okay, schießt los.« Ihre rot lackierten Nägel flattern in einer eiligen Bewegung, als wolle sie jetzt, wo wir bereits im Verzug sind, keine weitere Zeit verlieren. »Was habt ihr für mich?«

			Eigentlich wollte ich mich vorstellen, aber jetzt hat sie die Begrüßung übersprungen. Mist. Dann versuche ich, sie nach dem Meeting abzufangen. 

			Nacheinander pitchen die Leute ihre Ideen für die Ausgabe des übernächsten Monats. Die Vorschläge reichen von politischen Missständen bis hin zu den neuesten Beauty-Trends und Astrologie. Die Themenauswahl bei Purple Clouds ist sehr breit gefächert. Es gibt immer eine Titelgeschichte, die auf dem Cover des Magazins platziert wird, die restlichen Artikel müssen sich in die jeweiligen Kategorien reihen. Die Rubriken sind: Aktivismus, Politik, Gleichberechtigung, Gender, Kultur, Gesellschaft, Körper, Gesundheit, Selbsthilfe, Empowerment und eine Spalte für Popkultur, in der Empfehlungen von Büchern, Filmen, Kunstwerken, Events und anderen kulturellen Produkten vorgestellt werden.

			Jamie hört sich die Vorschläge an und gibt knappes Feedback, das häufig nur aus einem Nicken oder Kopfschütteln besteht. Was sie nicht packt, diskutiert sie nicht weiter und geht dann gleich über zur nächsten Idee. Eine sichtbare Hektik umgibt sie, als hätte sie es eilig und würde schnell zum Punkt kommen wollen. Dennoch ist sie nicht unhöflich, nur eben kurz angebunden.

			Während ich den anderen aufmerksam zuhöre, komme ich immer mehr zu dem Entschluss, dass ein paar meiner Vorschläge sehr wohl in die Runde reingepasst hätten. Ob ich es wagen sollte?

			»Der TikTok-Dance von Lil Wizz«, platze ich heraus. »Und die Kontroverse, dass er gerade so viral geht und alle ihn nachtanzen, ihm damit eine Plattform geben, obwohl der Künstler bereits so viele Strafdelikte vorzuweisen hat.«

			Ein simultanes »Mmh« geht durch den Raum, begleitet von mehreren bedächtigen Nickern. 

			»Das ist ein richtig gutes Thema«, meint Anna Lee.

			»In der Tat«, pflichtet Jamie ihr bei und fängt meinen Blick auf. »Ein neues Gesicht.« Ihre Augen weiten sich, und Erkenntnis umspielt ihre Züge. »Ach, du bist Debbie!«

			Sie hat sich meinen Namen gemerkt? Ein viel zu strahlendes Lächeln erhellt mein Gesicht. 

			»Eigentlich Deb«, sage ich und nehme ihre Hand entgegen.  

			Oh Gott, ich habe Jamie King berührt!

			»Freut mich sehr, Deb. Tatsächlich hätte ich sogar schon eine Story für dich.«

			Stille senkt sich über den Raum. Alle Blicke richten sich auf mich. Überraschung schwingt in der Luft, als würde so was nicht häufig passieren.

			»Oh!«, entfährt es mir leise.

			»Es gibt eine neue Dating-App, ADH-Date, bei der sich nur Leute anmelden, die ADS oder ADHS haben. Ziel der App ist es, Menschen kennenzulernen, die sich mit denselben Hürden des Alltags herumschlagen. Die App geht gerade richtig durch die Decke. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, dich dort anzumelden und von deinen Erfahrungen zu berichten. Ob sie ihrem Hype wirklich gerecht wird oder sie im Grunde genau wie jede andere Dating-App ist.«

			Mir fehlen die Worte. Jamie King bietet mir eine Story an. Überwältigung schlägt über mir zusammen, Freude, Dankbarkeit, aber auch eine Spur Unsicherheit, weil Jamie meine Diagnose vor allen anderen preisgegeben hat. In meiner Bewerbung habe ich zwar angegeben, dass ich kein Geheimnis daraus mache, aber diese Art der radikalen Offenheit ist trotzdem etwas ungewohnt.

			Was mich ebenso verwirrt, ist das plötzlich brennende Gefühl des Betrugs, das meine Speiseröhre hochsteigt. Als wäre es falsch, mich auf einer Dating-Plattform anzumelden. Als dürfte ich nicht einfach so auf andere Dates gehen, weil ich ihn hintergehen würde. Mein Herz verkrampft sich bei dem Gedanken. 

			Betrug? Was ist los mit mir? Ist ja nicht so, als wären wir ein richtiges Paar …

			»Das klingt sehr spannend«, sage ich und schüttele den letzten Gedanken von mir. 

			»Gut, wenn das alles ist …«

			»Ich hätte auch noch was«, meint Kayla plötzlich. 

			Prompt wenden sich alle Blicke ihr zu.

			»Überstimulation durch Sextoys und warum wir hin und wieder zu dem guten alten Kissen greifen sollten.«

			Ich erstarre. Was hat sie da gesagt?

			Ein paar fangen an zu lachen, und auch Jamie schmunzelt. »Gefällt mir. Im Health Bereich fehlt uns ohnehin noch was. Okay.« Sie klatscht in die Hände. »Nächster Pitch wie immer am Montag.« 

			Und damit löst sie die Runde auf. Wie benommen stehe ich auf und trotte mit den anderen nach draußen. In meinen Ohren rauscht es. Ist das gerade wirklich passiert? 

			Kayla will sich in die Mittagpause verziehen, doch ich halte sie zurück und packe ihren Arm.

			»Du hast meine Idee geklaut!«, fahre ich sie an.

			Kayla reißt sich irritiert von mir los. »Hab ich nicht.«

			»Ich habe sie dir vor zehn Minuten gepitcht. Und du meintest, sie wäre schlecht!« Meine Stimme überschlägt sich.

			»Das habe ich nie behauptet.« Sie hebt das das Kinn. »Außerdem hatte ich die Idee selbst.«

			Sie lügt. Ich weiß, dass sie es tut.

			»Abgesehen davon war das jetzt kein Einfall, den noch nie jemand erzählt hatte. Komm mal runter.«

			»Aber du bist mir in den Rücken gefallen! Es war mein Vorschlag.«

			»Du bist Einzelkind, oder? Oh Mann.« Genervt schüttelt sie den Kopf. »Was regst du dich so auf? Du hast doch selbst eine Story.«

			Mit diesen Worten dreht sie sich um und lässt mich stehen. Tränen der Wut brennen mir in den Augen, doch ich blinzele sie hastig fort. Frustriert setze ich mich zurück an meinen Platz und lasse meine Hand so fest auf den Tisch knallen, dass meine halb leere Tasse Kaffee umkippt, und die lauwarme Flüssigkeit genau auf die Mehrfachsteckdose fließt. Nein. Es geht so schnell, dass mein Gehirn gar keine Zeit hat, zu begreifen, was gerade passiert ist. Den Mund vor Schock geweitet starre ich einfach nur auf die nassen Stecker und will ihn reflexartig vom Strom ziehen, als hinter mir ein lautes »Nicht!« ertönt, und im nächsten Moment alle Lichter ausgehen.

			Eine Woche bei Purple Clouds, und schon habe ich für einen Kurzschluss gesorgt. Doch da das als Katastrophe wohl nicht genug ist, habe ich nicht nur einen Mehrfachstecker, sondern auch drei Mac-Bildschirme auf dem Gewissen. Keine Ahnung, wie ich die restlichen Stunden überstehe, ohne vor Scham und Schuldgefühlen zu zerfließen. Die meisten versichern mir zwar, dass so was schon mal passieren kann, aber Jamie hat ziemlich genervt gewirkt, weil sie eigentlich früher gehen wollte und stattdessen ewig auf einen Elektriker gewartet hat, damit er uns versichert, dass mit den restlichen Anschlüssen alles okay ist. Mal ganz abgesehen davon, dass ich drei teure Bildschirme geschrottet habe.

			»Stimmt das mit den Strikes?«, flüstere ich Anna Lee später auf der Toilette zu. »Dass man bei Jamie drei Strikes hat und dann raus ist?«

			»Ja, schon«, räumt sie ein und richtet sich im Spiegel ihre zwei Zöpfe. »Aber vielleicht war das gar keiner.«

			»Und stimmt es auch, dass sie keine tollpatschigen Menschen mag?«

			Als Antwort verzieht sie nur entschuldigend die Lippen.

			Dann war das definitiv mein erster Strike. Großartig.

			*

			Als ich nach Arbeitsende endlich aus dem Gebäude trete, werde ich von dem vertrauten Großstadtlärm New Yorks empfangen wie eine Umarmung. Ich brauche die Reize, die vielen Menschen, die hupenden Autos. Ein paar Sekunden lang lasse ich den Anblick auf mich einwirken und finde Trost in dem Gedanken, dass die Stadt noch chaotischer ist als ich. Dann stapfe ich mit eingezogenen Schultern die 5th Avenue entlang, vorbei am Bryant Park und der New York Public Library. Eine Menschengruppe mit Einkaufstüten blockiert den Weg, hinter ihnen fährt mein Bus los. Erschöpft lasse ich die Schultern sinken. Na, toll. Der nächste kommt erst in zehn Minuten. Egal. Dann laufe ich eben. 

			Doch auch mein Spaziergang bringt mich nicht runter. Mein Körper bebt vor Scham, Wut und Enttäuschung. Am liebsten würde ich mit Ellis reden, aber ich schaffe es nicht, sie anzurufen. Wenn sie mich nicht konkret nach meinem Befinden fragt, kann ich nicht anfangen, über mich selbst zu reden. Den Raum einnehmen. Es geht einfach nicht.

			Gott, warum musste heute alles schiefgehen? Jamie hat mir eine Story angeboten, und ich danke es ihr, indem ich einen Kurzschluss verursache. Und Kayla … Wie konnte sie nur so fies sein? Ich dachte, Purple Clouds wäre ein Ort der Solidarität, wo Zusammenarbeit und Unterstützung Hand in Hand gehen … Nie hätte ich ein solches Verhalten von einer Kollegin erwartet.

			Nach zwanzig Blocks geht mir die Puste aus. Sehnsüchtig blicke ich zur nächstgelegenen Taxistation, aber verwerfe den Gedanken wieder und schleppe meine müden Beine in Richtung des grünen Geländers, auf dem in weißen Lettern das Wort »Subway« prangt. Vollkommen auf mein Ziel fokussiert, beschleunige ich meinen Gang und bemerke zu spät, wie mir jemand von der Ecke entgegenkommt. Wir beide schaffen es nicht mehr zu bremsen und stoßen geradewegs zusammen. Autsch. Ich taumele zurück und halte mir den Kopf.

			»Sorry«, sagen wir beide gleichzeitig.

			»Schon okay«, sagen wir erneut wie aus einem Mund. Wenn ich die Kraft hätte, würde ich lächeln. Stattdessen trete ich höflich zur Seite, doch die Person tut es mir gleich. Genervt laufe ich nach links, er tut es ebenfalls, und wieder stehen wir uns im Weg. 

			Da passiert es. Mein Herz begreift es früher als mein Verstand, der nur langsam die Puzzleteile zusammensetzt. Immer schneller klopft es in meiner Brust, während ich vorsichtig aufschaue und in vertrauten braunen Augen versinke. 

			Mir bleibt die Luft weg.

			»Emory?«

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			Emory 

			»Hi«, entfährt es mir überrascht.

			»Hi.« Deb wirkt genauso perplex wie ich. Sekundenlang blinzeln wir uns an, während meinem Gehirn langsam dämmert, dass das hier kein Traum ist, dass sie wirklich vor mir steht. Hier, an der 2nd Avenue, Ecke 60th Street. Völlig aus dem Nichts, random irgendwo im nirgendwo. 

			Plötzlich verändert sich ihr Gesichtsausdruck, Überforderung zeichnet ihre Züge, ihre Unterlippe zittert. Im nächsten Moment bricht sie in Tränen aus. Erschrocken öffne ich den Mund und mache reflexartig einen Schritt auf sie zu. Dann liegt sie in meinen Armen. Meine Frau. Ihr vertrauter Geruch hüllt mich ein, und das Déjà-vu dieser Berührung jagt Hitze durch meine Nerven.

			»Freut mich auch, dich zu sehen«, scherze ich.

			Ein ersticktes Lachen verlässt ihren Hals. »Tut mir leid. Ich hatte einen beschissenen Tag und bin einfach nur durch mit der Welt.«

			»Was ist passiert?«

			»Eine Kollegin hat meine Idee geklaut. Ausgesprochen klingt es kindisch …«

			»Tut es nicht.« Ich runzele die Stirn. »Das ist richtig mies.«

			»Ja.« Ihre Stimme bricht, und ich versuche den Schauer zu ignorieren, den ihr warmer Atem auf meinem Hals hinterlässt. »Generell macht sie mir voll das Leben schwer. Wir sollten zusammenarbeiten, stattdessen legt sie mir Steine in den Weg, als wolle sie nicht, dass ich auch erfolgreich bin. Und dann hab ich versehentlich Kaffee über einen Mehrfachstecker gekippt, und jetzt sind drei Bildschirme kaputt.«

			Obwohl es unangebracht ist, spüre ich, wie sich bei der Vorstellung ein amüsiertes Grinsen auf meine Lippen kämpfen will.

			»So was kann doch passieren«, sage ich trotzdem und streiche wie von selbst über ihren Arm, überrascht, wie natürlich sich diese Geste anfühlt.

			»Aber meine Chefin ist jetzt sauer.«

			»Die kriegt sich bestimmt wieder ein«, versichere ich, und erst will Deb widersprechen, als sie dann doch nur seufzt und hilflos mit den Schultern zuckt.

			Ein paar Sekunden stehen wir einfach so da, Arm in Arm, Herz an Herz. Dann beschweren sich ein paar Passanten, dass wir den Weg frei machen sollen. Schnell lösen wir uns voneinander und treten zur Seite.

			»Und, ähm, wo arbeitest du?«, frage ich, bevor einer von uns die Zeit hat, darüber nachzudenken, wie absurd diese Begegnung ist. 

			»Bei Purple Clouds in der Redaktion.« Mit dem Ärmel wischt sie sich über die Augen und lehnt sich gegen die Fensterbank eines geschlossenen Feinkostladens.

			»Oh, cool.« 

			»Du kennst es?« Sie hebt den Kopf.

			»Mein Mitbewohner arbeitet dort als Illustrator«, erkläre ich und setze mich zu ihr. »Er heißt Xander. Kennst du ihn?«

			Deb schüttelt den Kopf, ihre Nase kräuselt sich, während sie nachdenkt. Mein Puls schießt in die Höhe.

			Sie macht das immer noch.

			»Aber nach der Aktion heute kennt er bestimmt mich. Ist er denn nett?«

			»Keine Ahnung.«

			Deb legt den Kopf schief, ein paar ihrer blonden Strähnen rutschen ihr dabei ins Gesicht. »Sagtest du nicht, er wäre dein Mitbewohner?«

			»Ja, aber erst seit Kurzem. Wir alle müssen noch miteinander warm werden.«

			»Wer ist wir?«

			»Meine WG. Wir sind zu fünft. Riley kennst du ja, glaub ich. Und Rahim sowieso.«

			»Rahim wohnt mit dir zusammen?« Deb wirkt ehrlich geschockt. »Das hat Ellis gar nicht erzählt.«

			»Habt ihr keinen Kontakt?«

			»Nicht mehr so viel wie früher.« Ganz kurz glimmen Schuldgefühle in ihren Augen auf, dann drängt sie sie zurück, und ein ehrliches Lächeln erblüht auf ihrem Gesicht. »Aber Rahim ist toll. Er gibt bestimmt einen wunderbaren Mitbewohner ab.«

			»Das stimmt. Er ist sehr herzlich. In den letzten Tagen hat er jeden Abend für uns gekocht.«

			»Oh nein.« Sie lacht los. »Mein Beileid.«

			»Es war eigentlich ganz lecker«, wende ich belustigt ein. »Aber ja. Seine Sushi-Sucht.«

			»Sushi-Burritos, Sushi-Lasagne …«

			»Sushi-Pizza«, mache ich weiter, und dann müssen wir beide lachen. 

			»Rahim steht echt auf Sushi.« Sie wischt sich eine Lachträne aus dem Auge.

			»Er und der Reiskocher sind so«, sage ich und verschränke Zeige- und Mittelfinger miteinander. Deb prustet erneut los, und mein Herz macht einen kleinen Sprung.

			Diesen Klang habe ich vermisst.

			»Und wo wohnt ihr?«, fragt Deb, nachdem ihr Lachen abgeklungen ist.

			»In Astoria.«

			»Queens?« Ihr klappt der Mund auf. »Dann sind wir ja fast Nachbarn!«

			»Wohnst du auch wieder dort?«, frage ich in gespielter Ahnungslosigkeit. In Wahrheit weiß ich es schon seit Rahims Kommentar neulich. Seitdem war ich jedes Mal innerlich angespannt, wenn ich in meiner Gegend unterwegs war. Queens ist der größte Stadtteil New Yorks, trotzdem hatte ich ständig Angst, ihr zufällig über den Weg zu laufen. Und jetzt sind wir uns ausgerechnet hier begegnet, an der Subway-Station Manhattan, an der ich nur deshalb ausgestiegen bin, weil ich noch Zeit hatte und mir endlich mal den veganen Burger holen wollte, von dem alle im Hotel so schwärmen. 

			»Vorübergehend«, sagt Deb. »Ich habe noch keine eigene Wohnung und bin erst mal zurück zu meinen Eltern gezogen. Aber das ist okay, weil die Wohnung gerade ohnehin leer steht und ich dort meine Ruhe habe.« 

			»Ach so.« Neugier klopft gegen meine Rippen, doch ich verkneife mir die Nachfrage, weil ich das Gespräch über ihre Eltern nicht in eine negative Richtung lenken will.

			»Deine Haare sind jetzt braun«, stellt sie fest.

			»Schon seit Eeeewigkeiten.« Ich ziehe das Wort in die Länge und fahre mir über den braunen Schopf. 

			»Wir haben uns ja auch Ewigkeiten nicht gesehen.« Sie lächelt halb, und ich schlucke, lasse die Hand wieder sinken.

			»Das stimmt.« 

			All die Jahre haben wir es erfolgreich geschafft, uns aus dem Weg zu gehen. Aber dadurch hat mich Deb wohl genau so in Erinnerung behalten, wie ich war. Ich für meinen Teil habe ihren Weg aus der Ferne verfolgt. Ich konnte gar nicht anders, bin immer wieder auf ihr Instagram-Profil gegangen, habe mir ihre Fotos angeschaut, meine Erinnerungen an ihr Gesicht aufgefrischt, die zarten Züge, die kinnlangen blonden Haare, die großen blauen Augen, ihr oversized Look, der mich gegen meinen Willen fantasieren ließ, wie sie jenseits der vielen Schichten Kleidung aussah …

			»Steht dir. Auch, wenn ich das Silber mochte.«

			»Ich auch, aber irgendwie war diese Ära dann vorbei.« Ich zucke die Schultern. »Aber wer weiß, vielleicht färbe ich sie mir irgendwann wieder.«

			»Tu das.« 

			Plötzlich springt die Laterne über unseren Köpfen an, und wir beide schauen auf. Debs Augen wandern an mir vorbei zur Straße. »Musst du auch die N nehmen?«

			»Theoretisch schon, aber ich arbeite gleich erst«, sage ich und deute auf meine Arbeitsuniform – blauer Anzug, Weste, weißes Hemd, goldene Krawatte. »Hab heute Spätschicht.«

			»Oh, ach so. Immer noch im Hotel, oder?«

			Immer noch. Obwohl sie neugierig klingt, versetzen mir ihre Worte trotzdem einen Stich. »Genau, an der Rezeption. Und hoffentlich bald auch zweiter Front Desk Manager.«

			Dennis nach zu urteilen, liegt diese Aussicht zwar in weiter Ferne, aber der Wunsch, nicht als der Typ dazustehen, der seit vier Jahren keine Entwicklung durchgemacht hat, lässt es mich trotzdem sagen. 

			»Ich drück dir die Daumen.«

			»Danke.«

			Kurze Stille.

			»Okay, dann will ich dich mal nicht länger aufhalten.« Deb erhebt sich von der Fensterbank. »Wir … sehen uns morgen?« 

			»Morgen? Ach, Ellis’ Party!« Damit erübrigt sich die Frage, ob Deb auch da sein wird. »Ja, genau.«

			»Cool.«

			Erneut nehmen wir uns in den Arm, und wieder fühlt es sich ungezwungen an. Erleichtert schließe ich die Augen, dankbar, dass wir das große Wiedersehen jetzt schon hatten, dass es spontan und ehrlich war, und ich keine Zeit hatte, mir die ganze Nacht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich ihr morgen gegenübertreten soll. Vier Jahre Funkstille haben die schlimmsten Wiedersehensszenarien in meinem Kopf geschürt, dabei war es in Wahrheit genau wie früher. Als wäre nie Zeit vergangen.

			Doch das ist sie. Es gab einen Grund, warum wir uns so lange aus dem Weg gegangen sind. Meine Brust wird eng.

			»Deb?«, sage ich, als wir uns wieder voneinander lösen. 

			»Ja?«

			Mein Atem gerät ins Stocken, aber ich muss es einfach sagen. »Ich … glaube, es ist an der Zeit, dass wir langsam …«

			»Ich weiß.« Sie kneift die Lippen zusammen, schließt kurz die Augen. »Ich bin froh, dass du es ansprichst. Wir schieben die Sache ohnehin schon viel zu lange vor uns her. Langsam wird’s albern.«

			»Was hältst du davon, wenn wir uns nächste Woche treffen und ganz in Ruhe über alles reden? Wir brauchen keinen Anwalt, oder?«

			»Nein. Ich glaube, das dürfte alles ganz entspannt werden. Ich hab sowieso keinen Besitz, den ich mit dir aufteilen könnte.«

			»Ich auch nicht. Na ja, bis auf das Haus.«

			»Haus? Warte, du hast dir ein Haus in Queens gekauft? Okay, vielleicht brauchen wir doch einen Anwalt.«

			Wir lachen beide. 

			»Aber mal im Ernst. Queens ist der beste Stadtteil.« Ungewohnter Patriotismus schwingt in ihrer Stimme.

			»Ja, sogar Spiderman wohnt hier.«

			»Genau!«

			Wieder lachen wir. 

			»War echt schön, dich zu sehen«, sage ich leise.

			»Fand ich auch.« Wieder dieses Lächeln, bei dem sich ihre Nase kräuselt. Mein Hals wird trocken. 

			»Dann bis morgen.« Meine Stimme klingt kratzig.

			»Bis morgen.«

			*

			Die Nachtschicht vergeht wie im Flug. Zu viele Gäste checken ein, das Telefon hört nicht auf zu surren, und als ich am nächsten Morgen in der U-Bahn sitze und endlich durchatmen will, spamt mich meine Mutter mit Nachrichten zu. Etliche Fotos reihen sich im Anhang; ich muss sie gar nicht durchgehen, um zu wissen, dass sie mich schon wieder mit der Tochter irgendeiner Bekannten verkuppeln will. Ich unterdrücke ein Seufzen.

			Ich: Kein Interesse.

			Mom: Bist du sicher? Sie ist hübsch, oder? Und sehr freundlich soll sie auch sein. Außerdem sucht sie noch ein Date für Blakes Hochzeit. 

			Ich: Die Hochzeit ist doch erst im März …

			Mom: Ja, aber sicher ist sicher. Was hältst du davon, wenn ich sie und ihre Familie zu Thanksgiving einlade? 

			Ich: Wir haben September, Mom …

			Mom: Der frühe Vogel fängt den Wurm. [image: ]

			Vor lauter Frust spannt sich meinen Kiefer an. Diese Frau kann es einfach nicht lassen. Ständig muss sie mir beweisen, dass es etliche Menschen gibt, die mich lieben könnten, wenn ich es nur zuließe.

			Aber im Grunde bin ich selbst schuld. Hätte sie meinen Zusammenbruch damals nicht mitbekommen, würde sie jetzt nicht solche Angst um mich haben. 

			Und mein Leben.

			Ein Ruck geht durch meine Gedanken, als ich mit einem Schlag zurück in die Vergangenheit katapultiert werde und mich selbst aus der Vogelperspektive beobachte. Ich, der tagelang eingerollt in seinem abgedunkelten Zimmer auf seinem Bett lag und nichts essen, trinken wollte, immer wieder sagte, dass er nicht geliebt werden konnte, dass es biologisch unmöglich war, dass sein ganzes Leben wehtat, dass der Schmerz aufhören sollte, dass die Welt sowieso besser ohne ihn dran war. Und meine Mutter, die weinend vor meinem Bett kauerte und meine Hände festhielt, damit ich mich nicht selbst schlug, wochenlang auf meinem Fußboden schlief, weil sie Angst hatte, dass ich mir was antat.

			Aber das war direkt nach dem Prom. Zugegeben, ich war ein Wrack und wirklich hart zu mir. Doch das ist lange vorbei. Nur nicht für meine Mutter, und ich hasse es, dass sie meine kleine depressive Episode für immer traumatisiert hat.

			Trotzdem – ich will nicht verkuppelt werden.

			Ich: Bitte nicht, Mom.

			Mom: Aber es wäre ganz zwanglos.

			Ich: Ich fürchte, dieses Jahr muss ich an Thanksgiving sowieso arbeiten. Und im März kann ich mir wahrscheinlich auch nicht freinehmen.

			Mom: … 

			Mom: Okay, Drohung verstanden. Sie kommt nicht, aber bitte bleib du nicht weg!

			Ein kleines Ziepen in meiner Brust, doch die Schuld währt nicht lang. In Wahrheit will ich wirklich nicht zurück. Jackson ist mit zu vielen negativen Erinnerungen aufgeladen. Jedes Mal, wenn ich in meiner alten Heimatstadt bin, geht es mir scheiße. Auf die Hochzeit meiner Cousine, die ich eigentlich mag, kann ich allerdings auch verzichten.

			Pliing. Noch eine Nachricht.

			Mom: Außerdem hat euer Jahrgang dieses Jahr doch das siebenjährige Highschool-Jubiläum. Wolltest du nicht dorthin?

			Das stimmt. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt. Nicht, weil ich besonders scharf darauf bin, jene Leute wiederzusehen, die mich jahrelang schikaniert haben, sondern um mir selbst zu beweisen, dass sie keine Macht mehr über mich haben. Allerdings wird sie auch da sein, und ich bin nicht sicher, ob ich deswegen noch mit meiner Entscheidung zweifele oder gerade deshalb überhaupt gehen will …

			Lautes Stimmengewirr hallt durch den Flur, als ich eine halbe Stunde später die Haustür aufschließe. Camilla, Rahim und Xander sind gerade dabei, in ihre Schuhe zu schlüpfen.

			»Hey«, murmele ich und spüre, wie ein seltsamer Schwindel gegen meinen Kopf drückt. Weil das jetzt mein Zuhause ist. Weil wir nun alle zusammenwohnen und es noch immer so verdammt ungewohnt ist.

			»Hi, Emory«, begrüßt mich Camilla fröhlich. Eindeutig Morgenmensch. »Wir haben gerade gefrühstückt. In der Küche ist noch ein Spiegelei. Eigentlich wollte es Riley, aber ihr könnt es euch teilen. Außerdem gibt es noch Rahims Sushi von gestern.«

			»Alles gut«, winke ich ab und hocke mich auf die Knie, als Matcha schwanzwedelnd in meine Richtung saust. »Hey, Kleiner.« Lächelnd streichele ich ihn hinter den Ohren. »War schon jemand mit dir draußen?«

			»Ja, Xander, heute früh«, meint Rahim und schlängelt sich an der offenen Tür an mir vorbei.

			»Oh.« Verwundert schaue ich zu meinem anderen Mitbewohner auf, mit dem ich selbst nach knapp einer Woche unter einem Dach bis jetzt am wenigsten interagiert habe. »Danke.«

			»War sowieso wach«, erwidert Xander und tritt ebenfalls aus der Tür. »Bis dann.«

			Erst da fällt mir ein, dass heute Samstag ist.

			»Wohin geht ihr?«, frage ich.

			»Zum Baumarkt, ein paar Sachen kaufen«, erklärt Rahim.

			»So früh?«

			»Camilla glaubt, dass um diese Uhrzeit weniger los ist.« Er seufzt. Ich verkneife mir ein Grinsen.

			»Verstehe. Ich würd ja gern mitkommen, aber ich hatte gerade eine Nachtschicht.«

			»Ja, ja, und Riley muss auf ein wichtiges Paket warten. Ihr könnt mich mal.«

			Nun muss ich doch lachen. 

			»Viel Spaß«, rufe ich ihnen hinterher. 

			Als Antwort schlägt Rahim die Autotür laut zu.

			»Hey, Schatz, wie war die Arbeit?«, flötet Riley, als ich neben ihr ins Sofa sinke. Sie trägt noch ihre Schlafsachen und hat blaue Augenpads unter ihren Augen, die mich immer an die Gesichtsbemalung von Footballern erinnern. Auf ihrem Schoß thront ihr aufgeklappter Laptop.

			»Unspektakulär.« Mein Blick fällt auf ihren Bildschirm, von dem mir ein Kartendeck entgegenspringt. »Was spielst du da?«

			»Onlinepoker.«

			»Im Ernst? Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«

			»Ach, ich hab ein gutes Händchen. Hab gestern und heute schon achttausend gewonnen.«

			Achttausend? Das ist mehr, als ich in drei Monaten verdiene. 

			»Du verarschst mich.«

			»Nö.«

			»Riley!«

			»Was? Ich brauche einen Job.«

			»Das ist aber kein richtiger Job. Glücksspiele können richtig gefährlich werden.«

			»Ich spiele ja nicht risikoreich und halte mich immer an mein Budget«, versichert sie. »Außerdem höre ich auf, sobald ich einen Job habe.«

			»Mir wäre lieber, wenn du jetzt aufhörst.«

			»Ja, ja.« Sie verdreht die Augen, schiebt sich den Laptop vom Schoß. »Aber jetzt erzähl endlich, wen du gesehen hast.«

			Überrascht runzele ich die Stirn. »Was meinst du?«

			»Deine Nachricht?« Sie richtet ihr heruntergerutschtes Augenpad wieder zurecht. »›Rate, wen ich getroffen habe?‹«

			»Ach so. Voll vergessen.« Ich kratze mich am Kopf. »Ähm, witzige Geschichte. Ich bin zufällig in Deb reingelaufen.«

			»Was!« Riley klappt der Mund auf. »Ich dachte jetzt an irgendeinen Star im Hotel. Aber das ist ja noch krasser. Oh mein Gott! Habt ihr geredet?«

			»Haben wir.«

			»Und wie war’s?«

			»Um ehrlich zu sein, ernüchternd. Au!«, zische ich und verziehe das Gesicht, als sich Matcha prompt auf meinen Schoß wirft. Etliche Versuche, ihn vom Sofa fernzuhalten, sind gescheitert. Dieser Hund hat einfach keine Manieren. 

			»Ernüchternd?«, echot Riley und streckt die Hand nach Matcha aus.

			»Im Sinne von … Ich weiß nicht. Nett. Sehr nett sogar. Aber irgendwie auch so … normal. All die Jahre habe ich mich gefragt, was passieren würde, wenn ich eines Tages die Frau wiedersähe, die ich nur wenige Stunden nach unserem Kennenlernen geheiratet habe. Und je mehr Zeit verging, desto wilder wurden meine Theorien. Aber jetzt habe ich sie gesehen, und es war einfach nur eine nette Begegnung zwischen zwei Leuten, die sich eigentlich kaum kennen und in einer Nacht, die Jahre zurückliegt, einen blöden Fehler gemacht haben.« 

			»Du klingst enttäuscht«, stellt sie fest und zieht sich das Haargummi ihres schief sitzenden Messy Buns aus den Haaren.

			»Bin ich nicht«, wehre ich ab. »Aber das zwischen uns ist ewig her, und vielleicht war es in Wahrheit gar nicht so gewaltig wie in meiner Erinnerung. Gut möglich, dass ich die Sache in meinem Kopf viel größer gemacht habe, als sie eigentlich war; eine Nacht glorifiziert, die es so in Wahrheit nie gegeben hat.«

			Riley sieht mich lange an, die Sekunden verschmelzen ineinander, während die Furche zwischen ihren Augenbrauen tiefer wird.

			»Könnte doch sein, oder?«, frage ich, als sie noch immer nichts sagt.

			»Vielleicht.« Sie schüttelt ihre Haare aus und mustert mich aufmerksam. »Oder aber sie war genauso magisch wie in deiner Erinnerung.«

		

	
		
			
			HONEYMOON

			Deb

			Vier Jahre zuvor

			»Okay, wo wollen wir hin?«, fragt Emory, als wir die Party verlassen und nach draußen treten. Dunkelheit hat sich über den Himmel gelegt, doch durch die vielen Lichter der Stadt ist es fast genauso hell wie am Tag.

			»Mir egal, aber ich brauche unbedingt andere Schuhe«, sage ich, während ich Emory humpelnd über den überlaufenen Gehweg folge. »Die Dinger bringen mich noch um.«

			»Wollen wir in Richtung Times Square laufen und schauen, ob wir an einem Touri-Laden vorbeikommen, der Schuhe verkauft?«

			»Wenn ich es bis dahin aushalte.« Ich verziehe das Gesicht. Meine Sohlen pochen vor Schmerz. Warum sollte jemand diese Dinger freiwillig anziehen?

			Emory sieht besorgt zu meinen Füßen. »Ich kann dich auch huckepack nehmen. Oder wir tauschen einfach. Welche Schuhgröße hast du?«

			Tauschen?

			»Ähm, einundvierzig?«

			»Ich hab zweiundvierzig. Aber das sollte schon passen.« Prompt geht er auf die Knie und beginnt, sich die Schnürsenkel aufzubinden.

			Verdattert schaue ich zu ihm runter. »Du willst … Bist du sicher? Hast du solche Schuhe überhaupt schon mal getragen?«

			»Nein, aber wir können uns ja abwechseln. Dann tut es deinen Füßen nicht so weh.«

			»Aber deinen.«

			»Na und?« Er zuckt die Schultern, als wäre es keine große Sache, und würden meine Zehen nicht unter solchen Höllenschmerzen leiden, hätte ich vielleicht mehr protestiert. Aber die Hoffnung darauf, die Dinger einfach loszuwerden, lässt mich nicht mehr klar denken. So stütze ich mich an Emorys Schulter ab und schlüpfe aus meinen Heels. Dann tauschen wir unsere Schuhe. Mitten auf der Straße, zwischen einer Citibank-Filiale und einem Bagel-Shop, umringt von etlichen Passanten, die uns nicht weiter beachten. 

			»Geht eigentlich voll.« Emory wippt ein paarmal auf der Stelle. »Nur vorne ist es ein bisschen eng.«

			Als ich nicht reagiere, schaut er zu mir. »Was ist?« 

			»Ich glaube, ich will dich heiraten.«

			Er lacht.

			»Hier.« Ich halte ihm meinen Unterarm hin, damit er sich an mir abstützen kann, doch stattdessen greift er nach meiner Hand. Mein Herz macht einen überraschten Satz, und ein aufregendes Kribbeln schießt von meinen Fingerspitzen geradewegs durch meinen Körper. Dabei ist es nicht die Berührung, die sich so intim anfühlt, sondern … irgendwas anderes.

			»Okay?«, fragt er zur Versicherung. 

			»Okay«, sage ich und spüre, wie mein Herz einen Takt schneller schlägt.

			Hand in Hand laufen wir entlang der 6th Avenue. Trotz der Uhrzeit ist der Gehweg voll. Emory setzt hölzern einen Schritt vor den anderen. Ein paar Leute sehen ihm hinterher, doch er beachtet sie gar nicht. Eine Woge der Wärme breitet sich in mir aus. Von all den Männern, die ich in meinem Leben kennengelernt habe, bin ich sicher, dass sich keiner von ihnen dazu durchgerungen hätte, in meine Heels zu schlüpfen.

			»Ich kann nicht glauben, dass du meine Schuhe trägst«, sage ich gerührt. »Das ist so süß.«

			Emory schaut an sich hinab und grinst. »Die stehen mir, oder?«

			»Sehr«, bestätige ich und betrachte die Kombi aus den zerschlissenen Jeans, den grauen Heels und den weißen Socken, die er darunter trägt. »Aber sag trotzdem Bescheid, wenn es dir zu viel wird.«

			»Ja, ja.« Er winkt ab und verdreht lächelnd die Augen, als sollte ich endlich aufhören, mir Sorgen zu machen. »Wie geht’s denn deinen Füßen?«

			»Gut.« Ich wackele mit den Zehen, die jetzt genug Platz haben. Die Schuhe sind klobig und passen nicht zum Rest meines Outfits, aber gerade das macht sie so besonders. Sie brechen die Eleganz meiner Kleidung auf, sorgen für Unruhe. Zum ersten Mal an diesem Abend fühle ich mich wieder wohl in meiner Haut. Zwar mag ich das Kleid, das ich trage, aber ich bin einfach mehr der Hosentyp.

			Drei Blocks später kommen wir am ersten Touristenshop vorbei. Der Raum ist grell beleuchtet und von oben bis unten mit allem möglichen Krimskrams besetzt. Die Luft hier drin ist schwer und riecht nach Plastik. 

			Ich wühle mich durch eine überfordernde Auswahl an Schuhbekleidung und entscheide mich für knallrote Plastiklatschen, auf denen links »NEW« und rechts »YORK« gedruckt ist. Emory stellt sich ebenfalls an die Kasse, zwischen seinen Fingern baumeln zwei Schlüsselanhänger; einer mit einem gelben Taxi und der andere mit einer türkisen Freiheitstatue. 

			Nachdem wir bezahlt haben, schlüpfe ich in die Latschen und gebe Emory seine Schuhe zurück.

			»Welchen willst du?«, fragt er und hält mir die offene Hand mit den Schlüsselanhängern hin.

			»Für mich?«, frage ich überrascht.

			Er nickt, lächelt. »Als Erinnerung.«

			»Oh.« Mein Puls schießt kurz in die Höhe. »Dann nehme ich das Taxi. Das ist genauso hektisch und ungeduldig wie ich«, scherze ich.

			»Alles klar. Das Taxi.« Er reicht es mir.

			»Danke.« Ich schiebe mir den Ring über den Daumen, schließe die Finger um den kleinen Anhänger.

			»Sehr gern.«

			»Aber ich hätte den Abend, an dem ein Mann ganz ritterlich meine Schuhe getragen hat, sowieso niemals vergessen«, erkläre ich, als wir den Laden verlassen.

			»Wer weiß.« Emory sieht zum Himmel und macht ein unschlüssiges Gesicht. »Wir sind noch so jung. Es werden etliche Abende folgen, in denen irgendwas Krasses passieren wird. Das Gehirn wird aber nur die wirklich besonderen Erinnerungen einspeichern.«

			Er hat recht. Gerade ich mit meinem Käsehirn neige dazu, Ereignisse zu vergessen, egal, wie gewaltig sie mir in jenem Moment erscheinen mögen.

			Erneut betrachte ich meinen Anhänger, und bevor ich meinen Gedanken zu Ende gedacht habe, greife ich nach Emorys Arm und zwinge ihn, stehen zu bleiben. Wir sind jetzt wieder gleich groß, seine silbernen Haare schimmern im hellen Schein des Souvenirshop-Logos, seine braunen Augen mustern mich fragend. 

			»Die wirklich besonderen Erinnerungen also.«

			Emory zieht die Augenbrauen hoch. »So ungefähr.«

			Ich lächele und drücke den Anhänger in meiner Hand etwas fester. »Dann lass uns dafür sorgen, dass der heutige Abend unvergesslich wird.«

			»Nichts leichter als das.« Er grinst verschlagen, und ich lache los.

			»Überschätz dich mal nicht.«

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			Deb

			Ich bin zu spät. Wie immer. Wenn ich mir nicht drei Millionen Wecker stelle, verliere ich mich in meinen Gedanken und fahre etliche Stationen zu weit. Meine Aufmerksamkeitsspanne gleicht einem unsichtbaren Faden, den ich immer wieder aus den Augen verliere, weil die Reize um mich herum zu bunt sind. So komme ich fast zwei Stunden zu spät und kann nur hoffen, dass Ellis meine Verplantheit bereits einkalkuliert hat und nicht sauer ist. 

			Das Urban Soiree erinnert mich von der Einrichtung her ein bisschen an das Hotel Van Day. Der Boden ist mit Schachbrettfliesen ausgekleidet, die Möbel in Art-déco-Eleganz – luxuriöse Sofas, geschwungene Barhocker, gepolsterte Sessel, viel Glas und Gold. Keine Ahnung, warum sich ein Club so viel Mühe beim Design geben sollte, wo das gedämpfte Licht und die tanzenden Schatten die meisten Details sowieso schlucken werden. Aber jetzt verstehe ich zumindest, warum Ellis so auf diesen Laden abfährt. Sie und ihre Mutter haben früher im Hotel gewohnt, und obwohl meine beste Freundin überhaupt nicht abgehoben ist, hat eine luxuriöse Ästhetik für sie stets etwas Heimeliges. Mir ist das alles zu viel. Gold und Prunk erdrücken mich mehr, als dass sie mich begeistern. Ich mag es bodenständiger. Aber heute geht es nicht um mich.

			Ich schreibe Ellis, dass ich da bin, dann drehe ich erfolglos eine Runde und beschließe, an der Bar auf sie zu warten. Erneut lasse ich den Blick durch die Menge wandern und zucke zusammen, als ich an der Schlange zur Garderobe doch ein vertrautes Gesicht erblicke. Allerdings eins, das ich lieber nicht gesehen hätte. Kayla. Schnell wende ich mich ab, spüre Ärger in mir aufflammen, dass ich nicht einmal am Wochenende meine Ruhe von ihr habe. Hoffentlich hat sie mich nicht gesehen. Ich hab echt keinen Bock auf ein aufgesetztes Gespräch. Außerdem bin ich immer noch sauer auf sie.

			Die Minuten vergehen, der Laden wird voller, und noch keine Spur von Ellis. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, auf der Dachterrasse etwas frische Luft zu schnappen, als von der Seite plötzlich eine vertraute Stimme erklingt.

			»Hi, zwei Espresso Martini, bitte.«

			Meine Nackenhaare stellen sich auf. 

			Vorsichtig lehne ich mich zurück und erhasche zwei Plätze weiter das Profil von Emory. Er trägt ein rosa T-Shirt und eine dunkle Hose. Um seinen Hals zieht sich eine dünne Perlenkette, an seinen Fingernägeln glänzt schwarzer Nagellack. Meine Wangen werden warm. Das war das Erste, was mir bei unserem Kennenlernen damals an ihm auffiel, wie fluide sein Style war, dass er sich nicht in typisch männliche Normen drücken ließ. Nie werde ich vergessen, mit welchem Selbstbewusstsein er meine hohen Schuhe trug und sämtliche schiefe Blicke an ihm abperlten.

			»Das macht neunzig Dollar«, meint der Kellner.

			Emory will ihm gerade seine Karte reichen, als er überrascht innehält. »Moment. Neunzehn oder …«

			»Neunzig.« Diesmal betont der Kellner jede Silbe.

			»Fünfundvierzig Dollar pro Getränk?«

			Der Mann hinterm Tresen starrt ihn an, als wäre er nicht sicher, ob das eine Rechenfrage oder ironisch gemeint ist.

			»Fünfundvierzig Dollar pro Getränk«, wiederholt er ruhig.

			»Ist da Goldstaub drin oder irgendwas anderes, das diesen Preis erklärt?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht loszuprusten.

			Der Barkeeper blinzelt. »Wollen Sie lieber was anderes bestellen?«

			»Nein, schon gut.« Widerstrebend reicht er ihm die Karte, schüttelt den Kopf, als wüsste er nicht, wie er hier gelandet ist. »Aber habt ihr zufällig Stempelkarten?« 

			Der Mann wirkt irritiert. »Sir?«

			»Sie wissen schon. Diese ›Nach zehn Stempeln gibt’s ein Getränk Gratis‹-Dinger. Nein? Okay.« Emory seufzt, als sich der Kellner ohne ein Wort umdreht.

			Grinsend stoße ich mich vom Tresen ab und laufe zu ihm. 

			»Bestimmt spuckt er dir gleich ins Getränk.«

			Emory fährt so abrupt herum, dass er ins Wanken gerät. In seinem Gesicht schwingen Überraschung und ein kleiner Hauch Scham.

			»Hi!« Reflexartig hebt er die Hände, lässt sie jedoch wieder sinken, als würde ihm wieder einfallen, dass wir das große Wiedersehen gestern schon hatten. 

			»Hi.« 

			»Schön, dass du da bist.« Er fährt sich über die dunklen Haare. Noch immer ist der Anblick ungewohnt. Braun steht ihm, macht aber einen völlig neuen Typ aus ihm. Er wirkt dadurch ernster, erwachsener.

			»Gleichfalls«, entgegne ich und unterdrücke einen Schauer, als er meine Augen fixiert. Ich hatte vergessen, welche Wirkung er auf mich hat.

			»Aber komm, fünfundvierzig Dollar pro Getränk ist doch völlig übertrieben.« Er lächelt, wobei er den rechten Mundwinkel höher zieht als den anderen. Bevor ich Emory kannte, dachte ich, dass es so was wie ein »schiefes Lächeln« nur in Büchern gibt.

			»Viel zu übertrieben«, pflichte ich ihm bei und verliere kurz den Faden, als ich im Schein der Barbeleuchtung die vielen kleinen Tattoos auf seinem linken Arm entdecke. Früher hatte er sie noch nicht.

			»Ich verstehe echt nicht, warum Ellis ihren Geburtstag in einem solchen Schuppen feiern wollte«, reißen mich seine Worte aus meinen Gedanken.

			Ich schon, denke ich und spüre Hitze meinen Hals hochkriechen. 

			»Eigentlich wollte ich gar nicht herkommen, aber dieser Laden ist so teuer, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, abzusagen.«

			Und genau das wusste meine beste Freundin. Nun, Mission erfüllt, und wenn ich ganz ehrlich bin, bin ich ihr inzwischen dankbar dafür. Unsere gestrige Begegnung war viel weniger gruselig als erwartet. Warum nur dachte ich, dass bei unserem Wiedersehen die Welt untergehen würde? Am Ende war es so entspannt. Ich habe mich wohlgefühlt. Genau wie damals. 

			Genau wie heute.

			»Geht mir ähnlich«, sage ich und stoße einen überraschten Schrei aus, als ein lauter Knall ertönt und mich eine Champagnergischt von der Seite trifft.

			»Oh mein Gott, sorry!« Die Frau, die die Moëtflasche geöffnet hat, bricht mit ihren Freundinnen in ein so lautes Kichern aus, dass sie beinahe aus ihren hohen Schuhen fliegt.

			»Hey!«, geht Emory streng dazwischen, hält ihnen den Korken hin, der mir um ein Haar ins Gesicht geflogen wäre. »Was soll der Scheiß? Das ist total gefährlich!«

			»Tut mir leid, das war ein Versehen!« Die Frau wischt sich eine Lachträne aus dem Auge und reicht ihrer Freundin die Flasche, als würde es nur Unheil bringen, sie weiter zu halten.

			»Schon okay«, versichere ich und schiebe mir eine feuchte Strähne zur Seite.

			»Dein halbes Oberteil ist nass«, hält er dagegen und greift nach dem Serviettenspender neben uns.

			»Trocknet bestimmt gleich«, winke ich ab und spüre, wie sich meine Muskeln anspannen, als er mit dem Papier über meinen Oberarm fährt. Die Faserung ist so dünn, dass ich die Wärme seiner Finger an meiner Haut spüre. Hitze breitet sich von der Stelle, an der er mich berührt, rasend schnell durch meinen Körper aus. 

			Schnell schnappe ich mir ebenfalls eine Serviette.

			»Ist dir kalt?«, fragt er mit einem Blick auf meine zitternden Finger. 

			Kalt vor Hitze, falls das irgendwie Sinn ergibt.

			»Ein bisschen«, lüge ich und wische mir über den Bauch. Emory folgt meiner Handbewegung, und ich meine mir einzubilden, dass er mit den Augen einen Moment zu lang an meiner Haut hängen bleibt.

			»Willst du vielleicht meine Jacke?« Er deutet auf den türkisen Stoff, der an der Lehne seines Barhockers baumelt.

			»Das wäre toll.« Dankbar nehme ich sie entgegen und betaste das weiche Material. Es ist ein ziemlich stylisches Ding, mit lila Streifen, das an die Achtziger erinnert. Vorsichtig schlüpfe ich in die Ärmel und werde von seinem Duft umfangen, der ein merkwürdiges Prickeln in meiner Brust verursacht. 

			»Danke«, flüstere ich und ziehe mir den Reißverschluss hoch.

			»Gern.« Emory lächelt, und wieder nimmt mich sein Blick gefangen, er betrachtet mich mit einer Intensität, die ich mit jeder Faser meines Körpers spüre.

			Interessant, dass sie nach all der Zeit noch da ist. Die Anziehung. Aber auch verwirrend. Und gruselig. Einen Menschen derart attraktiv zu finden, ist, als würde man ein bisschen die Kontrolle über seinen Körper verlieren. Anziehung benebelt die Sinne, die Wahrnehmung, die Klarheit der Gedanken. Ein einfaches Gespräch wird plötzlich mit einer ganz bestimmten Energie aufgeladen, auf die der Körper reagiert und entgegen dem Verstand … mehr will. 

			Emory sieht mich an, sein Blick ist dunkel, und ich frage mich, ob er es auch spürt.

			»Ihre Getränke.«

			Wir beide zucken zusammen, als der Barkeeper zwei Martinigläser vor uns abstellt. 

			»Danke.« Emory blinzelt zerstreut. »Und sorry noch mal wegen …«

			Aber der Barkeeper hat ihm bereits den Rücken zugekehrt.

			»Er hasst dich«, sage ich grinsend.

			»Ach, ich glaube, er war nur verunsichert, weil er meine Idee mit den Getränkestempeln so gut fand. Hier.« Er schiebt mir eins der Martinigläser zu.

			»Für mich?«, frage ich und betrachte die hellbraune Schaumschicht.

			»Eigentlich für Riley, aber die ist gerade eh auf der Tanzfläche. Ich besorge ihr später noch einen.«

			»Trotz der fünfundvierzig Dollar?«

			Emory öffnet den Mund, als würde er sich erst jetzt an den horrenden Preis erinnern. Doch er fängt sich schnell wieder und macht eine wegwerfende Handgeste. »Ach, für meine Liebsten ist mir doch nichts zu teuer.«

			Ein etwas zu lautes Lachen platzt aus mir heraus. »Sehr großzügig, danke. Und auf was stoßen wir an?«

			»Auf … ich weiß nicht, die unkomplizierteste Ehe aller Zeiten?« Sein Lächeln ist vorsichtig, als wäre er nicht sicher, ob wir schon darüber lachen können.

			Aber das können wir.

			»Vier Jahre ohne einen einzigen Streit. Das soll erst mal jemand hinkriegen.« Ich hebe meinen Drink, unsere Gläser klirren, als sie feierlich gegeneinanderstoßen. Lächelnd nehme ich den ersten Schluck, spüre zugleich aber auch einen merkwürdigen Stich in meiner Brust. 

			Der Abschied naht.

			Es mag seltsam klingen, aber irgendwie hatte ich mich mit der Zeit daran gewöhnt, auf eine gewisse Weise mit Emory verbunden zu sein. Doch sobald wir dieses letzte Band aufgelöst haben, hält uns nichts mehr aneinander fest. Und was sind wir, wenn wir nicht mehr verheiratet sind? Ex-Partner? Geht das überhaupt, ohne je richtig zusammen gewesen zu sein? Bedeutet das Ende unserer Ehe, wieder zu Fremden zu werden?

			Langsam lasse ich das Glas sinken.

			»Emory?«, beginne, ich, doch er sieht mich nicht an. Stocksteif steht er da und blickt auf einen unbestimmten Punkt hinter mir. Es ist die Art von Starre, die einem bis in die Knochen geht, jene, die nur dann entsteht, wenn man wirklich, wirklich geschockt ist.

			»Scheiße.« Hastig dreht er sich um, wobei sein halbes Getränk über seine Handfläche schwappt.

			»Was ist los?«, frage ich und stelle mein eigenes Glas ab.

			»Meine … Ex ist hier.«

			Seine Worte kippen über mich wie ein Eimer kalter Wasser, tauchen die Stimmung prompt in eine klebrig-nasse Kälte.

			»Oh«, entfährt es mir fröstelnd.

			Seine Ex. Seine Ex. Seine Ex.

			»Und … du willst sie nicht sehen?«, schlussfolgere ich, atme gegen das merkwürdige Zwicken in meiner Seite. Was habe ich denn erwartet? Dass er mir vier Jahre lang treu war? War ich ja auch nicht. Kein Grund, ihm irgendwas nachzutragen.

			»Nein, das will ich nicht. Aber irgendwann musste es wohl so kommen. Ach, fuck.« Er schließt die Augen und reibt sich mit dem Handballen die Schläfe. »Nach all den Jahren treffe ich sie natürlich in so einem Club.«

			Nach all den Jahren? Also liegt die Trennung schon eine Weile zurück? Moment …

			»Meinst du etwa diese Ex? Die böse Cheerleaderin, die dich beim Prom abserviert hat?«

			Emory schaut überrascht auf. »Das weißt du noch?« 

			Wie könnte ich das vergessen? Das war die schlimmste Trennungsgeschichte, die ich je gehört habe. Emorys Ex hat sein Herz nicht nur gebrochen, sondern zerstückelt. Die Demütigung, die er erlitten hat, der Schmerz, der Verrat … 

			»Hat sie dich denn gesehen?«

			»Nein. Vielleicht. Keine Ahnung.« Er schließt die Augen, reibt sich über das Gesicht. »Ist sie noch da?«

			»Wie sieht sie denn aus?«, frage ich und werfe einen unauffälligen Blick über die Schulter.

			»Groß, schwarzes Top, goldener Minirock?«

			Die Augen leicht zusammengekniffen lasse ich den Blick über die Menge schweifen. »Glaub nicht. Aber hier sind so viele Menschen. Warum? Willst du mir ihr reden?«

			»Nein!« Entschlossenheit schwingt in seiner Stimme, und ein seltsames Gefühl der Erleichterung durchströmt mich, gepaart mit einem immer größer werdenden Beschützerinstinkt.  

			»Okay. Wollen wir dann gehen?«

			»Wir?« Er runzelt überrascht die Stirn.

			»Oder du!« Meine Wangen werden heiß. »Sorry, ich wollte mich nicht aufdrängen.«

			»Doch, nein, klar kannst du mit. Aber …« Er senkt den Blick, sein Kiefer zuckt, als er die Zähne aufeinanderbeißt. »Ist das nicht voll armselig? Ich kann doch nicht vor ihr wegrennen.«

			Verdammte toxische Männlichkeit …

			»Emory, diese Frau hat dir das Herz gebrochen«, sage ich und greife nach seiner Hand. Eine kleine, unbedachte Geste, die prickelnde Erinnerungen anstößt und ein Summen unter meiner Haut verursacht. Mein Atem gerät ins Stocken, doch ich fange mich schnell wieder. »Du bist überhaupt nicht armselig, wenn du sagst, dass du gerade nicht bereit bist, sie zu sehen.«

			»Auch, wenn es schon eine Million Jahre her ist?« Er lächelt schwach.

			»Na und? Lass noch Millionen weitere vergehen, und es wäre trotzdem okay, wenn du sie nicht sehen willst.«

			Anstelle einer Antwort schaut er auf unsere Hände, und allein dieser Blick schickt erneut Hitze durch meinen Körper. 

			»Okay?«, frage ich heiser.

			Emory atmet hörbar tief ein, dann verstärkt sich der Druck um meine Finger. »Okay.«

			Ich will gerade den Ausgang ansteuern, als ich innehalte. Ich hab Ellis noch gar nicht gesehen.

			»Vielleicht sollte ich mich noch von den anderen verabschieden.«

			Oder sie besser gesagt begrüßen … Aber nachdem ich kaum geblieben bin, wäre es das Mindeste an Höflichkeit. 

			»Ich komme sofort wieder, okay? Wartest du auf mich?« Ein Hauch Panik mischt sich in meine Stimme. Ich will nicht, dass er ohne mich geht. Aber Emorys »Klar« beruhigt mich. 

			Ich verliere keine weitere Zeit und stürme los, doch nach fünf Schritten bemerke ich, dass ich ja immer noch nicht weiß, wo Ellis’ Tisch ist. Ich unterdrücke ein Stöhnen. Blödes Gehirn, das immer handelt, bevor es nachdenkt. Ob ich noch mal alle Tische durchgehen sollte? Nein, das dauert zu lang. Dann schreibe ich ihr einfach und hoffe, dass sie nicht böse sein wird. 

			Schnell drehe mich um und will gerade wieder zurücklaufen, als mir etwas Goldenes ins Auge sticht. Und da sehe ich sie, die Frau im Paillettenrock. Aus dem Winkel der Bar war sie für mich nicht sichtbar, doch hier im Gang ist sie kaum zu übersehen. Mein Pulsschlag verlangsamt sich, als sie zu allem Übel auch noch auf Emory zuläuft. Sieben Sekunden, länger war ich nicht weg, und doch war ich zu spät. Ich bin immer zu spät. 

			Und in Schock. Denn ich kenne sie.

			Nein. Nein, nein, nein. 

			Bitte, Universum, sag mir nicht, dass Emorys Ex ausgerechnet meine fiese Kollegin und Ideen-Diebin-Kayla ist.

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			Emory

			Eine Hand legt sich auf meine Schulter. »Emory?«

			Ich erstarre, mein Herz tut es auch. Die Geräusche treten in den Hintergrund, Punkte tanzen vor meinen Augen, meine Sicht verschwimmt. Wie ferngesteuert drehe ich mich um und sehe in das Gesicht jener Frau, die ich einst über alles geliebt habe.

			Ihr Anblick ist … verwirrend. Einerseits vertraut, und doch passt ihr Gesicht nicht mehr ganz zu dem aus meiner Erinnerung. Ihr Pony ist rausgewachsen, sie trägt die Haare jetzt länger, schminkt die Augen ohne den Lidstrich, hat ein drittes Ohrloch und einen silbernen Nasenstecker. Nur ihr Mund ist derselbe. Volle Lippen in einem geschwungenen Amorbogen, strahlend glänzend durch eine dünne Schicht Lipgloss. Ein Mund, den ich so oft geküsst habe.

			Die Erinnerung ist wie ein unsichtbarer Schlag, der mich mit einem dumpfen Schmerz zurück in die Realität kickt. Prompt verschärft sich meine Umgebung, die Musik schlägt laut auf mich ein. Aus den Lautsprechern ertönt Loca People, die Lyrics synchronisieren sich mit meinen Gedanken. 

			What the Fuck? What the Fuck? What the Fuck? 

			»Emory?«, fragt sie wieder, den Kopf unsicher zur Seite geneigt.

			Ich weiß nicht, wie oft ich mir ausgemalt habe, was passieren würde, wenn ich sie wiedersähe, ob ich cool bliebe, ob ich sie ignorieren oder ob ich ihr all das vorwerfen würde, was sie mir angetan hatte. Doch jetzt … ist mein Kopf völlig leer. 

			»Kayla.« Meine Stimme klingt weit weg.

			Ihre Pupillen weiten sich. »Oh mein Gott. Ich war mir nicht sicher, ob du es wirklich bist. Krass.« Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie lange ist das her? Fünf Jahre?«

			Sieben Jahre. 

			»Kann sein.« So einsilbig rede ich eigentlich nicht, aber mein Überlebensinstinkt scheint die Distanz in meinem Auftreten wohl für sicherer zu halten. 

			»Wow.« Ihr Blick tanzt über mich, und ein ganz bestimmter Ausdruck breitet sich in ihrem Gesicht aus. Ein Ausdruck, der sagt, dass ihr gefällt, was sie sieht. »Wie geht es dir?« Ihr Tonfall ist warm und freundlich, ihre Emory-Stimme, wie ich sie immer nannte. Nur wenn wir zu zweit waren, sprach sie so, in der Schule hatte ihr Tonfall immer was Hartes, Kaltes. Es machte sie unnahbar, denn das war es, was sie wollte. 

			»Gut, und selbst?«, quetsche ich durch den Kloß in meinem Hals heraus. Mein Magen dreht sich, Übelkeit steigt in mir auf.  

			»Mir auch. Ich habe schon gehört, dass du auch hergezogen bist.«

			Und doch hat sie nie nach mir gesucht. Warum sollte sie auch, ich war schließlich nur ihr heimlicher Freund, mehr Fußabtreter als Geliebter. Der Mensch, der alles für sie getan hat; es hinnahm, als sie mich in der Schule keines Blickes würdigte, und sich in der Dämmerung zu mir schlich und den Blick nicht von mir abwandte, während sie die halbe Nacht lang auf mir ritt. Der seine gesamte Zukunft riskiert hat, als er dabei erwischt wurde, wie er die Mathelösungen für sie stehlen wollte. Der immer für sie da war, sie hielt, wenn sie weinte, zweifelte. Der ihr glaubte, als sie ihm versprach, gemeinsam zum Halloween-Prom zu gehen – ich als Frankensteins Monster, sie als Braut. Am Ende ging sie als Bella und ihr Ex Dave als Edward. Sie entschied sich für den hübschen Vampir statt für das Monster, ließ mich vor versammelter Mannschaft auflaufen, lachte mit den anderen, während ich völlig allein dastand, mit grüner Farbe im Gesicht und dem Kostüm, das meine Mom die ganze Nacht für mich genäht hatte.

			»Ja, seit einer Weile«, erwidere ich und stelle die Frage nicht zurück, weil ich es längst weiß. Mein Vater hatte es mir erzählt. Er und Kaylas Dad arbeiten in derselben Baufirma. Damals hatte mich diese Nachricht umgehauen. Ständig war ich in Panik, ihr irgendwo zu begegnen. Bis mir klar wurde, dass wir sowieso nie in denselben Kreisen verkehren würden. Kayla wählte ihr Umfeld wie ihre Kleidung. Teuer und mit Stil. Wir mochten in derselben Stadt leben, doch uns würden trotzdem Welten trennen. 

			Beinahe hatte ich vergessen, dass sie auch hier wohnt. Beinahe.

			»Und wie ist es dir in den letzten Jahren so ergangen?«

			Nein. Wir werden das ganz bestimmt nicht tun. Kayla wird nicht einfach hier auftauchen und glauben, dass sie Small Talk mit mir führen kann, als wäre nie etwas passiert. 

			Ich räuspere mich. »Ich wollte eigentlich gerade gehen.«

			»Jetzt schon?« Sie zieht einen Schmollmund. »Bleib doch noch ein bisschen.«

			Sie will, dass ich bleibe? Warum? Um der guten alten Zeiten willen?

			»Komm schon. Wir haben uns so lang nicht gesehen.« Sie stupst mich an der Schulter an, lächelt dieses Lächeln, das mich immer in die Knie zwang. 

			»Ich …«, will loslaufen, doch meine Glieder sind wie erstarrt. Verzweiflung schnürt mir die Luft ab. Wie soll ich mich dieser Situation entziehen, wenn ich meinen Körper kaum noch spüre?

			Plötzlich erscheint Deb neben mir.

			»Hi, Babe. Hab deine Jacke gefunden.«

			Babe?

			»Debbie?« Kayla blinzelt.

			Debbie? 

			Verdutzt sehe ich zwischen den beiden hin und her. Kennen die zwei sich etwa?

			»Oh, Kayla.« Deb mustert sie gelangweilt. »Nett, dich zu sehen. Na ja, wollen wir?« Sie hakt sich bei mir unter und mustert mich fragend. Ich nicke mechanisch. Keine Ahnung, was gerade passiert.

			»Moment.« Kayla hebt die Hand zu einer »Nicht so schnell«-Geste. Verwirrung hat ihre Gesichtskanten verhärtet. »Ihr zwei kennt euch?«

			»Kennen?« Deb lacht, doch es klingt unnatürlich, gekünstelt. »Kann man so sagen, ja.« 

			Und dann berührt sie meine Wange und sieht mich so verliebt an, dass ich es ihr beinahe selbst abkaufe.

			»Bis dass der Tod uns scheidet, oder, Babe?«

			Was. Zur. Hölle?

			*

			»Hast du den Verstand verloren?«, fahre ich sie an, als wir draußen sind. Straßenlärm brüllt uns von der Lexington Avenue entgegen, um uns herum grelle Lichter und Hektik, die meinen Puls noch mehr zum Rasen bringen.

			Deb beißt sich auf die Unterlippe, ihre Haare wehen im Wind der nächtlichen Sommerbrise. »Tut mir leid.«

			»Bis dass der Tod uns scheidet?«, zitiere ich und führe sie weg von der Schlange aus Menschen, die darauf warten, in den Club zu kommen. 

			»Das war wohl zu viel des Guten.« Sie lächelt zerknirscht.

			»Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich … keine Ahnung.« Sie gestikuliert mit den Händen, unklare, chaotische Bewegungen, die wohl ihre Gedanken spiegeln sollen. »Es kam einfach so aus mir heraus.«

			»Wie kann man so was denn einfach so preisgeben?«

			»Ich weiß es nicht, ehrlich! Aber als sie da stand …« Deb bricht ab und spielt am Reißverschluss ihrer Jacke, meiner Jacke. Die Geste bringt mich kurz aus dem Konzept. Mein Stoff auf ihrer Haut … Der Champagnerfleck auf ihrem Shirt ist hier draußen noch sichtbarer. Unter dem nassen Stoff zeichnen sich die feinen Konturen ihrer Brüste ab. Mein Hals wird trocken. Ich hasse es, wie sexy sie gerade aussieht. Ich will sie nicht heiß finden, während ich sauer auf sie bin.

			»Ich war einfach so wütend«, dringen ihre Worte gedämpft zu mir durch. »Wegen dem, was sie dir angetan hat, aber auch wegen dem, was am Freitag war.«

			»Freitag?« Ich runzle die Stirn.

			Deb senkt den Kopf. »Sie ist meine Kollegin.«

			Nur langsam setzen sich die Puzzleteile zusammen. »Die, die deine Idee geklaut hat?«

			»Genau!«

			Jetzt verstehe ich. »Also war das deine Rache.«

			Deb macht ein erschrockenes Gesicht. »Was? Nein!«

			»Doch, klar war sie das. Sie hat dich verletzt, und du wolltest ihr eins auswischen, Babe!«

			Deb weicht einen Schritt zurück, ihre Lippen verziehen sich zu einem gekränkten Ausdruck. »Ich wollte dir helfen.«

			»Helfen!«, blaffe ich.

			»Du standest da ganz allein und warst völlig erstarrt. Irgendwas musste ich doch tun, um dich da rauszuholen.«

			»Indem du ihr vorgaukelst, dass wir verheiratet sind?«

			»Wir sind verheiratet.«

			»Aber nicht richtig. Verdammt noch mal, Deb!« Wütend werfe ich die Hände in die Luft. »Hast du eine Ahnung, was du damit angerichtet hast? Was, wenn sie anderen davon erzählen wird? Ihr Dad kennt meinen Dad.«

			»Oh.« Ihre Augen weiten sich, als würde sie sich dieser Konsequenz erst jetzt bewusst werden. »Du … hast es keinem gesagt?«

			»Natürlich nicht.« Ich schreie fast. »Du etwa?«

			»Nein.« Sie senkt den Kopf. 

			Ich verschränke die Hände hinterm Nacken, stoße einen angestrengten Laut aus. »Ich will nicht wieder verarscht werden. Dieses Jahr ist Highschool-Jubiläum, und wenn rauskommt, dass ich verheiratet bin, mit einer Person, die ich kaum kenne …« 

			Deb zuckt kaum zusammen, als hätte ihr diese Beschreibung einen kleinen Stich verpasst. 

			»Dann bin ich wieder der Loser«, rede ich weiter. »Frankensteins Monster, das sich so sehr nach seiner Braut gesehnt hat, dass er die Erstbeste geheiratet hat, die ihm über den Weg gelaufen ist.«

			»Autsch.« Deb lächelt ironisch, doch hinter ihren Augen sehe ich einen echten Funken Schmerz aufflackern. 

			»Ist doch so! Das mit uns war keine romantische ›Liebe auf den ersten Blick‹-Geschichte, die wir irgendwann unseren Enkeln erzählen werden.«

			»Offensichtlich nicht«, brummt sie und weicht meinem Blick aus.

			Schuld bläht sich in mir auf, und am liebsten würde ich meine Worte sofort wieder zurücknehmen. Denn es stimmt nicht. Die Nacht mit Deb war nicht nichts. Sie war alles. Aber meine Wut lässt mich nicht klar denken.

			»Wir wollen uns scheiden lassen«, erinnere ich.

			»Ich weiß.« Ihre Worte klingen scharf.

			»Aber wie soll das gehen, wenn …«

			»Ich sag, dass das alles nur ein Scherz war, okay?« Sie tritt einen Schritt zurück, streckt die Hand vor mir aus, als bräuchte sie Platz zum Atmen. »Gleich am Montag werde ich mit Kayla reden und meinen Kommentar auf den Alkohol schieben … oder was weiß ich. Und wenn es dich glücklich macht, erzähle ich noch, dass ich das nur gesagt habe, weil ich voll auf dich stehe, aber du mich natürlich abserviert hast, weil du nur auf modelgleiche Amazonen stehst und niemals mit mir zusammen sein würdest.«

			Ich verdrehe die Augen. »Deb …«

			»Ich krieg das schon wieder hin. Und danach können wir uns scheiden lassen, und niemand wird je von Frankensteins Braut erfahren, Deal?«

			Ich seufze über ihren sarkastischen Tonfall, bin aber zu sauer, um mich zu entschuldigen. Als ich nichts erwidere, dreht sie sich um und verschwindet in der Nacht.

			Und ich … lasse sie gehen. Schon wieder.

		

	
		
			
			HONEYMOON

			Emory

			Vier Jahre zuvor

			Unsere unvergessliche Nacht beginnt in einem Club, der für Manhattans Verhältnisse ziemlich klein und schäbig ist. Er befindet sich in einem Hauskeller, in dem die Popcharts der Achtziger und Neunziger dröhnen. Vierzig Dollar Eintritt sind für New Yorker Verhältnisse noch günstig, aber noch mehr sparen wir, als wir uns durch den Hintereingang schleichen – Debs Idee. Es ist spontan und undurchdacht, und mein Herz rast von der Angst, erwischt zu werden. Doch wir kommen ohne Zwischenfälle rein, und das Adrenalin in meinem Körper verwandelt sich in Endorphine. 

			Dann tanzen wir. Wild und ausgelassen und frei, während Coolio, Mariah Carey und die Backstreet Boys einen Hit nach dem anderen plärren.

			»Tell me why!«, schreien Deb und ich aus vollster Seele und strahlen uns dabei an, in diesem blauvioletten Clublicht, das ihre Augen funkeln lässt.

			»Tell me why!« Wir hüpfen mehr, als dass wir tanzen, gestikulieren mit den Händen, als würden wir uns ein privates Konzert geben.

			»Iiiii waaaant it thaaaaaat waaaay.«

			Wir schwingen keine großen Moves, um dem anderen zu gefallen, achten nicht darauf, besonders sexy zu sein. Wir haben einfach nur Spaß, feiern und grölen die Songs mit. Es ist ungezwungen und ehrlich. Noch nie habe ich so schnell mit einem Menschen geklickt.

			Als die ersten Akkorde von Summer Of ’69 angestimmt werden, verschwinden wir beide kurz auf die Toilette. Danach warte ich im Gang auf sie, kurze Zeit später tritt Deb ebenfalls auf den Flur. Ihr Kopf wippt zum Beat, ihre Lippen formen die Lyrics des Songs. Suchend sieht sie sich nach mir um, will gerade an mir vorbeilaufen, als ich ihr Handgelenk umfasse und sie an mich ziehe. Unsere Körper prallen aneinander, die Energie zwischen uns flirrt im Einklang mit den Stroboskoplichtern. Sie lächelt, ich lächele zurück, unsere Gesichter kommen sich näher. Unsere Lippen treffen sich hart und energisch. Mein Puls schießt in die Höhe, Endorphine durchströmen meinen Körper. Sie schmeckt so heiß und süß und küsst mich mit genau demselben Verlangen zurück. Ich fühle mich wie im Musikvideo eines Achtziger-Songs, bin Bryan Adams persönlich, der die Gitarre schwingt. In diesem Moment glaube ich noch, dass das der aufregendste Teil des Abends sein muss und es nicht noch besser werden kann.

			Doch es wird noch besser. 

			Und der aufregende Teil folgt erst.

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			Deb

			Okay, wenn ich ehrlich bin, wollte ich Kayla vielleicht doch eins auswischen. Sie hatte mir die Story genommen und ich ihr … Emory. Es war kindisch, zumal man sich keinen anderen Menschen »nehmen« kann, als wäre er Besitz. Aber ich wollte Kayla nicht mit allem davonkommen lassen, und in diesem Moment war mein Wunsch nach Gerechtigkeit so übermächtig, dass ich sämtliche Konsequenzen abgeschaltet habe.

			Aber dass Emory so ausgerastet ist … Meine Brust zieht sich zusammen. Am meisten nervt, dass er mich mit seinen Worten wirklich verletzt hat. Ich wollte ihm beistehen, stattdessen habe ich ihn wohl noch mehr blamiert, weil es ja so peinlich ist, mit mir verheiratet zu sein. Unsere Ehe war ein Fehler, ja, aber ich hätte nicht gedacht, dass er sich um meinetwillen schämen würde. Frankensteins Braut, schönen Dank auch.

			Als ich am Montagmorgen mit leichter Verspätung im Office ankomme, will ich das Gespräch mit Kayla eigentlich sofort hinter mich bringen, doch ihr Platz ist leer. Meine Enttäuschung hält sich dennoch in Grenzen, denn solange sie nicht da ist, ist die Arbeitsatmosphäre viel angenehmer. 

			Glücklicherweise scheint mir niemand die Sache mit dem Kurzschluss nachzutragen, im Gegenteil. Alle sind super verständnisvoll, versichern mir, dass Unfälle passieren.

			Den Vormittag verbringe ich damit, einen Text zu redigieren – die sogenannte »Grandma Story«, wie alle sie hier nennen. Sie handelt von der Geschichte einer Schwarzen Frau, die ihre Großmutter durch einen Herzinfarkt verloren hat und nun das Krankenhaus wegen Sexismus und Rassismus verklagt, da die behandelnden Fachkräfte zum einen nicht ausreichend über Herzinfarktsymptome bei Frauen informiert waren und das Leiden der Großmutter auch nicht ausreichend ernst genommen wurde, weil in der Medizinbranche nach wie vor das rassistische Stereotyp herrscht, dass Schwarze Menschen weniger Schmerz empfinden als andere. Es ist ein toller Artikel, der auf schwere Missstände in der Gesundheitsbranche hinweist. Dass ich diesen Text vor seiner Veröffentlichung lesen darf, sogar daran mitwirken kann, ist noch immer unglaublich. 

			Ich schicke den redigierten Artikel zurück an meine Kollegin Zoey und bekomme als Antwort sowohl ein Vorab-Danke als auch ein Lob für meinen redigierten Text von letzter Woche. Obwohl wir uns gegenübersitzen, schicke ich ein Herz zurück, lächele, weil mich ihr Feedback wirklich freut. Ich weiß, dass ich gut in meinem Job bin, aber mein Selbstwert ist nicht aus Stahl, und ein bisschen Anerkennung tut jeder Seele gut.

			Danach filme ich Anna Lee, die in einem kurzen Video erklärt, dass Queen Victoria, entgegen allen Behauptungen, kein Queer-Ally war. Im Anschluss mache ich eine Kaffeepause mit Dylan und schreibe eine erneute Entschuldigungsnachricht an Ellis, dass ich ihren Geburtstag verpasst habe. Es war mies, so früh abzuhauen, ohne sie überhaupt gesehen zu haben, aber zum Glück war mir meine beste Freundin nicht böse.

			»Machst du Witze? Ich hab die Party doch nur geschmissen, damit ihr zwei miteinander redet«, war ihre Antwort. 

			Nun, geredet haben wir. Und ein ziemliches Chaos verursacht … 

			Als um zwölf das wöchentliche Meeting ausgerufen wird, glaube ich fast, dass Kayla heute gar nicht mehr kommen wird, als sie schließlich doch durch die Tür tritt. Sie meidet meinen Blick, während sie auf der gegenüberliegenden Tischseite Platz nimmt, und ich weiß nicht, ob es Einbildung ist, aber wenn mich meine Menschenkenntnis nicht täuscht, wirkt sie irgendwie wütend. Andererseits habe ich sie noch nie lächeln sehen. Kayla ist wirklich schwer zu lesen. Alles an ihr wirkt unsympathisch, ihr Auftreten, die Art, wie sie mit anderen spricht, und dann wäre da noch die Sache mit Emory. Aber wenn ich mir ihre Texte ansehe, lese ich darin einen völlig anderen Menschen. Kayla schreibt über häusliche Gewalt und Kinderschutz, setzt sich ehrenamtlich für Frauenhäuser ein und geht am Wochenende auf Demos zu Kopftuchrechten. Außerdem hat Jamie sie höchstpersönlich ausgewählt. So schrecklich kann sie also gar nicht sein, oder?

			Daher will ich glauben, dass unsere Beziehung nur unglücklich gestartet ist. Dass das hier kein Remake vom Mean Girls ist und Kayla und ich auf derselben Seite stehen.

			Erneut schwingt die Tür auf, und Jamie tritt ein. Mein Herz macht einen kleinen Satz. Vor Freude, aber auch vor Scham. Seit meiner Kaffeeüberflutung am Freitag habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich wollte mich erneut bei ihr entschuldigen, aber Dylan riet mir, es lieber gut sein zu lassen.

			»Heute brauchen wir wahrscheinlich nicht lang«, sagt Jamie und nimmt auf einem freien Stuhl Platz. »Oder habt ihr seit Freitag irgendwelche neuen Ideen?«

			»Also ich hätte was zu Pretty Privilege«, meint Zoey.

			»Und ich sitze schon an einem Artikel zu Queen Victoria«, erklärt Anna Lee. »Eine Reihe von Videos habe ich bereits gedreht.«

			»Und ich dachte an einen Beitrag über diesen viralen Eyeliner-Trend«, sagt Esra, deren Artikel über die ikonischsten Augenbrauen-Looks ich letzte Woche redigiert habe.

			Eine Weile sitzen wir entspannt in der Runde und unterhalten uns über neue Ideen. Jamie hört wieder aufmerksam zu, aber anders als beim letzten Mal wirkt sie nicht so gestresst und gibt ausführlicheres Feedback. Ich halte mich diesmal zurück, aus Angst, wieder negativ aufzufallen. Jamie wirkt zwar tatsächlich nicht mehr sauer, aber besser, ich riskiere es nicht. 

			»Hat eine von euch Lust, über Don’t marry him zu schreiben?«, fragt Skylar, unser Purple-Clouds-Profi im Bereich Popkultur. »Ich hab das Buch schon gelesen und fand es echt gut. Die Autorin hat sich sogar zu einem Interview bereit erklärt, aber ich hab noch so viel auf meinem Tisch liegen und komme einfach nicht dazu.«

			»Don’t marry him«, wiederholt Anna Lee und grinst. »Dein Lieblingsthema, oder, James?«, sagt sie mit einem Blick auf unsere Chefin. Die anderen lachen los, auch Jamie muss schmunzeln. 

			Es dauert einen Moment, bis ich die Andeutung verstehe. Ah, das Essay. Vor Jahren hat Jamie eins veröffentlicht, das einen ganz ähnlichen Titel trug. Dort kritisierte sie die Ehe als patriarchales Konstrukt. Ich weiß noch, dass er viele Kontroversen aufwarf, da Jamie die Menschheit explizit dazu aufforderte, die Ehe ab sofort zu boykottieren. 

			Ihr müsst eure Liebe nicht mit einem Vertrag beweisen, schrieb sie. Wenn ihr eine Hochzeit wollt, feiert sie, aber lasst nicht den Staat davon profitieren. 

			Die meisten fanden den Essay ein wenig extrem, und wenn ich ganz ehrlich bin, war er selbst mir zu schwarz-weiß, obwohl ich ihre Meinung grundsätzlich teile.

			»Ein ziemlich provokanter Titel«, bemerkt Zoey amüsiert.

			»Und ziemlich wahr«, meint Skylar und setzt ein leises Schnauben hinterher. »Die Ehe ist doch der größte Witz. Vor allem für Frauen.«

			»Nur nicht für Männer«, wendet Esra ein und verdreht ebenfalls die Augen. »Sie profitieren von der männlichen Dominanz, ohne überhaupt etwas dafür getan zu haben.«

			Alle nicken simultan. Ich sinke tiefer in meinen Stuhl. 

			»Aber in modernen Ehen ist das ja nicht mehr so«, wendet Anna Lee ein. »Ich finde nicht, dass man das einfach so pauschalisieren kann.«

			»Es geht ja nicht um die Leute, die aus Liebe heiraten und nach gerechten Vorstellungen leben wollen«, erwidert Skylar und wiederholt damit fast im Wortlaut das, was in Jamies Essay stand. »Es geht um die Institution selbst, die alte Machtdynamiken aufrechterhält.«

			»Ja, aber trotzdem macht es mich nicht weniger feministisch, wenn ich dennoch heiraten wollen würde«, sagt Anna Lee beinahe trotzig. 

			»Na ja, irgendwie schon«, widerspricht Skylar, und bevor Anna Lee etwas erwidern kann, hebt Jamie die Hand.

			»Wir beurteilen nicht, ob das Leben anderer feministisch ist oder nicht«, erklärt sie ruhig. »Und am Ende ist und bleibt es die eigene Entscheidung, egal, aus welchen Gründen. Aber ja.« Sie hebt die Schultern und lehnt sich zurück. »Das Konzept Ehe ist ein veraltetes System und sorgt für soziale Ungleichheit. Das können wir nicht schönreden.«

			Ich frage mich, ob Jamie in einer Partnerschaft lebt. Sie hält ihr Privatleben derart unter Verschluss, dass kaum etwas davon an die Öffentlichkeit dringt. 

			»Hey, Debbie, wie siehst du das eigentlich?«, fragt Kayla plötzlich.

			Überrascht schaue ich auf. »Ich?«

			»Du.«

			»Ähm, genauso?«

			»Ach ja?« Berechnung blitzt in ihren Augen auf. »Und trotzdem bist du verheiratet?«

			Mir bleibt das Herz kurz stehen.

			»Was?« Anna Lee springen fast die Augen aus dem Kopf. »Du bist verheiratet?«

			»N-Nein!«, sage ich aus Reflex.

			»Nein?«, wiederholt Kayla, als wolle sie sich versichern, dass sie richtig gehört hat. »Du hast mich neulich also angelogen?« 

			»Nein, ich meine …« Gott, warum tut sie das? »Es … ist kompliziert.«

			»Was ist denn daran kompliziert?«, fragt Zoey und legt den Kopf schief. »Bist du’s oder bist du’s nicht?«

			Scheiße. Was soll ich jetzt sagen? Emory zuliebe wollte ich die ganze Geschichte als Scherz abtun, aber was, wenn irgendwann rauskommt, dass wir wirklich verheiratet sind? Kann man das irgendwo überprüfen? In der Buchhaltung oder bei der Steuer? 

			Oh Gott, er wird mich umbringen.

			»Ja«, sage ich kaum hörbar, und falls Momente explodieren können, dann tut es dieser gerade, zerspringt in tausend kleine Splitter, die sich allesamt in uns hineinbohren.

			Skylar blinzelt. »Und seit wann?«

			»Seit … vier Jahren.«

			Und die nächste stille Explosion. Blanke Verwirrung schlägt mir von allen Seiten entgegen.

			»Wie alt bist du denn?«, fragt Zoey.

			»Dreiundzwanzig?« Es klingt wie eine Frage.

			Sie rechnet kurz mit den Fingern. »Das heißt, du hast mit neunzehn geheiratet?«

			»So-zu-sagen?«

			»Und es war aus freien Stücken? Du wurdest nicht zu irgendwas gezwungen? Oder ist es was Religiöses?«

			Kälte überzieht mein Herz, als meine persönlichen Grenzen überschritten werden. Doch in diesem Moment fühle ich mich derart in die Ecke gedrängt, dass ich mir nicht anders zu helfen weiß, als zu antworten.

			»Aus … freien Stücken«, bringe ich heraus.

			Alle starren mich an, als würden sie mich mit völlig neuen Augen sehen. Auf meiner Zunge brennt ein: »Aber es ist nicht, wie ihr denkt!«, doch ich lasse es weiter glühen, weil es sowieso nichts mehr ändern würde. Das Geständnis ist ausgesprochen, und alle haben ihr Urteil gefällt.

			»Okay, ich denke, das reicht für heute.« Jamie hebt ihr Handy vom Tisch und steht auf. »Wir haben ohnehin schon überzogen.« 

			Nacheinander erheben sich alle. Mit bleischweren Schritten folge ich den anderen, weiche ihren Blicken aus. 

			»Deb?«

			Sofort bleibe ich stehen. Meine Härchen stellen sich auf.

			»Bleibst du noch einen Moment hier?«, bittet Jamie.

			»Okay«, piepse ich.

			Die Tür fällt ins Schloss, und wir sind allein. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie meine Kolleginnen durch die gläsernen Wände des Konferenzraums neugierig in den Raum spähen, doch Jamie hebt die Hand, als wolle sie etwas wegwischen, und tatsächlich leert sich kurz darauf der Flur. 

			»Also.« Jamie lehnt sich gegen den Tisch und verschränkt die Arme vor der Brust. Wieder erinnert sie mich an Olivia Pope aus Scandal. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du verheiratet bist?«

			»Ich … wusste nicht, dass es eine Rolle spielen würde.«

			»Auch nicht, nachdem ich dich gefragt habe, ob du eine Dating-App ausprobieren willst?«

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder.

			»Führt ihr eine offene Ehe?«

			»Nein.« Wir führen gar keine.

			»Warum hast du dann zugesagt?«

			Schluckend blicke ich aus dem Fenster, klammere mich an die Häuserfassaden und fühle mich doch wie im freien Fall. 

			»Ich … na ja, ich hatte es so verstanden, dass es bei der App darum ging, andere Menschen mit ADHS kennenzulernen. Mir war nicht klar, dass es sich nur auf romantisches Interesse bezieht.«

			»Tut es auch nicht«, sagt Jamie.

			»Dann kann ich sie nach wie vor testen.« Ich lächele etwas zu breit, doch Jamie schüttelt den Kopf.

			»Nein.« Das Wort zerreißt die Luft wie ein scharfes Messer. Mein Bauch zieht sich zusammen. War das jetzt mein zweiter Strike? Oder wiegt er so schwer, dass er auch als dritter gelten könnte?

			Schwindel vernebelt mir die Sicht. Ich war unehrlich zu ihr. Jamie hasst die Ehe, boykottiert sie. Sie holt nur Leute ins Team, die denselben Wunsch nach Veränderung anstreben wie sie. Vielleicht glaubt sie jetzt, dass ich nicht mehr länger hier reinpasse. 

			Die Sekunden dehnen sich gefühlt zu Stunden, und als Jamie endlich zum Sprechen ansetzt, wappne ich mich innerlich für ein: »Du bist gefeuert«, als …

			»Ich will, dass du über etwas anderes schreibst.«

			Häh?

			»Mit neunzehn zu heiraten ist sehr ungewöhnlich für deine Generation. Dennoch nennst du dich Feministin. Das wirft sehr viele Kontroversen auf.«

			Ich runzele die Stirn. »Warum?«

			»Genau das will ich wissen.« 

			»Ich soll über mich schreiben? Meine … Ehe?« 

			Sie nickt, und in ihren Augen liegt beinahe hungriges Funkeln. »Eine Geschichte wie diese hatten wir schon lange nicht mehr. Es könnte die Titelstory für den Januar werden.«

			Die Titelstory? Holy … Moment. Ich werde also nicht gefeuert, sondern … befördert? 

			Soll das ein verdammter Witz sein?

			Jamie stützt die Hände auf die Knie und lehnt sich vor. »Also, was sagst du?«

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			Emory

			Diese Frau ist mein Untergang. Ich wusste es. Tief im Innern war mir klar, dass genau das passieren würde, wenn sich unsere Wege erneut kreuzen würden. Dass ein Wiedersehen mit ihr mein Leben wieder aus den Angeln heben und in absolutes Chaos versenken würde.

			Mom: Du hast geheiratet???

			Ich unterdrücke ein Seufzen und setze zu einem »Wer hat das behauptet?« an, als ich die Zeilen wieder lösche. Diese Informationskette kann ich auch selbst zurückverfolgen. Kayla hat mit ihrem Dad geredet, sein Dad hat meinen gefragt, woraufhin er seine Ex kontaktiert hat. Nicht mich. Dad und ich reden nicht viel. Unser Verhältnis ist okay, aber seit der Scheidung meiner Eltern, als ich fünfzehn war, nicht besonders innig. Vermutlich glaubt er, dass ihm solche Informationen nicht mehr länger zustehen. Und vielleicht hat er sogar recht. 

			Was meine Mutter angeht … Nun muss ich doch seufzen.

			Ich: Ja.

			Unter meiner Antwort erscheinen drei Punkte. Ich halte die Luft an und wappne mich für jeden Vorwurf. 

			Mom: Oh, Liebling, das freut mich so für dich! Ich wusste ja gar nicht, dass du in einer Beziehung warst. Wer ist sie? Du musst sie unbedingt mitbringen!

			Was? Verdattert starre ich auf meine letzte Nachricht, lese sie ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass mir meine Wahrnehmung keinen Streich spielt. Sie … freut sich? Nimmt die Tatsache, dass ich verheiratet bin, einfach so an? Keine Nachfrage, wie es dazu kommen konnte? Keine mütterliche Skepsis, weil sie ihren Sohn kennt und weiß, dass das untypisch für ihn ist?

			Ich: Du bist nicht sauer …?

			Mom: Nur sauer auf mich, dass du dich anscheinend nicht wohlgefühlt hast, es mit mir zu teilen.

			Genervt presse ich mir die Fingerknöchel gegen die Stirn. Es ist so typisch, dass sie die Schuld mal wieder bei sich sucht. Fast wünschte ich, sie würde mir die Heimlichtuerei übel nehmen. Aber diese Frau wollte mich so sehr in einer Beziehung sehen, dass ihr vermutlich auch ein Alien an meiner Seite recht gewesen wäre.

			Ich: Das hatte nichts damit zu tun.

			Mom: Aber, sie ist nicht schwanger, oder?????

			Ihren vielen Fragezeichen nach zu urteilen, würde es sie sogar freuen. 

			Ich: Nein. 

			Und wenn, dann nicht von mir …

			Mom: Und wie heißt sie? Wie ist sie? Du musst mir alles erzählen! [image: ][image: ][image: ]

			Drei Herzaugen Emojis. Auweia. Die Wahrheit wird ihr so was von das Herz brechen. 

			Ich: Ich hab jetzt Schicht. Können wir später reden?

			Mom: Natürlich. Viel Spaß bei der Arbeit! Ach, ich freue mich so für dich! Endlich hat mein Emory-Baby eine Frau gefunden, die ihn über alle Maßen liebt.

			Oder auch nicht …

			Rome tritt ins Backoffice, als ich mein Handy wieder einstecke. 

			»Hey, Mann«, grüßt er und schließt die Tür hinter sich.

			»Hey.«

			»Alles klar bei dir?« Er lässt sich auf den Drehstuhl neben mir fallen. Seine Haare sind von dem gleichen braunen Schlag wie meine, unsere Gesichtszüge sehen sich lustigerweise auch ähnlich. Als er vor ein paar Monaten neu im Hotel anfing, haben uns manche für Brüder gehalten.

			»Meine Mom weiß das von mir und Deb.«

			Von meinen Kollegen ist Rome der Einzige, dem ich davon erzählt habe. Obwohl wir uns noch nicht sehr lange kennen, verstehen wir uns ziemlich gut. Er hat etwas an sich, das mich an mein früheres Ich erinnert, ein bisschen schüchtern, ein bisschen weird, ein bisschen aufgedreht. Und absolut vertrauenswürdig. Wir haben uns schon alles Mögliche gebeichtet, und normalerweise geraten Gerüchte im Hotel schnell in Umlauf. Aber ich wahre Geheimnisse, und Rome tut es auch. 

			»Oh krass.« Rome blinzelt, als bräuchte er einen Moment, um die Information zu verdauen. »Wie hat sie das rausgekriegt?«

			»Von meiner Ex. Lange Geschichte«, seufze ich, als seine Miene immer verwirrter wird.

			»Weiß sie denn alles, oder nur, dass du …«

			»Auf dem Papier verheiratet bin, aber nicht richtig?« Ich lächele dünn. »Noch nicht.«

			»War sie sauer, dass du es ihr nicht erzählt hattest?«

			»Nein. Sie war sogar dankbar, dass ihre Gebete endlich erhört wurden und ich Loser endlich mal jemanden an Land gezogen habe.«

			Romes Stirn legt sich in Falten. »Du bist doch kein Loser.«

			Doch, hallt es leise in mir wider.

			»Das denkt sie aber.« Erst als ich es ausspreche, wird mir klar, dass es stimmt. Natürlich liebt sie mich, aber meine Eigenarten, die bunten Haare, der Nagellack, die seltsamen Tattoos, deren Bedeutung sie nicht versteht, fand auch sie schon immer merkwürdig. Vielleicht dachte sie deshalb, dass ich Probleme beim Daten habe. Weil ich zu anders bin. 

			»Dann soll sie mal die Leute vom Hotel fragen. Hier halten dich alle für einen König.«

			»Ha! Der war gut.«

			Rome verdreht die Augen. »Jetzt tu nicht so. Du bist hier ein Star. Jeder will mit dir befreundet sein.«

			Was redet er da?

			»Komm schon.« Rome lächelt, als könne ich ihm keine Bescheidenheit vorspielen. »Alle kloppen sich darum, mit dir eingeteilt zu werden, weil die Schichten mit dir die lustigsten sind. Die Mädchen vom Housekeeping trauen sich nicht, dich um ein Date zu bitten, weil sie denken, dass du ohnehin unerreichbar bist.«

			Ich öffne den Mund, doch das Klingeln des Telefons leitet meine Aufmerksamkeit um. Schnell hebe ich ab. Ein Gast will um fünf Uhr geweckt werden. Ich bestätige den Wunsch und mache eine Notiz im System.

			»Netter Versuch«, sage ich, nachdem ich aufgelegt habe.

			»Das ist mein Ernst!« 

			»Hör auf. Ich bin doch nicht … beliebt.« Meine Stimme gerät ins Wanken. Schon allein die Vorstellung ist absurd.

			»Die beliebten Leute wissen nie, dass sie beliebt sind. Aber du und Wheaton seid nun mal Legenden. Das sagen alle.«

			Ellis, ja. Sie hat hier gelebt, kennt jeden. Aber ich? Beliebt? Die Vorstellung lässt mein Herz schneller klopfen, doch mein Teenager-Ich verhöhnt mich im Stillen. Ich bin keiner von denen. Oder doch?

			»Was willst du eigentlich deiner Mutter erzählen?«, lenkt Rome unser Gespräch zurück.

			»Weiß ich noch nicht. Aber vermutlich die Wahrheit. Dass ich verheiratet bin …«

			»Du bist verheiratet?«, erklingt es plötzlich an der Tür. 

			Rome und ich drehen den Kopf zu Dennis. Obwohl die Falten in seinem Gesicht mit jedem Jahr tiefer werden, glühen die roten Haare auf seinem Kopf immer noch wie bei einem Lagerfeuer. Er hatte die Schicht vor uns, trägt wieder seine Alltagskleidung und ist vermutlich noch mal zurück, um seinen Schlüssel zu holen, der auf dem Tisch liegt.

			»Ich fürchte, das geht dich nichts an«, blaffe ich meinen Chef an, vor dem ich sämtlichen Respekt verloren habe, seit er sich querstellt, mich zum zweiten Front Desk Manager zu ernennen, aber auch nie wirklich absagt, mich seit Jahren hinhält, vertröstet, und es dann doch nie tut.

			Dennis greift nach dem Schlüssel, wirft mir einen wachsamen Blick von der Seite zu. »Also bist du es nicht?«

			»Warum sollte dich das interessieren?«

			»Wegen deiner Beförderung.«

			»Was?« Die Verwirrung in meiner Stimme hallt im kleinen Backoffice. »Ist das dein Ernst?«

			»Mein voller Ernst.«

			Sekundenlang ist die Verbindung zu meinem Gehirn wie abgekappt. »Du willst … Und warum der plötzliche Sinneswandel?«

			»Ich denke schon seit einer ganzen Weile darüber nach«, widerspricht er in einem ungewohnt freundlichen Tonfall. »Du weißt ja, die meisten Mitarbeitenden bleiben nur ein paar Jahre, bevor sie in eine andere Stadt oder ein anderes Hotel weiterziehen. Aber ich brauche jemanden, der verlässlich ist, beständig. Und du …« Er deutet auf mich, als wäre bis jetzt noch nicht klar, dass wir über mich reden. »… hast ein Haus gekauft. Und bist sogar verheiratet.« Er hält kurz inne, in seinen Augen schwingt Argwohn. »Oder?«

			»Ja!«, platze ich heraus. »Ich … bin total verheiratet! So verheiratet, wie man nur sein kann.« 

			Dennis nickt. »Ich will ehrlich sein, Emory. Bisher hast du auf mich immer einen eher … verantwortungslosen Eindruck gemacht.«

			»Verantwortungslos?« Ich reiße ungläubig den Mund auf.

			»Die Schnitzeljagd an Halloween?«

			»Da waren doch die meisten eingeweiht. Ich konnte nicht jedem Bescheid sagen …«

			»Du hättest mir Bescheid sagen müssen«, unterbricht er mich streng.

			»Aber Halloween war doch ein voller Erfolg«, wendet Rome ein. »Die Gäste haben die Schnitzeljagd geliebt. Die Stromausfälle, die ganzen Hinweise, die im Hotel versteckt waren … Und Emory hatte fast alles allein geplant.«

			»Außerdem hatte mir Julia Van Day ihr Okay gegeben«, erinnere ich, weil ich ein Spiel dieser Art niemals ohne die Einwilligung der Chefin veranstalten würde. »Und die war auch begeistert. Ich mag albern sein, aber doch nicht verantwortungslos.«

			»Ja, wenn überhaupt bereichert Em das Hotel«, geht Rome in erneute Verteidigung. Ich muss lächeln. Er ist wirklich wie ein kleiner Bruder. »Und seine Polonaise neulich hat es sogar in die Elfuhrnachrichten geschafft.«

			Dennis winkt ab, als brauche er keine erneute Erinnerung daran, dass ich mit meiner Blödelei, die Hotelgäste- und -mitarbeiter in einer Menschenschlange aus vierhundert Leuten durch das ganze Hotel tanzen zu lassen, fast einen neuen Weltrekord aufgestellt habe. »Dir liegt viel am Hotel, das sehe ich.« Eine kurze Pause. »Und du bist wohl reifer, als ich dich eingeschätzt habe. Verheiratet. Traditionell. Ein Familienmensch.« Er schwingt mit seinem Zeigefinger, deutet abwechselnd auf sich und mich. »Wir beide sind vom selben Schlag.«

			Rome und ich werfen uns einen unmissverständlichen Seitenblick zu. Kein Kompliment, denken wir.

			»Vermutlich habe ich dich zu lange als den Jungen gesehen, der hier damals angefangen hat. Mit deinen Streichen und den bunten Haaren …« Er rümpft die Nase, dabei kann er mir doch nicht erzählen, dass sein Feuerschopf nicht nachgefärbt ist?!

			»Und wenn du deine Zukunft wirklich im Hotel siehst …«

			»Das tue ich!«, sage ich zum hundertsten Mal. Seit Monaten schon diskutiere ich mit ihm darüber, habe immer und immer wieder klargestellt, dass ich nicht vorhabe, umzuziehen oder zu einem anderen Hotel zu wechseln. Ich sehe meine Zukunft in New York, im Hotel Van Day. Und jetzt schafft es meine Pseudoehe, ihn endgültig zu überzeugen? Die kindischste Sache, die ich je gemacht habe, ist für ihn ein Ausdruck von Reife? Das ist doch total absurd. Und irgendwie auch haltlos, weil ich doch selbst mit einem Ring am Finger umziehen oder das Hotel wechseln könnte … 

			»Gut. Genau so jemanden braucht das Hotel. Aber ich muss jetzt los.« Dennis umfasst den Türknauf und wirft mir einen letzten Blick zu. »Lass uns im Laufe der Woche noch mal reden. Viel Spaß heute.«

			Rome und ich murmeln einen Dank. Als er weg ist, kann ich es noch immer nicht fassen. Was war das gerade?

			»Wow. Schätze, du bist jetzt befördert.« Rome drückt meine Schulter und grinst. »Glückwunsch, Mann.«

			»Danke«, murmele ich und reibe mir den Kopf, während ich versuche zu verarbeiten, was seit Beginn meiner Schicht vor fünf Minuten alles passiert ist. Meine Mutter weiß von mir und Deb, aber sie ist nicht sauer, sondern glücklich. Rome behauptet, ich sei im Hotel beliebt. Dennis will mich befördern, weil ich verheiratet bin. Was kommt als Nächstes?

			Mein Handy vibriert. Eine neue E-Mail.

			Erinnerung: Highschool-Jubiläum – Bitte bestätigt eure Teilnahme!

			Sekundenlang überfliege ich die Zeilen, während in meinem Inneren eine Idee reift. Eine Idee, bei der meine Beförderung gesichert wäre, der Segen meiner Mutter und mein Ruf zu Hause.

			Die Frage ist nur: Wäre Deb auch dabei?

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			Deb 

			Dicke Regentropfen prasseln vom Himmel, während ich über die menschenleere Fifth Avenue renne und etlichen Pfützen ausweiche. Die graue Wolkendecke sitzt tief, der Verkehr auf den Straßen ist nur halb so belebt wie sonst. Als ich die Stufen der New York Public Library erreiche, ist meine Kleidung bereits völlig durchnässt. Mit der Hand an meiner Stirn versuche ich, den Regen abzuschirmen, lasse den Blick suchend über den tempelartigen Dachvorsprung entlang der geriffelten Säulen und Löwenstatuen wandern.

			Plötzlich tippt mir jemand auf die Schulter.

			»Du bist zu spät.«

			Niedergeschlagen drehe ich mich um. Emory ist genauso klatschnass wie ich. Seine Kleidung klebt an seinem Körper, die nassen Haare hängen ihm in der Stirn.

			»Ich weiß, es tut mir leid. Alles tut mir leid. Ich hab’s verkackt, okay?« Hilflos hebe ich die Hände. »Ich wollte es wieder geradebiegen und habe es nur schlimmer gemacht. Mrs Gilbert hatte recht. Ich bin ein Chaos und male immer über den Rand, und niemand sollte neben mir sitzen, weil ich alle ablenke und mit in mein Verderben ziehe.«

			»Deb …«

			»Ich wollte es richtigstellen, wirklich! Aber dann kam Kayla mir zuvor, und ich wusste nicht mehr, wie ich da rauskomme.«

			»Deb, beruhige dich.«

			»Und jetzt will meine Chefin, dass ich einen Artikel über uns schreibe, und es soll auch noch die Titelstory werden, und das alles ist ein verdammter …«

			Plötzlich legt er die Hände um mein Gesicht und kommt mir so nahe, dass ich kurz glaube, dass er mich küssen will. Mein Herz gerät aus dem Takt.

			»Es ist alles gut, okay?« Sein Blick hält mich so fest wie sein Griff.

			Ich runzele die Stirn. »Hast du mir nicht zugehört?«

			»Dass deine Lehrerin dich Chaos genannt hat? Doch, nette Geschichte.« Er hebt spöttisch die Augenbrauen. »Kannst du mir jetzt auch zuhören?«

			Widerstrebend schließe ich den Mund wieder.

			Emory sieht kurz zur Seite, kneift die Augen zusammen, als würde er sich fragen, ob er dieses Gespräch wirklich hier im strömenden Regen führen will. Doch dann zuckt er mit den Schultern, als wäre es jetzt auch egal. Tief holt er Luft.

			»Mein Chef will mich befördern.«

			Ich blinzele. »Glückwunsch?«

			»Lass mich ausreden.«

			»’tschuldigung.«

			»Er will mich befördern, weil ich verheiratet bin. Und bevor du fragst: Mein Status als verheirateter Mann ist ihm wohl wichtig, weil es für ihn ein Zeichen der Verantwortung und Beständigkeit ist.«

			Als er endet, warte ich ein paar Sekunden darauf, dass eine weitere Erklärung folgt. 

			»Und … was bedeutet das im Klartext?«, hake ich nach, als er auch weiterhin still bleibt.

			Emory neigt leicht den Kopf zur Seite, als wäre es offensichtlich. »Dass wir noch eine Weile verheiratet bleiben müssen.«

			»Du … willst dich doch nicht scheiden lassen?«

			»Noch nicht«, korrigiert er. »Erst, wenn meine Beförderung sicher ist.«

			»Okay.«

			»Okay?« Er hebt die Augenbrauen. »Du hättest kein Problem damit?«

			»Na ja, ob wir nun ein paar Monate länger warten, wird jetzt auch nichts ändern, oder?«

			»Das meinte ich nicht.« Er sieht an mir vorbei, seine Kiefermuskel zucken. »Wir müssen … verheiratet sein. Richtig, meine ich.«

			»Richtig?«, wiederhole ich und kneife die Augen leicht zu, um sie vorm Regen zu schützen.

			»Von außen betrachtet schon.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann. Was genau meinst du damit? Braucht dein Chef einen Beweis, oder was?«

			»Nein.« Er senkt den Kopf, der Regen tropft ihm aus den nassen Haaren. »Aber vermutlich meine Mutter.«

			Meine Augen weiten sich. »Sie weiß es?«

			Er seufzt. »Kayla.«

			Argh! Ermattet schließe ich die Augen. »War sie sauer?«

			»Nein.« Emory kratzt sich am Kopf. »Aber sie, äh, will dich kennenlernen.«

			»Was?«

			»Nur, wenn du möchtest«, setzt er schnell hinterher. »Ich kann sonst auch sagen, dass du schüchtern bist oder so.«

			Skeptisch ziehe ich den Kopf zurück. »Weiß sie denn, dass wir nicht richtig verheiratet sind?«

			Emory verdreht die Augen. »Natürlich nicht.«

			»Das heißt, sie würde mich als deine … Partnerin kennenlernen?«

			»Das ist der Plan.«

			»Dann lautet meine Antwort Nein.«

			»Deb …«

			»Nein! Ich … nein, ich mach das nicht.« Heftig schüttele ich den Kopf. »Dass du deinem Chef irgendwas vorgaukelst, ist die eine Sache, aber ich spiele deiner Mutter doch nicht vor, dass wir … ein Paar sind!«

			»Du verstehst das nicht. Wenn die Wahrheit rauskommt … Das wird meiner Mom das Herz brechen.« Er schließt kurz die Augen und hält sich den Kopf, als würde er mit einem Mal das Doppelte wiegen. »Es ist das erste Mal seit sieben Jahren, dass sie entspannt ist. Ich will nicht, dass sie sich sofort wieder Sorgen um mich macht.«

			Verdammt. Natürlich musste er die Mom-Karte ausspielen. Und natürlich weiß ich, was es seiner Mutter bedeuten würde, ihren einzigen Sohn in einer liebevollen Beziehung zu wissen. Denn ich habe es nicht vergessen, kein Wort von dem, was er mir in jener Nacht erzählt hat. 

			»Aber wenn wir diese Scharade nicht für den Rest unseres Lebens spielen wollen, wird sie doch so oder so die Wahrheit erfahren«, rufe ich ihm in Erinnerung.

			»Sie wird erfahren, dass wir uns scheiden lassen. Aber nicht, dass wir uns nach einer durchzechten Nacht als praktisch Fremde das Jawort gegeben haben.«

			Seine Worte verpassen mir einen Stich. Weil sie wahr sind. Weil es beschämend ist.

			»Nein«, sage ich wieder, diesmal mit Nachdruck.

			Emory presst die Lippen zusammen. »Du schuldest es mir.«

			»Ich schulde dir gar nichts«, schieße ich gereizt zurück. »Tut mir leid, dass ich dich in diesen Schlamassel gebracht habe, aber …«

			Ein lautes Donnergrollen unterbricht meinen Satz. 

			»Ja, genau das hast du«, stimmt Emory mir durch das Prasseln des Regens zu. »Und nachdem es jetzt sogar die Leute aus deinem Büro wissen …«

			»Ich hatte vor, das richtigzustellen … ich meine … ich hatte vor, ihnen irgendeine plausible Erklärung zu bieten.« Ich schlucke, als Scham meine Kehle hochsteigt. »Ich will gar nicht wissen, was meine Kolleginnen jetzt von mir denken. In meiner Welt ist es nicht cool, verheiratet zu sein.«

			Emory betrachtet mich einen Moment schweigend. »Ich hätte nicht erwartet, dass dich so was kümmern würde.«

			Die leichte Missbilligung in seiner Stimme trifft mich tiefer als erwartet. Doch anstelle einer Antwort zucke ich die Schultern und recke selbstbewusst das Kinn.

			»Meintest du nicht, dass deine Chefin will, dass du über deine Ehe schreibst?«.

			»Ja, aber ich habe sie damit vertröstet, dass ich vor einer Zusage erst mit meinem … Mann reden muss.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Dein Mann ist einverstanden.« 

			»Ist das dein Ernst?«

			»Warum nicht? Könnte doch deiner Karriere helfen, oder?«

			Wenn ich in meinem ersten Monat bereits eine Titelstory an Land zöge? Absolut. Vielleicht würde es sogar meine Stellung bei Purple Clouds sichern, die nach meinem Strike ohnehin auf der Kippe steht.

			»Und was soll ich schreiben?«, frage ich weiter, spüre, wie sich meine Gedanken zum allerersten Mal für diese Option öffnen.

			»Du bist die Autorin.« Er zuckt die Schultern. »Denk dir was aus.«

			Ich könnte die Ehe in ein neues feministisches Licht rücken. Dass ich durch meine Heirat die traditionelle Institution von innen heraus verändern wollte, gleichberechtigte Partnerschaften aufbauen und Geschlechterrollen dekonstruieren. Ich könnte strategische Gründe in den Fokus ziehen. Aufzeigen, dass einige Menschen heiraten müssen, um Einwanderungshürden zu überwinden, finanzielle Stabilität zu erreichen oder um Zugang zu bestimmten Sozialleistungen zu erlangen. Ich könnte das Narrativ umschreiben, die Ehe aus ihrem alten Konstrukt schälen und ihr ein modernes Gewand verleihen.

			»Da wäre noch etwas«, durchbricht Emory meine Gedanken. 

			»Ich hab noch nicht Ja gesagt.«

			»Ich will, dass du mit mir zu meinem Highschool-Jubiläum gehst.«

			Verdattert starre ich ihn an. »Das ist ein Scherz, oder?«

			»Nein.«

			»Ich dachte, du hast die Highschool gehasst.«

			»Hab ich auch. Und genau aus diesem Grund will ich da hingehen und ihnen zeigen, dass die Leute es nicht geschafft haben, mich kleinzukriegen.«

			»Du willst einen Revenge Walk?«

			Er seufzt. »Es geht nicht um Rache.«

			»Aber du wünschst dir, dass die Leute dich aus der Loserschublade nehmen und dir ihre Bewunderung zeigen.« 

			Ein Anflug von Verlegenheit huscht über seine Wangen, doch bevor er widersprechen kann, rede ich weiter. »Die Frage ist nur: Warum soll ich mitkommen?«

			Emory starrt mich an, als läge die Antwort klar auf der Hand. »Du wärst meine Begleitung.«

			Ein ungläubiges Lachen rutscht aus mir heraus. »Du willst mit mir prahlen? Frankensteins Braut? Bremse ich dich da nicht eher?«

			»Deb …«

			»Warum fragst du nicht Kayla?«, schlage ich vor und verfluche mich für die Bitterkeit in meiner Stimme.

			»Ich frage dich wegen Kayla.«

			Verwirrt halte ich inne. »Aber … ich dachte …«

			»Du denkst falsch. Mein Kommentar neulich …« Emory presst die Lippen kurz zusammen. »Er hatte nichts damit zu tun, dass ich dich als jemanden sehe, den ich aus Scham geheim halten würde. Du warst mir nie peinlich. Nur die ganze … du weißt schon. Aus-dem-Impuls-heiraten-Geschichte. Aber wenn Kayla es weiß …« Er schluckt hart, in seinen Augen tobt die Angst der Demütigung.

			Ich verstehe ihn. Das tue ich wirklich. Er möchte nicht, dass die Person, die ihm das Herz gebrochen hat, die ganze Wahrheit kennt. Ich stecke nicht in seinen Schuhen und möchte es genauso wenig. Außerdem hat er recht. Dieses Arrangement würde uns beiden Vorteile bieten …

			»Und wie lange gedenkst du, dieses Spiel zu spielen?«

			»Ein paar Monate? Vielleicht bis zum Ende des Jahres? Oder auch nur bis zu meiner Beförderung, wenn dir das lieber ist.«

			»Und ich könnte jederzeit aussteigen?«

			Emory runzelt beleidigt die Stirn. »Natürlich. Ich zwinge dich doch zu nichts, ich bitte dich nur als …«

			»Deine Frau?« Ich ziehe eine Grimasse, und wieder verdreht er die Augen.

			»Also, was ist?«

			Tief horche ich in mich hinein, lausche zwischen all den offenen Fragen nach der Antwort. Wenn ich Nein sage, werde ich Emory hängen lassen, aber er wird es mir verzeihen. Hoffentlich. Aber wenn ich Jamies Angebot ablehne, nachdem ich bereits einen Kurzschluss verursacht habe, Elektronik im Wert von knapp zehntausend Dollar geschrottet habe … Wird sie mich dann rausschmeißen? Allein die Vorstellung quetscht mein Herz. Aber es wäre möglich. Es könnte mit einem Schnipp vorbei sein. Und dann war’s das mit meinem Traumjob als Journalistin bei Purple Clouds. Nachdem ich seit meinem dreizehnten Lebensjahr nichts anderes angestrebt habe als eine Anstellung bei jenem Magazin, das mir alles bedeutet.

			Doch wenn ich dem Beitrag zustimme, darf ich definitiv bleiben. Noch dazu würde die Titelstory meine Anstellung sichern und das Sprungbrett meiner Karriere bilden. 

			»Deb?«, hakt Emory nach, als ich nichts sage.

			»Ich … ich weiß es nicht«, stammele ich und fasse mir an den Kopf, der sich trotz der nassen Kälte heiß anfühlt. »Es ist … ich stehe gerade zwischen zwei Extremen, okay? Und die gehen ziemlich stark auseinander. Auf der einen Seite …«

			»Zerdenk es nicht groß«, unterbricht er mich unsanft. »Lass dein Bauchgefühl entscheiden. Sag einfach Ja oder Nein.«

			»Ich glaube nur …«

			»Ja oder Nein?«

			»Aber was, wenn …«

			»Ja oder Nein?«

			»Ich mein ja nur. Die ganze Sache könnte …«

			Emory atmet tief ein. »Ja. Oder. Nein?«

			»Ja«, höre ich mich leise sagen.

			»Wirklich?« Sein Blick erhellt sich, und ich seufze.

			»Bis dass der Tod uns scheidet, Babe.«

			Jetzt ist es offiziell: Ich habe den Verstand verloren.

		

	
		
			
			HONEYMOON

			Emory 

			Vier Jahre zuvor

			Wir verlassen den Club, als es so heiß und voll wird, dass man sich kaum noch bewegen kann. An der frischen Luft kommen wir erst mal zu Atem.

			»Und jetzt?«, fragt Deb und wischt sich eine feuchte Strähne von der Stirn. Ihre blonden Haare sind leicht zerzaust, ihre Lippen vom Küssen geschwollen. Erneutes Begehren steigt in mir auf, und am liebsten würde ich meinen Mund sofort wieder auf ihren pressen. Aber irgendwas hemmt mich. Die kühle Sommerbrise ernüchtert meinen Verstand, und mir wird klar, dass ich mehr will. Die körperliche Anziehung ist unbestreitbar, aber die emotionale ist es auch.

			»Hast du Lust, noch ein bisschen spazieren zu gehen?«, schlage ich vor. 

			»Gern.«

			Wir laufen in den Madison Square Park und sind kaum drei Schritte drin, als wir sogleich in die nächste Überraschung stolpern. Vor dem Springbrunnen tut sich ein Halbkreis aus Menschen auf, die einem Mann dabei zusehen, wie er vor seiner Freundin auf die Knie geht und ihr inmitten der Stadt, umrahmt von grünen Bäumen und einem Hochhauspanorama, seine ewige Liebe schwört. Neugierig stellen wir uns dazu, betrachten den Mann, dessen Aufregung sichtbar ist. Ich weiß nicht, ob ihm klar war, dass so viele Menschen zusehen würden, oder er es genau so geplant hat. Er redet schnell und hastig, und als seine Freundin unter Tränen heftig nickt, bricht stürmischer Applaus aus. Fremde Kameras halten den Moment fest, um ihn später in den sozialen Medien zu teilen. Ich lasse mein Handy in meiner Hosentasche, dennoch speichere auch ich das Bild in meinen Gedanken ab, freue mich für das Paar, das diese Nacht wohl niemals vergessen wird.

			»Das war süß, oder?«, sage ich und will gerade weiterlaufen, als ich bemerke, dass Deb wie in Trance wirkt.

			»Deb?«, sage ich sanft, und beim Klang ihres Namens zuckt sie überrascht zusammen. 

			»Sorry.« Sie schüttelt den Kopf. »Manchmal bin ich so in Gedanken, dass ich alles ausblende.«

			»Alles gut.« Ich lächele. »Wo warst du denn gerade?«

			»Ich hab mich nur gefragt, was für einen Gesichtsausdruck ich hätte, wenn ich in einem dieser Videos zu sehen wäre. Hoffentlich keinen allzu negativen.«

			»Warum negativ? Fandest du das gerade etwa nicht ergreifend?« 

			»Doch, schon.« Sie streicht sich eine umherwehende Strähne zur Seite, zuckt leicht mit den Schultern. »Aber auch ein bisschen unangenehm.«

			»Du findest Heiratsanträge unangenehm?«

			»Nicht als Zuschauerin, sondern wegen der Person, die gefragt wird. In der Öffentlichkeit.«

			Kurz sehe ich zurück zum Paar, das sich noch immer verliebt in den Armen wiegt. »Sie schien doch glücklich.«

			»Sie hatte aber auch nicht wirklich eine Wahl. Wer würde sich bei den vielen Menschen, die zuschauen, schon trauen, Nein zu sagen?«

			»Guter Punkt«, räume ich ein. »Aber vielleicht wollte sie ja genau das. Und was wäre ihr Freund denn für ein Lauch, wenn er das nicht vorher abgecheckt hätte?«

			»Hoffen wir’s.«

			»Wie sähe denn für dich der perfekte Antrag aus?«, frage ich, als wir weiterlaufen.

			»Ohne Öffentlichkeit, ohne Kniefall und am besten auch ohne Frage.«

			»Oh.« Ihre Antwort lässt mich kurz stutzen. »Du willst nicht heiraten?«

			»Nope.«

			Sie klingt dermaßen abgeklärt, dass es wirkt, als hätte sie diese Entscheidung schon vor Jahren getroffen.

			»Und warum?«

			»Das hat viele Gründe. Aber allem voran, weil ich an dieses ›Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹ einfach nicht glaube. Das soll nicht zynisch klingen, aber einer Person ein Versprechen für die Ewigkeit zu geben, ohne zu wissen, was die Zukunft bringt, welche Hürden das Leben bereithält und in welche Richtungen man sich als Mensch entwickeln wird … Wer garantiert einem, dass man in dreißig Jahren überhaupt noch zusammenpasst?«

			»Das weiß man nicht. Aber man glaubt daran. Und genau darum geht es doch, oder?«

			Deb dreht den Kopf in meine Richtung. »Tust du es?«

			»Ja, schon«, gebe ich zu. »Ich finde zwar nicht, dass es heutzutage noch das Siegel einer Ehe braucht, aber sich ein gemeinsames Leben aufzubauen, sich zu lieben … in guten wie in schlechten Zeiten.« Die Vorstellung lässt mich lächeln. »Ja, das hätte ich irgendwann auch gern.«

			»Deine Eltern sind wohl noch zusammen«, bemerkt sie amüsiert.

			»Nein, Scheidungskind.« Ich grinse. »Wie deine, nehme ich an?«

			»Nein, tatsächlich noch verheiratet.«

			»Und trotzdem so zynisch, was die Ehe angeht?«

			»Wohl eher deswegen.« Ein bitterer Zug umspielt ihre Mundwinkel. »Die Ehe meiner Eltern ist ziemlich messy.« 

			»Inwiefern?«, frage ich und biege nach rechts auf einen Asphaltweg ab.

			»Schwer zu beschreiben. Sie lieben sich sehr, machen sich aber einfach nicht glücklich. Es gibt nicht einen Tag, an dem sie nicht streiten. Ständig tut der eine dem anderen weh. Mein Dad betrügt meine Mutter schon seit Jahren, und Mom weiß das alles und beschwert sich, aber trotzdem …« Deb atmet tief aus, schüttelt den Kopf, als würden sämtliche Analysen in einer Sackgasse enden. »Aber sie können auch nicht ohneeinander. Und das ist das große Problem.«

			»Krass«, entfährt es mir leise.

			»Ich sag ja, messy.« Sie seufzt.

			»Und wo bist du in all dem Chaos?«

			Das lässt sie einen Moment überlegen. »Vermutlich irgendwo dazwischen. Ich schaffe es meistens, sie dazu zu bringen, sich auszusprechen. Ohne mich würden sie sich vermutlich die Köpfe einschlagen. Keine Ahnung, wie es wird, wenn ich nach dem Sommer zum Studieren weggehe.«

			In ihrer Antwort schwingt eine merkwürdige Leerstelle, und es braucht ein paar Schritte, bis mir dämmert, was fehlt.

			»Das war nicht die Antwort auf meine Frage«, sage ich leise.

			Deb bleibt stehen und neigt den Kopf zur Seite. Verwirrung umspielt ihre blauen Augen. 

			»Was meinst du?«

			»Na ja …« Ich hebe die Schultern, suche ihren Blick. »Wo bist du?«

			Es ist dieselbe Frage, nur mit einer anderen Betonung, und Debs Pupillen weiten sich, als sie begreift. Schluckend wendet sie sich ab, sieht zu Boden, fixiert ihre roten Latschen, die wir vorhin im Touri-Shop gekauft haben.

			»Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme gerät ins Straucheln. »Ich glaube, bei ihren Eheproblemen blieb einfach nicht so viel Raum für mich.« Ihr Mund presst sich zusammen, und ein Teil von mir würde sie am liebsten küssen. Nicht, weil sich dieser Moment in irgendeiner Weise dafür anbieten würde, sondern weil ich ihr diesen traurig-verlorenen Ausdruck so gern von den Lippen wischen würde.

			»Tut mir leid«, sage ich und fürchte, mit meiner Fragerei nun die ganze Stimmung ruiniert zu haben.

			Aber Deb räuspert sich und glättet ihre Züge wieder. »Schon gut. Es ist nur ungewohnt. Ich rede nicht so gern über … du weißt schon …«

			»Dich?«

			Ein kleines Lächeln zupft an ihren Lippen, und wieder will ich sie küssen. 

			Hand in Hand laufen wir weiter.

			»Deshalb willst du nicht heiraten?«, setze ich fort, weil es sich komisch anfühlt, das Gespräch ohne Schlusswort in der Luft hängen zu lassen.

			»Unter anderem. Die meisten Ehen scheitern, und die, die es nicht tun, scheitern auch.«

			»Aber dann scheitern sie eben.« Ich zucke die Schultern. »Bis dahin kann man doch trotzdem eine coole Zeit haben?« 

			»Aber dafür muss man sich nicht gleich in ein überholtes Konzept drängen.«

			»Was ist mit der Romantik?«, halte ich dagegen.

			Deb lächelt milde. »Weißt du, was nicht romantisch ist? Dass Männer statistisch gesehen mehr Freizeit haben, wenn sie in einer Beziehung leben oder verheiratet sind.«

			»Wirklich?«

			»Mhm. Und bei Frauen ist es das genaue Gegenteil, weil sie neben ihren Berufen noch immer den größten Teil der unbezahlten Haus- und Care-Arbeit leisten müssen. Warum sollte ich freiwillig ein System anstreben, das erstens total veraltet ist und zweitens Frauen unterdrückt?«

			»Weil du einen Partner hättest, für den Gleichstellung selbstverständlich wäre?«

			Sie winkt ab. »Alle Männer denken das über sich selbst. Aber in der Praxis bleibt dann doch das meiste an der Frau hängen. Nope. Echt kein Bock darauf.«

			»Na schön.« Geschlagen seufze ich. »Aber wie komme ich jetzt darüber hinweg?«

			»Worüber?«

			»Dass wir beide niemals heiraten werden.« Ich presse mir die Hand auf die Brust, verziehe das Gesicht, als hätte mich ein Pfeil getroffen.

			Jetzt muss sie grinsen. »Sorry.«

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			Deb

			»Moment, ich verstehe das nicht. Bitte noch mal von vorn.«

			»Ich kann jetzt nicht mehr reden«, flüstere ich Ellis durch den Hörer zu und spähe zur Seite, während ich durch die Gebäudelobby Richtung Fahrstuhl steuere.

			»Aber bedeutet das, ihr seid jetzt zusammen?«

			»Was? Nein, wir tun nur so«, sage ich und drücke mehrmals auf den Fahrstuhlknopf.

			»Ihr wollt es also nicht versuchen?«

			Überrascht reiße ich die Augen auf. Hat sie mir denn gar nicht zugehört? »Natürlich nicht!«, zische ich. »Herrgott, wir kennen uns doch kaum!«

			»Ihr seid verheiratet.«

			»Aber kein Liebespaar!« Meine Wangen werden heiß.

			Stille am anderen Ende der Leitung. Dann: »Ich versteh’s immer noch nicht.«

			Ich seufze tief. Wie konnte sich mein Leben nur derart wenden, dass ich nun an dem Punkt stehe, meiner besten Freundin zu erklären, warum mein Ehemann und ich ab sofort so tun, als wären wir wirklich verheiratet?

			»Ich meine … warum genau macht ihr das jetzt?«

			»Ich erklär’s dir später noch mal. Aber ich muss jetzt hoch.«

			»Okay. Viel Spaß. Und lass dich nicht von diesem Mean Girl runterziehen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Sie ist kein Mean Girl.«

			»Warum verteidigst du sie noch? Ihr Name ist Kayla!« Ellis betont ihren Namen, als ob allein das alles erklären würde. »Und sie hat dich schon mehrmals ins Messer laufen lassen.«

			»Bis später«, würge ich sie ab.

			Während ich mit dem Aufzug hochfahre, spüre ich dieselbe Aufregung wie an meinem ersten Tag. Denn jetzt bin ich verheiratet. Zumindest muss ich so tun. Für Emory. Und für mich, meinen Artikel, meine Karriere. Aber vielleicht wird alles ganz entspannt, denke ich mit einem leisen Anflug von Hoffnung. Mit etwas Glück sind die anderen zu höflich, um das, was gestern beim Meeting passiert ist, anzusprechen, und wir reden nie mehr darüber.

			»Hey, Süße«, grüßt mich Dylan, als ich durch die Tür trete.

			»Morgen, Dylan.«

			»Wollen wir uns gleich einen Kaffee holen?«

			»Gern.« Danach werde ich zwar wieder hibbelig sein, aber der Kaffee hier ist einfach zu gut.

			»Wow, echt coole Jacke«, bemerkt Dylan mit einem Blick auf den türkisen Stoff.

			»Oh, danke«, sage ich und umfasse den Saum der Ärmel etwas fester. Ich kam noch nicht dazu, Emory die Jacke zurückzugeben, und als ich sie heute über meinem Schreibtischstuhl hängen sah, war mir spontan danach, sie anzuziehen. Als könnte es diese Scharade in irgendeiner Weise leichter machen, wenn ich etwas bei mir hätte, was seins ist.

			»Deine Jacke ist auch … interessant.« Ich räuspere mich. »Ist das ein Bademantel?«

			»In der Tat.« Dylan schiebt die Hände in die Taschen, zuckt grinsend die Schultern. »Wenn ich so rausgehe, denken die Leute immer, ich bin ein Celebrity, der sich alle Styles traut. In Wahrheit habe ich nur vergessen, Wäsche zu waschen.«

			Ich pruste los. »Was, wenn du irgendwann mal von Fans angesprochen wirst?«

			»Oh, ja bitte! Ich wollte schon immer mal Autogramme geben.«

			Diesmal müssen wir beide lachen.

			»Wie geht es dir eigentlich?«, fragt Dylan, als wir in der Küche sind. »Ich hab gehört, dass du beim Meeting gestern für eine Menge Wirbel gesorgt hast.«

			»Ähm …« Unsicher blicke ich zu dem Typen, der mit Kopfhörern am kleinen Tisch am Fenster sitzt und über sein iPad gebeugt zeichnet. Er ist groß und athletisch, hat goldblonde Haare und verströmt eine derart maskuline Energie, dass ich mich kurz frage, ob er sich im Stockwerk vertan hat und eigentlich zu den Anwälten gehört. 

			»Keine Sorge, er hört uns nicht«, winkt Dylan ab und fischt zwei saubere Tassen aus der Spülmaschine.

			»Bist du sicher?«

			»Hey, Xander«, ruft sie laut in seine Richtung. »Xander? Xander? Siehst du, er ist ganz vertieft in seine Zeichnungen.«

			Xander … Der Name sagt mir was, doch mein Gehirn will den Namen keiner Person zuordnen. 

			»Also, schieß los«, sagt Dylan und holt die Hafermilch aus dem Kühlschrank. Dann hält sie inne. »Wenn es für dich überhaupt okay ist. Sorry, mir wird immer gesagt, dass ich zu neugierig bin.«

			»Ach, alles gut. Aber wahrscheinlich hast du das meiste sowieso schon gehört. Ich hab die Bombe platzen lassen, und alle waren im Schock.« Schwach hebe ich die Schultern. »Ende der Geschichte.«

			Dylan zieht die Stirn in Falten. Ein beschützender Mama-Bär-Ausdruck flackert in ihren Augen auf. »Ist dir irgendwer blöd gekommen?«

			»Ein bisschen.« Ich ziehe eine Grimasse. »Sie waren eben sehr geschockt. Ist ja auch verständlich«, murmele ich.

			»Also ich finde das nicht okay«, widerspricht Dylan und stellt eine Tasse unter die Kaffeemaschine, schüttelt den Kopf, um ihre Worte zu unterstreichen. »Was du privat treibst, ist deine Sache. Du schuldest niemandem eine Erklärung.«

			»Sie hat recht«, dröhnt es hinter uns. Mein Herz macht einen ertappten Satz. An der Tür stehen Anna Lee, Skylar und Zoey.

			»Hey, Deb.« Anna Lee lächelt vorsichtig.

			Hitze kriecht meinen Hals hoch. »Hey«, piepse ich.

			»Hör mal.« Skylar tritt einen Schritt vor, knetet die Hände. »Wir wollten uns wegen gestern entschuldigen.«

			»Die ganze Nachfragerei stand uns nicht zu«, sagt Zoey. »Tut mir leid, dass wir nachgebohrt haben.«

			»Dylan hat recht«, meint Anna Lee und schnappt sich einen alten Apfel aus der Obstschale. »Bei Purple Clouds wird niemand verurteilt. Und überhaupt, Ziel des Feminismus soll doch nicht sein, sich für seine Lebensentscheidungen rechtfertigen zu müssen.«

			Das »Schwamm drüber« kitzelt bereits in meiner Kehle, als ich es im letzten Moment doch zurückschlucke. Sie haben recht. Es stand ihnen tatsächlich nicht zu, mich derart zu löchern.

			»Danke«, sage ich stattdessen und nehme die Tasse entgegen, die mir Dylan reicht.

			»Verzeihst du uns?«, fragt Skylar beinahe schüchtern. 

			Wow. Da hatte ich Angst, dass sie schlecht von mir denken könnten, und nun sind sie es, die um Vergebung bitten. Normalerweise kümmert es mich nicht, was andere von mir denken, aber bei meinem Team ist es was anderes. Wir teilen dieselbe Leidenschaft, die gleichen Ansichten. Ihre Meinung bedeutet mir viel, und ihre Entschuldigung tut es ebenso.

			»Ich verzeihe euch«, sage ich und spüre, wie mir ein kleiner Stein vom Herzen fällt.

			Während wir unsere Kaffees trinken, unterhalten wir uns über Unverfängliches – Dylans Bademantel-Style und ob an dem Gerücht etwas dran sei, dass Bananen in Anwesenheit von Äpfeln schneller reifen. Je tiefer wir in andere Themen tauchen, desto mehr entspanne ich mich wieder.

			Doch die kurze Sendepause wehrt nicht lang.

			»Und, wie ist dein Mann so?«, fragt Zoey, als wir nach unserer Kaffeerunde zu unseren Plätzen zurückkehren.

			Mein Mann. Ich unterdrücke den Drang, das Gesicht zu verziehen.

			»Oh, sehr nett«, sage ich und lege meine Tasche neben Kaylas ab. Ein kleiner Schauer durchfährt mich, als ich mich neben sie setze. Kayla ist wie ein offener Kühlschrank, der künstliche Kälte verströmt.

			»Morgen«, grüße ich sie dennoch.

			»Morgen«, entgegnet sie, ohne von ihrem Bildschirm aufzuschauen.

			»Und wie lange seid ihr schon zusammen?«, fragt Zoey weiter und reißt die Packung Gummibären auf ihrem Tisch mit einem leichten Zischen auf. 

			»Seit etwas über vier Jahren.«

			»Also habt ihr relativ schnell geheiratet«, schlussfolgert sie und zieht sich einen gelben Gummiwurm aus der Packung. 

			Sie ahnt ja nicht, wie schnell …

			»Genau.« Ich lächele gepresst.

			»Und wo wohnt ihr?«

			Verdammt. Vermutlich hätten Emory und ich über die Details unser nicht so ganz faken Fake-Ehe sprechen sollen.

			»In Queens«, sage ich und lehne ab, als sie mir die Gummibärchentüte ebenfalls hinhält. »Aber nicht zusammen.« 

			Zoey hält mit vollem Mund inne.

			»Wir, ähm, führen keine typische Ehe, weil unsere Beziehung besser funktioniert, wenn wir beide, du weißt schon … unseren Freiraum haben«, ziehe ich mir irgendwas aus dem Ärmel und spüre die ersten Schweißperlen auf meiner Stirn. Das ist noch viel schwerer als gedacht.

			»Kann ich voll verstehen.« Zoey schluckt ihren Bissen runter. »Ich sehe auch, dass du keinen Ring trägst.«

			»Bin kein Schmuckmensch«, bringe ich heraus und bin jetzt schon atemlos.

			»Mhm.« Zoey wirft sich eine weitere Ladung in den Mund und lässt den Blick über mich gleiten, als wäre sie auf der Suche nach einem weiteren Beweis, der mich als Ehefrau entlarvt. »Hast du mal überlegt, darüber zu schreiben? Das klingt nach einer richtig interessanten Story.«

			»Um ehrlich zu sein, hat mich Jamie dasselbe gefragt«, erzähle ich und bemerke aus dem Augenwinkel, wie sich Kayla neben mir anspannt. 

			»Im Ernst?« Überraschung breitet sich auf Zoeys Gesicht aus. »Krass! Weißt du, wie selten es ist, so früh eine eigene Story zu kriegen? Und dir wurden sogar schon zwei angeboten! Die Frau muss dich ja lieben.«

			Lieben. Ich lächele milde. Ich bin nicht bescheiden, aber auch nicht übermütig.

			»Na, ich glaube, sie findet mich eher …«

			»Könntet ihr bitte etwas leiser sein?«, schießt es plötzlich von der Seite. 

			»Sorry«, murmeln wir in Kaylas Richtung, wobei ich ihr fast ein bisschen dankbar für die Unterbrechung bin. 

			Während ich meinen Laptop hochfahre, bete ich, dass Zoey die Fragerei aufgegeben hat, als …

			»Hast du ein Bild von deinem Mann?«

			Innerlich lasse ich den Kopf gegen meine Tastatur knallen.

			»Nein. Ich meine … keine guten«, setze ich hinterher, als Kayla verwirrt in meine Richtung sieht. »Die Kamera hasst uns.«

			»Oh. Okay.« Zoey lächelt ein wenig verwirrt. »Dann sehe ich ihn vielleicht auf der Party.« 

			»Welche Party?«

			»Die Preisverleihung. Golden Letter? Purple Clouds Magazine ist in mehreren Kategorien nominiert.«

			»Ach ja!« Das hatte ich total vergessen. Wann war das noch mal? Am letzten Septemberwochenende? Verdammt, das ist ja schon dieses. Ich unterdrücke ein Seufzen.

			»Ich freu mich schon«, lüge ich. »Aber ich muss schauen, ob mein … Mann mitkann. Er arbeitet viel, und außerdem …«, waren öffentliche Auftritte nicht geplant. Ein Treffen mit seinen Eltern und das Jubiläum. Aber keine Events meinerseits. »… mag er Partys nicht so gern.«

			Kaylas Kopf schießt in meine Richtung. »Seit wann?« 

			»Seit … einiger Zeit?«

			Ihre Augenbauen verengen sich. »Du meinst Samstag?«

			Verdammt.

			»Ich frag ihn einfach und sag dann Bescheid«, erkläre ich an Zoey gewandt.

			»Perfekt!« Zoey reckt einen Daumen, dann verschwindet ihr Kopf wieder hinter ihrem Laptop. Ich will mich ebenfalls meinem zuwenden, spüre Kaylas Blick aber immer noch auf mir. 

			»Ist was?«, frage ich und sehe sie auffordernd an. Kayla unterbricht den Blickkontakt nicht. Lange sieht sie mich an, als wäre ich ein Rätsel, das sie zu entschlüsseln versucht. 

			»Nein«, sagt sie schließlich, und erst, als sie sich abwendet, schaffe ich es, wieder zu atmen.

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			Emory

			Riley, Camilla und Rahim sitzen im Wohnzimmer, als ich die Treppe runterkomme. Der Fernseher ist an, die einzige Lichtquelle im dunklen Raum. Neben dem Sofa liegen noch die Einzelteile der Stehlampe, die wir vorhin einfach nicht aufbauen konnten. Dennoch sieht es hier bereits richtig gemütlich aus. Wie ein Zuhause. Mein Herz schwillt an. Vor Freude, weil sich meine eigenen vier Wände zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder wie ein Zuhause anfühlen, aber auch von dem Gefühl des Ausgeschlossenseins. Weil ich ständig arbeite und noch nicht die Zeit hatte, mich in die Gruppe zu integrieren. Eigentlich wollte ich den Abend mit ihnen, meiner WG, verbringen, aber ich kann Deb nicht hängen lassen. Sie hat sich meinetwegen auf diesen ganzen Quatsch eingelassen. Es wäre das Mindeste, mich zu revanchieren. 

			Auch wenn es bedeutet, dass ich Kayla wiedersehen muss.

			Als ich das Licht im Flur anschalte, rucken drei Köpfe in meine Richtung. Matcha rappelt sich von seinem Kissen auf und trottet mir schwanzwedelnd entgegen. 

			»Du siehst ja schick aus«, bemerkt Camilla.

			»Danke«, sage ich und weiche meinem Hund aus, als er versucht, an meinen Schuhen zu schnüffeln. »Auch dir fürs Bügeln«, füge ich an Riley gewandt hinzu. Ich hatte es erst selbst versucht, aber nur noch mehr Falten reingemacht.

			»Für dich mache ich doch alles«, erwidert Riley theatralisch und greift in die Schüssel Popcorn, die Rahim mit beiden Händen umklammert. 

			»Wohin gehst du?«, fragt Camilla.

			»Auf eine Party. Nein, aus!«, schimpfe ich, als sich Matcha auf die Hinterbeine stellt und seine vorderen Pfoten auf mein Schienbein stützt. »Irgendein Preisverleihungs-Ding, glaub ich.«

			»Ach, dieselbe, zu der Xander geht?«

			In diesem Moment öffnet sich die Kellertür, und besagter Mitbewohner tritt in den Flur. Auch er trägt einen Anzug, und ganz instinktiv zieht sich mein Magen zusammen. 

			Einer meiner Toxic Traits: Es regt mich auf, wenn Männer so gut aussehen. Ihre Schönheit schüchtert mich ein. Vielleicht liegt es an einer tief liegenden Eifersucht, vielleicht ist es auch mein altes Schultrauma, weil die schönen Jungs immer die Bösen waren. So oder so sollte es mir eigentlich egal sein. 

			»Oh«, entfährt es mir, als mir die Bedeutung in Camillas Worten verspätet ins Bewusstsein sickert. Xander arbeitet auch bei Purple Clouds. Logisch, dass er heute ebenfalls hingeht.

			»Hey, Xander, nimm Emory doch mit«, ruft Rahim ihm vom Sofa aus zu.

			Xander, der gerade nach dem Schuhanzieher greifen wollte, sieht überrascht zu mir.

			»Du gehst auch hin?«

			»Ja.«

			»Cool. Ich würde dann gleich losfahren. Wie lange brauchst du noch?«

			»Bin fertig. Wir müssten nur jemanden einsammeln, wenn das okay ist? Aber es liegt auf dem Weg.«

			»Alles klar.«

			»Wen müsst ihr einsammeln?«, dröhnt es von Camilla. 

			»Ihr Name ist Deb«, sage ich und zupfe an meinem Kragen. »Sie arbeitet auch da, und ich, äh, begleite sie.«

			Trotz der Entfernung sehe ich, wie sich ihre Augen weiten. »Als ihr Date?«

			»Eigentlich als ihr Ehemann«, verbessert Rahim und stößt ein lautes »Au!« aus, als Riley ihm einen empörten Stups verpasst. »Was?« Brummend reibt er sich über das Schienbein. »Ich dachte, jetzt wüssten es eh alle.«

			»Das stand dir trotzdem nicht zu«, plärrt Riley und nimmt ihm die Popcornschüssel ab, als hätte er das jetzt davon.

			»Schon okay«, gehe ich dazwischen. Um ehrlich zu sein, wollte ich es ihnen sowieso sagen. »Aber das ist eine ziemlich lange Geschichte. Ich erzähle euch alles morgen«, verspreche ich und hebe die Hand zum Abschied. 

			Erst, als ich in Xanders Auto sitze, dämmert mir, dass mit meinem Geständnis auch er von mir und Deb Bescheid wissen wird. Ob ich ihm vertrauen kann? Aber habe ich überhaupt das Recht, von ihm zu verlangen, seine gesamte Kollegschaft zu belügen? Andererseits wirkt Xander ohnehin nicht gesprächig, und es würde zu keiner gesunden WG-Dynamik beitragen, wenn ich ihn als Einzigen von dem Wissen ausschließe.

			»Okay, wenn das Radio an ist?«, fragt Xander, als die Musik mit der Zündung des Motors automatisch anspringt.

			»Natürlich«, sage ich und zucke kurz zusammen, als er plötzlich den Kopf in meine Richtung dreht. Er sieht jedoch an mir vorbei, während er langsam ausparkt. Es ist das erste Mal, dass wir völlig allein sind. Keine Ahnung, warum ich in seiner Nähe so angespannt bin. Wir sind sehr verschieden, ja, bisher war er allerdings eigentlich immer nett. Ein wenig reserviert, aber freundlich. Und ziemlich großherzig, wenn man bedenkt, dass er fast jeden Morgen Camilla und Rahim mit in die Stadt nimmt. Und jetzt auch mich. 

			Trotzdem fällt es mir schwer, ihn einzuschätzen. Er ist so undurchsichtig. Aber vielleicht müssen wir einfach nur warm miteinander werden.

			Deb

			»Du hättest doch nicht extra meinetwegen ein Uber bestellen müssen«, sage ich, als ich mich zu Emory auf den Rücksitz hieve. Zu meiner Überraschung trägt er einen Anzug, und obwohl ich es war, die ihn an den eleganten Dresscode erinnert hat, erwischt mich sein Anblick so unerwartet, dass mir plötzliche Hitze in die Wangen steigt. 

			Emory verkneift sich ein Grinsen. »Hab ich auch nicht, Teuerste. Xander nimmt uns nur netterweise mit.« 

			»Xander?« Stirnrunzelnd sehe ich zum Fahrer und zucke zusammen, als sich unsere Blicke im Rückspiegel treffen. »Oh! Hi«, stoße ich überrascht aus.

			»Hi.«

			Blinzelnd setze ich eins und eins zusammen. »Du arbeitest auch bei Purple Clouds, oder? Ich glaube, ich hab dich ein paarmal in der Küche gesehen.«

			»Kann sein«, erwidert er nur halb anwesend, während er sich auf die Straße fokussiert.

			Xander. Emorys Mitbewohner. Jetzt weiß ich wieder, warum mir der Name so bekannt vorkam. 

			»Danke fürs Mitnehmen«, sage ich und schnappe nach meinem Gurt, als mich ein monotones Piepen ums Anschnallen bittet.

			»Sehr gern.«

			Und dann rastet die Erkenntnis endgültig ein, verspätet, aber nicht weniger explosiv.

			Emory und Xander wohnen zusammen!

			Das hatte ich bei meiner Einwilligung, Emorys Frau zu spielen, völlig vergessen. Oh nein. Ich muss meinen Pseudoehemann unbedingt daran erinnern, dass er ihm kein Wort über unseren Pakt sagen darf. Überhaupt niemandem. 

			»Hübsches Kleid«, bemerkt Emory mit einem kurzen Blick auf meinen langen schwarzen Einteiler.

			»Danke. Aber das ist eigentlich ein Onesie. Ich hatte nichts Eleganteres da.«

			»Ich finde es schon elegant.« Seine Augen wandern von meinen Trägern hinab bis zu meinem Schoß, und wieder spüre ich seinen Blick viel zu intensiv auf meiner Haut. Plötzlich verändert sich sein Ausdruck. Seine Stirn legt sich in Falten, und etwas Tiefes tritt in seine Augen.

			»Du hast ihn noch?«

			Die Luft um uns herum beginnt zu flirren, noch bevor ich weiß, wovon er spricht. 

			»Hm?«, mache ich und folge seinem Blick. Er sieht auf meine Hände, meinen Schlüsselbund, den ich noch immer umfasse, und es braucht einen weiteren Moment, bis ich begreife, dass er nicht ihn, sondern den Anhänger meint. Das kleine gelbe Taxi, das er mir vor Ewigkeiten geschenkt hat.

			»Oh, eh … ja«, bringe ich heraus, ohne zu wissen, wie ich es weiter erklären soll. 

			Aber Emory nickt, als würde er es trotzdem verstehen, und plötzlich schwingt eine so tiefe Spannung im Raum, dass mir das Blut in den Ohren rauscht. 

			»Und … du?«, höre ich mich heiser fragen. 

			Einen langen Augenblick sieht er mich schweigend an, dann schiebt er die Hand in seine Hosentasche. Aufregung klopft gegen meine Brust und verwandelt sich in ein unbeschreibliches Gefühl der Freude, als er seinen eigenen Schlüsselbund hervorzückt und zwischen all dem Silber das unverwechselbare Türkis der Freiheitsstatue erstrahlt.

			Das waren unsere Ringe. 

			In einer runtergekommenen Kapelle haben wir sie uns über die Finger gestreift. Und wir tragen sie immer noch bei uns. Jeden Tag. 

			Langsam hebe ich den Kopf, als sich unsere Blicke treffen, erkenne ich, dass ihn seine Gedanken zur selben Erinnerung getragen haben. Er lächelt schief, mein Herz gerät ins Wanken.

			»Egal, was danach passiert ist, dieser Moment war echt, oder?«, fragen seine Augen.

			Wenn ich könnte, würde ich nicken, aber meine Muskeln sind wie erstarrt, und als ich nicht reagiere, wendet er sich wieder ab.

			Die Preisverleihung findet in der Carnegie Hall statt, einem der berühmtesten Konzertsäle der Welt. Xander hält vor dem Eingang des neoklassizistischen Gebäudes und lässt uns schon mal raus, bevor er weiter zum Parkhaus fährt. 

			»Also dann.« Emory tritt neben mich und greift nach meiner Hand. Mein Blut gefriert unter seiner Berührung. Wie aus Reflex ziehe ich sie zurück. 

			»Sorry.« Er blinzelt. »Ich dachte nur … weil wir ein Paar sind?«

			Verdammt. »Natürlich. Tut mir leid.« Räuspernd halte ich ihm die Hand wieder hin. Diesmal zögert Emory, als fürchte er, dass ich sie erneut zurückziehen könnte. Dann schließt er seine Finger doch um meine. Der Druck ist so vertraut, dass mir kurz schwindelig wird. Es ist, als hätte sich sein Griff in mich eingebrannt. Man könnte mir die Augen verbinden und Jahre vergehen lassen; ich würde trotzdem immer spüren, dass das Emorys Hand ist.

			Gemeinsam passieren wir den von Marmorsäulen umrahmten Eingang und finden uns sogleich in einem hell erleuchteten Foyer wieder. Menschen in eleganten Roben stehen in Gruppen zusammen, das Klirren von Champagnergläsern erfüllt die Luft, vermischt sich mit angeregtem Murmeln. Es dauert nicht lang, bis ich Dylan in der Menge ausmache – sie trägt ein neonpinkes Abendkleid, das nicht zu übersehen ist. Neben ihr entdecke ich ein paar Gesichter aus unserem Team. Mein Herz überspringt einen Takt, und sofort umspült mich Unsicherheit. Kann ich das wirklich bringen? Mit meinem Fake-Ehemann hier aufkreuzen und so tun, als wäre das alles völlig normal? Kurz bin ich versucht, wieder kehrtzumachen, da entdeckt Dylan mich ebenfalls und ruft so laut meinen Namen, dass auch die anderen die Köpfe in unsere Richtung drehen. 

			Mist.

			Tief hole ich Luft, dann machen wir uns auf ins Getümmel. Zum Glück sind es bloß Dylan, Zoey, Skylar, zwei Kolleginnen vom Marketingteam und deren Begleitung, die ich nicht kenne.

			»Hi.« Meine Stimme klingt unnatürlich hoch.

			»Hi, Deb.« Dylan tritt vor, und Emory lässt meine Hand los, während ich meine Kolleginnen nacheinander mit einer Umarmung begrüße.

			»Und du bist ihr Mann?«, wendet sich Dylan meinem Begleiter zu.

			Meine Zunge verkrampft in meinem Mund, aber Emory lächelt, als wäre nichts an dieser Anrede ungewöhnlich.

			»Ja, Emory, freut mich.«

			Meine Kolleginnen, denen Händeschütteln wohl zu förmlich ist, schließen ihn ebenfalls herzlich in die Arme.

			»Wir haben schon so viel von dir gehört«, meint Zoey, die seit ihrer Entschuldigung ständig zu zeigen versucht, dass sie mich und meine Ehe vollends akzeptiert. 

			»Oh, okay.« Emory lacht verlegen und legt einen Arm um meine Hüfte, ganz beiläufig, als wäre es eine routinierte Geste. »Ich hoffe, nur Gutes?«

			Ab da höre ich nicht mehr hin. Mein Gehirn beschließt, dass es viel wichtiger ist, sich auf seine Berührung zu konzentrieren, die überraschend fest, beinahe besitzergreifend ist.

			Meine Knie werden weich.

			»Und, wie habt ihr euch kennengelernt?«, holt mich Zoeys Frage zurück in die Gegenwart.

			Emory dreht den Kopf zu mir und macht eine ausladende Handbewegung, als wolle er mir den Vortritt lassen.

			»Ähm, auf einer Party. Ganz unspektakulär, eigentlich«, sage ich und imitiere seine Bewegung, als stille Frage, ob er noch was hinzufügen will. 

			»Es war schon witzig.« Er schmunzelt und wendet sich den anderen zu, zieht mich noch ein kleines Stück näher an sich. Mein Puls schießt in die Höhe.

			»Wir waren mit demselben Freundeskreis da, haben es aber den ganzen Abend lang nicht gewusst, weil wir schon früher gegangen sind.«

			»Stimmt!« Die Erinnerung lässt mich auch lächeln. »Meine beste Freundin hatte mir sogar Geschichten von ihrem ›voll netten‹ Kollegen Emory erzählt. Und ich hab nicht gerafft, dass du das warst.«

			»War ich etwa nicht ›voll nett‹?« Er klingt empört und verstärkt seinen gespielten Unmut, indem er seine Hand ein wenig fester in meine Haut drückt. Vielleicht unabsichtlich, dennoch gerät mein Herz kurz aus dem Takt. 

			»Doch.« Meine Stimme klingt heiser, ich weiß nur nicht, ob von seiner Berührung oder der Erinnerung. »Dass du deine Schuhe mit mir getauscht hast, war schon sehr ritterlich.«

			Seine Augen weiten sich, als würde es ihn überraschen, dass ich das noch weiß. »Ich würd’s jederzeit wieder tun.«

			Seine Stimme ist rauer als sein Blick, mein Atem gerät ins Stocken.

			»Ich weiß.« 

			Weil Emory nun mal wirklich »voll nett« ist.

			Plötzlich fällt die Gruppe in ein kollektives »Awww!«, und ich kehre zurück in die Realität.

			»Na ja, long story short, seitdem sind wir zusammen.« Er mustert mich aus dunklen Augen, die Ernsthaftigkeit in seinem Blick jagt einen kleinen Schauer über meinen Rücken. 

			Er ist echt gut darin. 

			Nach unserer Erzählung versuche ich, das Thema zu wechseln, doch zu unserem Pech klingt das Interesse an uns nicht ab, und wann immer sich andere Mitarbeitende zu unserer Gruppe gesellen, beginnen die Fragen erneut. 

			Wie habt ihr euch kennengelernt? Wie lange seid ihr schon zusammen? Wie kam’s, dass ihr so früh geheiratet habt?

			Emory übernimmt hauptsächlich das Reden, wofür ich dankbar bin, weil ihm die Antworten leichter über die Lippen kommen. Er ist dabei charmant und lustig, alle lachen und hängen ihm an den Lippen. Freude und Erleichterung durchfluten mich, und auch meine Aufregung klingt ein wenig ab. Das Einzige, das nicht ganz verschwindet, ist die Scham. Zwar sind alle sehr offen und neugierig, was meine Ehe angeht, aber schon allein die Tatsache, dass sie so ein Ding daraus machen, zeigt, wie veraltet mein Lebensstil für sie sein muss. Ich fühle mich wie die Verräterin im Bunde, die Gleichberechtigung predigt und sich gleichzeitig auf patriarchale Konzepte stützt. Hoffentlich schaffe ich es, einen richtig guten Artikel zu schreiben, der beweisen wird, dass meine Werte und ich trotzdem zu Purple Clouds gehören.

			Irgendwann verkündet eine Stimme aus den Lautsprechern, dass die Preisverleihung in Kürze losgeht. Emory und ich begeben uns zu den Plätzen, und meine Muskeln entspannen sich, als wir endlich sitzen.

			»Das läuft doch bis jetzt ganz gut, oder?«, flüstere ich Emory ins Ohr. Er dreht im selben Moment den Kopf, und plötzlich sind sich unsere Gesichter so nahe, dass sich unsere Nasenspitzen kurz streifen. Hitze schießt mir in den Bauch, doch ich bin zu überrascht, um zurückzuweichen. Er tut es auch nicht. 

			»Ziemlich gut.« Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel, doch in seinem Blick liegt auch ein uneindeutiges Funkeln. Langsam hebt er die Hand und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Dabei streifen seine Finger meine Wange, und ein Kribbeln breitet sich in meinem Hals aus. Ich weiß nicht, ob er das macht, weil uns meine Kolleginnen zusehen, oder die Geste nur ein Reflex war. Oder … er mich berühren wollte.

			»Danke«, bringe ich heraus. »Dass du mitgekommen bist, meine ich.«

			Sein Kiefer zuckt. »Alles für meine Frau.«

			Kurz darauf wird das Licht gedimmt. Ruhe legt sich über den Saal, und ich unterdrücke ein erleichtertes Aufatmen, als wir einen Grund haben, um uns voneinander abzuwenden. Ein Streichquartett beginnt zu spielen, doch in den ersten Minuten bin ich bloß auf den Mann neben mir fokussiert. Nur langsam kühlt mein Körper ab, selbst meine Lider fühlen sich heiß an. Ich hatte Emorys Anziehung eindeutig unterschätzt, und dass wir gerade ein Paar spielen, uns nahe sein müssen, macht es auch nicht leichter. Mein Gehirn ist völlig verwirrt. Mein Herz auch ein bisschen. 

			Erst, als der Applaus ertönt und die Verleihung richtig losgeht, schaffe ich es, mich auf die Bühne zu konzentrieren. Es ist das erste Mal, dass ich eine Veranstaltung wie diese aus nächster Nähe erlebe. Sie ist anders als im Fernsehen, ungeschnitten, aber dadurch auch langatmiger. Dennoch bin ich wie gebannt, beobachte, wie bei jeder Kategorie eine andere moderierende Person auf die Bühne tritt und die Auszeichnung, ein schweres goldenes G, an die Prämierten überreicht. 

			Purple Clouds gewinnt in gleich zwei Kategorien: beste feministische Berichterstattung und beste feministische Humor- und Satirebeiträge. Jamie nimmt beide Preise entgegen, dankt ihrer Leserschaft, aber vor allem ihrem Team, ohne das nichts möglich gewesen wäre. Die Erkenntnis, dass ich nun ebenfalls dazugehöre, umspült mich mit so viel Ehrfurcht und Dankbarkeit, dass mir kurz die Luft wegbleibt.

			Plötzlich spüre ich Emorys Knie an meinem. Als ich mich zu ihm drehe, lächelt er. Ich lächele zurück, wende mich aber wieder ab, als erneute Hitze in mir aufflammt.

			Emory 

			Bis jetzt lief alles gut. Vielleicht zu gut. Mein Herz rast auch dann noch, als die Veranstaltung endet und die Lichter angehen. Im Dunkeln war das Flirren zwischen uns irgendwie noch intensiver. Ich hatte vergessen, was für eine Chemie Deb und ich haben. Dass es so einfach ist, mit ihr zu reden und zu lachen, ihre Hand zu halten, mit ihrer Nähe zu verschmelzen. Das macht das Spiel, das wir spielen, zwar leichter, doch irgendwie auch komplizierter.

			Draußen verliert sich das Team im Trubel. Die einen stehen in den Warteschlangen für die Toiletten, die anderen fahren schon mal zur After-Show-Party. Deb und ich beschließen, ebenfalls vorzugehen, und steigen in einen der Großraum-Caps, die Purple Clouds für uns bestellt hat.

			Da sehe ich sie. 

			Sie sitzt direkt gegenüber von mir und trägt ein scharlachrotes Minikleid. Den ganzen Abend habe ich sie nicht bemerkt, war fast sicher, dass sie nicht da sein würde. Aber ich lag falsch. Unsere Blicke treffen sich, mein Magen sackt eine Etage tiefer. Kayla wirkt ebenfalls überrumpelt, blinzelt, als hätte sie nicht erwartet, mich zu sehen. Doch dann klärt sich ihre Zerstreutheit, und auf ihren Lippen erscheint dieses ganz bestimmte schüchterne Lächeln, das sie mir früher immer heimlich über den Schulflur zugeworfen hat. Ein Lächeln, bei dem sich mein Herz jedes Mal vor Unglauben überschlagen hat, weil ich mit dem schönsten und beliebtesten Mädchen der Schule zusammen war. Ein Lächeln, das mich Monate später in meinen Albträumen verhöhnte. 

			Übelkeit steigt in mir auf. Ich dachte, dass das erste Wiedersehen das schwerste sein würde, aber gerade fühlt es sich noch schlimmer an.

			Ein warmer Druck auf meiner Haut. Deb legt ihre Hand auf meine verkrampfte Faust, ihre Berührung ist wie eine kalte Decke, die meine erhitzten Nerven abkühlt. Langsam öffne ich die Hand, verflechte meine Finger mit ihren. Kayla folgt der Bewegung und wendet ruckartig den Blick ab, als hätte sie sich verbrannt. Ich ignoriere den Funken Genugtuung, der in mir aufflammt, will gar nicht schadenfroh sein, will, dass sie mir egal ist.

			Obwohl der Wagen nicht voll ist, setzt er sich nach längerem Warten trotzdem in Bewegung. Ich sitze zwischen Deb und Dylan, Zoey und Kayla gegenüber von mir. Der nächtliche Verkehr ist zäh und schleppend. Autos reihen sich an Autos, und an jeder zweiten Ecke befindet sich irgendeine Absperrung.

			»Ich muss leider einen Umweg nehmen«, erklärt der Fahrer, als er eine Baustelle passiert. »Die verdammten Bauarbeiten ziehen sich schon ewig.«

			»Wem sagen Sie das«, seufzt Dylan. »Diese Rohrerneuerungssache geht bis zur Queensboro Bridge.«

			»Und wahrscheinlich auch darüber hinaus«, murmelt Deb. »Die F ist ja immer noch teils gesperrt.«

			»Deb, du wohnt auch in Queens, oder?«, fragt Zoey von der gegenüberliegenden Seite.

			»Ja, genau.«

			»Haben gerade sogar ein Haus gekauft«, sage ich, halb prahlend, halb stolz.

			Debs Hand verkrampft sich in meiner.

			»Ach echt?« Zoey hebt verblüfft die Augenbrauen. »Ihr wohnt also doch zusammen?«

			Doch?

			»Ja«, sage ich im selben Moment, als Deb »Nein«, behauptet. 

			Stille folgt auf unsere widersprüchlichen Aussagen.

			»Noch nicht«, ergänzt Deb hastig, und erst jetzt dämmert meinem Gehirn, dass sie bereits über unsere Wohnsituation geredet haben muss. Fuck.

			»Noch nicht«, bestätige auch ich und weiß nicht, ob ich es damit besser oder schlimmer mache.

			»Ah.« Zoey nickt, wirkt jedoch noch immer etwas verwirrt. Den anderen scheint es ebenfalls so zu gehen, am allermeisten Kayla, die uns so eindringlich fixiert, als würde sie versuchen, aus uns schlau zu werden. Panik pocht gegen meine Rippen, doch dann stellt Deb die Frage an Zoey zurück, und der Fokus wird umgelenkt. Dennoch spüre ich Kaylas Blick brennend heiß auf mir. 

			Die ganze restliche Fahrt sehe ich zu Boden.

			Als wir unser Ziel erreichen, haben viele neue Themen unseren Fauxpas überlappt, sodass niemand mehr daran zu denken scheint. Dennoch werfen Deb und ich uns einen eindeutigen Blick zu. 

			Das war knapp.

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			Deb

			»Wir müssen uns besser absprechen«, begrüße ich Emory, als wir uns am Montag nach meiner Arbeit vor dem Eingang des Bryant Parks treffen.

			»Absprechen?«, wiederholt er und stößt sich von der steinernen Balustrade ab. Heute trägt er ein violettes T-Shirt und eine dunkle Jeans. Sonnenstrahlen durchdringen die Baumkronen und malen kreisende Schatten auf sein Gesicht, erhellen das Braun in seinen Augen.

			»Was unsere Fake-Beziehung angeht«, sage ich und setze mich in Bewegung. »Was am Samstag passiert ist, darf nicht noch mal vorkommen.«

			»Hey, das mit den getrennten Haushalten hättest du mir sagen müssen. Ehrlich, Dee, wie hätte ich denn wissen sollen, dass du schon was anderes erzählt hast?«

			Dee? Hitze schießt mir in die Wangen. 

			»Das war auch kein Vorwurf«, sage ich und übergehe seinen Spitznamen. Vermutlich hat er selbst nicht bemerkt, wie er ihm rausgerutscht ist. »Wir haben die Sache nur nicht richtig durchdacht. Uns als Paar zu zeigen ist die eine Sache, aber natürlich müssen unsere Geschichten übereinstimmen.«

			Emory nickt. »Vermutlich sollten wir so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben.«

			»Gute Idee. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt und irgendwann … geheiratet.« Ich räuspere mich. »Und während ich studiert habe, waren wir in einer Fernbeziehung.«

			»Das ist nicht die Wahrheit«, bemerkt er in einem Tonfall, den ich nicht deuten kann.

			»Aber nah dran«, winke ich ab und mache weiter. »Wir wohnen nicht zusammen und tragen keine Eheringe.«

			»Noch nicht.« Er mustert mich eindringlich. »Wir wohnen noch nicht zusammen.«

			»Na schön. Oh, apropos zusammenwohnen: Wir dürfen Xander nichts verraten. Niemand darf was erfahren, hörst du?«

			Emory wendet sich ab, und ein kurzes betretenes Schweigen erfüllt die Luft. »Er weiß es schon.«

			»Was?« Abrupt bleibe ich stehen. 

			»Und auch meine restliche WG«, gesteht er, fährt sich verlegen über die Haare.

			»Emory!«

			»Was?« Er hebt die Schultern. »Du hast es auch Ellis erzählt.«

			»Ja, aber doch nicht der ganzen Welt. Je mehr Leute Bescheid wissen, desto höher ist das Risiko.«

			»Das ist mir schon klar, aber diese Lüge funktioniert nicht, wenn ich vor niemandem ehrlich sein kann«, schießt er zurück.

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder.

			»Meine WG weiß es und ein Kumpel von der Arbeit.« Er reibt sich die Hände, als wolle er Krümel von ihnen befreien. »Das war’s.«

			»Und du vertraust ihnen?« Ich hebe die Augenbrauen. »Auch Xander?«

			»Na ja, er hat bis jetzt noch nichts verraten, oder?«

			Dass er bis jetzt geschwiegen hat, garantiert gar nichts. Aber das ist nun nicht mehr zu ändern. Ich schließe kurz die Augen. Mein Puls dröhnt, Chaos pocht gegen meine Stirn.

			Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?

			»Was noch?«, fragt Emory und setzt sich wieder in Bewegung.

			Ich zögere kurz – mit meinen Schritten und auch mit meinen Worten. »Wir haben gar nicht über körperliche Berührungen geredet.« Die Erinnerung an seinen Arm um meine Hüfte jagt einen elektrischen Blitz durch meinen Körper. 

			»War das okay für dich am Samstag?«, fragt Emory mit einem leicht besorgten Unterton.

			»Klar«, sage ich ein wenig heiser. »Für dich?«

			»Auch.«

			»Cool.« Ich räuspere mich. »Dann der nächste Punkt.«

			Ich denke kurz nach. »Wir brauchen noch Fotos. Eine Kollegin hat mich neulich nach einem Bild von dir gefragt, und ich kam mir ziemlich blöd vor, dass ich kein einziges von meinem Mann habe.«

			»Hm«, macht Emory und läuft ein paar Schritte schweigend weiter. 

			»Ist das okay für dich?«, hake ich vorsichtig nach.

			»Klar. Es ist nur …« Er hebt die Hand, deutet eine vage Geste an. »Irgendwie habe ich nicht erwartet, dass es so viele … du weißt schon, Beweise braucht.«

			»Und Basisinformationen«, füge ich hinzu. »Dinge, die ich als deine Frau wissen sollte.«

			Emory runzelt leicht die Stirn. »Die wichtigsten kennst du doch schon.«

			»Ja, aber …« Meine Sicht verschwimmt, als die Bilder der Vergangenheit ohne Vorwarnung durch meine Gedanken wirbeln. Die Nacht. Unsere Gespräche. Ich habe Emory die dunkelsten Abgründe meiner Sorgen und Ängste gezeigt, ihn durch mein Labyrinth aus Hoffnungen und Sehnsüchten gelotst, ihm alles erzählt. Weil er es auch getan hat. Sämtliche Schutzmauern zerschlagen und mich in seine tiefsten Gedanken eintauchen lassen, jeden Winkel seiner Seele enthüllt.

			»Jetzt geht es um die unwichtigen Dinge?«, beendet er meinen Satz. »Die oberflächlichen? Lieblingsfarben und all so was?«

			»Genau.« Unglaublich, dass Emory sogar meine Brennnesselgeschichte kennt, aber nicht meine Lieblingsfarbe. »Meine ist übrigens Grün. Aber dieses ganz helle, pastellige.«

			»Mint?«

			»Ja.«

			»Coole Farbe.«

			»Ich weiß.«

			Er lacht.

			»Was ist deine?«, frage ich zurück.

			Emory zögert. »Du wirst sagen, dass das keine richtige Farbe ist, sondern eine Eissorte. Aber ich werd da nicht mit dir diskutieren.«

			»Okay, jetzt bin ich gespannt.«

			Er holt tief Luft. »Stracciatella.«

			Ich pruste los. »Das ist keine Farbe.«

			»Doch! Dieses ganz bestimmte strahlende Weiß mit ungleichmäßigen braunen Tupfern.«

			»Das ist eine Farbkombi.«

			»Stracciatella ist meine Lieblingsfarbe«, beharrt er.

			»Und was ist deine Lieblingseissorte?«

			»Blau.«

			Ich schnaube. »Jetzt verarschst du mich.«

			»Tu ich nicht!« Trotzdem muss er lachen. »Im Ernst, in der Vierundsiebzigsten gibt es einen Eisladen, der die Sorte Blau hat. Und es schmeckt nicht nach Heidelbeere, sondern einfach … keine Ahnung, nach Blau eben.«

			»Bist du Synästhetiker?«

			Sein Grinsen wird breiter. »Das wäre ziemlich cool, aber nein.«

			Lachend schüttele ich den Kopf. »Ich wette, es ist …«

			»Debbie?«, erklingt es plötzlich hinter mir. Beim Klang meines Namens drehe ich mich reflexartig um, bevor mein Gehirn überhaupt die Möglichkeit hat zu begreifen, dass ich diese Stimme kenne. Verdattert betrachte ich das Paar, das vor mir steht, ein Mann und eine Frau in ihren frühen Fünfzigern, mit vertrauten Gesichtszügen, die ich Tag für Tag in meinem eigenen Spiegelbild sehe.

			»Mom?«, platze ich heraus, gefolgt von einem nicht weniger verwirrten »Dad?«

			»Schätzchen.« Freude zeichnet sich in der Miene meiner Mutter, als sie mich in eine kurze, feste Umarmung zieht. Ich bin zu perplex, um zu reagieren, und auch weiterhin wie versteinert, als mein Vater ebenfalls die Arme um mich legt. 

			»Hi, Cat. Was für eine Überraschung.«

			»D-Das stimmt«, stammele ich. »Was macht ihr hier?«

			»Wir beide hatten gerade Feierabend.« Mom macht eine ausladende Geste. »Da wollten wir eine Runde spazieren gehen.«

			Spazieren? Die Tatsache, dass die zwei etwas Paarähnliches tun könnten, nachdem sie sich meine gesamte Kindheit über im Wohnzimmer angekeift haben, ist so absurd, dass ich es mir nicht mal vorstellen kann.

			Plötzlich wendet sich meine Mutter meinem Begleiter zu, und ihre Augen weiten sich, als würde ihr erst jetzt klar werden, dass er kein verschwommener Passant im Hintergrund ist, sondern zu mir gehört.

			»Das ist Emory«, stelle ich ihn vor und greife reflexartig nach seinem Unterarm. »Er ist mein … wir … sind …«

			»Verstehe«, unterbricht Mom mein Gestammel und grinst mit einer Mischung aus Überraschung und Stolz.

			Nein, tust du nicht.

			»Ich bin Georgia.« Sie reicht ihm die Hand. »Debbies Mom.«

			»Freut mich, Georgia. Ich bin Emory«, stellt er sich vor und gibt erst ihr und anschließend meinem Vater die Hand.

			»Michael.« Dad lächelt ihm knapp zu, eine Geste, die ein wenig kühl wirkt, wenn man ihn nicht kennt, aber in Wahrheit ist er nur ein wenig socially awkward.

			»Und was macht ihr hier?«, stellt Georgia die Frage zurück.

			»Oh, auch nur spazieren«, sage ich und klinge viel zu nervös dafür, dass es eigentlich die Wahrheit ist.

			»Wie schön. Habt ihr noch etwas Zeit?« Sie deutet auf einen der Gartentische. »Hättet ihr Lust auf einen Kaffee?«

			Nein. Das ist zu früh. Emory und ich sind noch nicht bereit für einen erneuten Auftritt in der Öffentlichkeit. Und dann auch noch mit meinen Eltern, die nicht einmal wissen, dass wir verheiratet sind! Ich hatte nicht vor, ihnen überhaupt davon zu erzählen. Für meine Mutter ist Heiraten das Nonplusultra, und wenn sie von Emory und mir erfahren sollte, wird sie denken, dass ich endlich das Leben verstanden habe und der ganze »Feminismusquatsch« nur eine Phase war. Sie hat meine Ansichten nie ernst genommen. Diese Genugtuung kann ich ihr einfach nicht geben. 

			Andererseits wird sie es nach der Veröffentlichung meines Artikels sowieso erfahren … Trotzdem, widerspreche ich mir selbst. Ich bin noch nicht bereit, darüber zu reden.

			»Also, eigentlich wollten wir gerade gehen«, sage ich mit bemüht fester Stimme. »Außerdem muss Emory gleich arbeiten.« 

			»Ach komm, nur eine Tasse. Bitte, Liebling.« Mom schiebt die Unterlippe vor und wippt leicht auf den Füßen, wie ein Kind, das seine Eltern um den Finger wickeln will. »Bitte, bitte, bitte.«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Diese Frau gibt für gewöhnlich erst dann auf, wenn sie ihren Willen kriegt. 

			Zögernd blicke ich zu Emory. »Hast du noch genug Zeit?«, frage ich und füge innerlich noch ein »Sag nein. Sag nein. Sag nein!« hinzu.

			Aber entweder hört er meinen stillen Ruf nicht, oder er deutet ihn komplett falsch.

			»Natürlich«, sagt er und lächelt so ehrlich, als würde es ihn tatsächlich freuen, meine Eltern kennenzulernen.

			»Wunderbar!« Georgia klatscht in die Hände, und damit ist es entschieden. Ein Date mit meinen Eltern und meinem Mann.

			Fuck my life. 

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			Emory 

			Deb hat mir einmal erzählt, dass die Beziehung zwischen ihren Eltern ziemlich messy ist, und vermutlich ist es etwas kleingeistig, aber irgendwie hatte ich sie mir dementsprechend messy vorgestellt. Eine Frau in den mittleren Jahren, mit ungekämmten Haaren und tiefen Falten, die vom Weinen gezeichnet sind. Einen Mann mit schütterem grauem Haar und knittrigem Hemd, das falsch zugeknöpft ist. Doch die Realität könnte nicht ferner sein, denn vor mir sitzen zwei Menschen, die pure Ordnung und Ruhe verströmen, wie zwei Avatare eines Computerspiels in der Standardeinstellung. Debs Mutter trägt eine pfirsichfarbene Bluse zu einer blauen Hose. Ihre blonden Haare sind ein Stück länger als Debs, sitzen aber etwas platter an ihrem Kopf. Ihr Mann ist größer als sie und trägt über seinem weißen Hemd einen braunen Pullunder. Seine dunklen Haare ergrauen an den Seiten, die Augen sind vom selben tiefen Blau wie die seiner Tochter. Im direkten Kontrast wirkt Debs Äußeres viel chaotischer, mit ihren windzerzausten Haaren, der weiten Jeans und dem verwaschenen weißen Shirt, auf das »Big Uterus Energy« gedruckt ist. Niemand würde auf den ersten Blickt erkennen, dass sie verwandt sind. 

			»Also, Emory, was machen Sie?«, fragt Michael, nachdem er einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee genommen hat. Ich habe mir einen Cappuccino bestellt, Deb eine Zitronenlimo und Georgia einen Grande-Frappo-Latte-irgendwas. Wir sitzen am Gehweg, vor uns ein rechteckiger Block grüner Fläche, umrahmt von gigantischen Wolkenkratzern.

			»Ich arbeite als Rezeptionist im Hotel Van Day«, erkläre ich und kippe eine Packung Zucker in mein Getränk.

			»Oh, wie schön. Ist das dasselbe Hotel, in dem deine Freundin gewohnt hat?«, erkundigt sich Georgia und streicht mit dem Löffel über ihre Sahnekrone.

			»Ellis, ja«, bestätigt Deb in einem Tonfall, bei dem ein unterschwelliges »Wie viele Freundinnen habe ich denn?« mitschwingt.

			»Wie spannend!« Dennoch scheint Georgia nicht interessiert genug, um weiter nachzuhaken. »Und wie lange kennt ihr zwei euch schon?«

			»Ähm …« Deb schließt die Lippen um ihren Strohhalm und blickt durch den Vorhang ihrer Haare zu mir. »Seit ungefähr vier Jahren, oder?«

			Meine Augen verweilen einen Moment zu lang auf ihrem Mund.

			»Ja, genau«, sage ich verzögert, ignoriere die Hitze in meinem Bauch.

			»Vier Jahre«, echot Georgia und lehnt sich über den Tisch, um ihrer Tochter einen kleinen Klaps auf den Handrücken zu geben. »Du hast uns deinen Freund vier Jahre lang verheimlicht?«

			Meine Schultern versteifen sich.

			»Was du wissen musst, Emory«, sagt Georgia, bevor Deb auch nur die Möglichkeit hat zu antworten, »Debbie-Schatz erzählt nie irgendwas. Sie ist da mehr wie ihr Vater. Auch er macht die Dinge lieber mit sich allein aus.«

			Michael schnaubt, als wäre das nicht der eigentliche Grund, nimmt jedoch einen Schluck, anstatt ihr zu widersprechen. 

			»Ich bin da ganz anders«, fährt Georgia fort und schiebt sich einen Löffel Sahne in den Mund. »Wenn ich nicht über etwas rede, explodiere ich, verstehst du? Und überhaupt kann es doch total schön sein, Dinge aus seinem Leben zu teilen. Oder wie siehst du das?«

			»Ähm, ähnlich«, erwidere ich, überrumpelt, dass sie mich ständig miteinbezieht. »Aber ja.« Ich blicke zu meiner Fake-Ehefrau. »Von uns beiden labere ich Deb definitiv mehr voll.«

			Michael und Georgia prusten los. Deb errötet und boxt mich verlegen in die Seite. »Das stimmt doch gar nicht.«

			»Gegensätze ziehen sich an«, flötet Georgia. »Mmh, Liebling, probiere mal.« Sie hält Deb das Getränk hin, doch die wehrt mit einer Handgeste ab.

			»Lieber nicht. Ich hatte heute schon zu viel Koffein.«

			»Ach, das ist fast nur Milch«, winkt sie ab. »Man schmeckt den Kaffee kaum.«

			»Cat trinkt doch nur noch Hafermilch«, erklärt Michael, aber Deb presst die Lippen zusammen, als läge er genauso falsch.

			Da dämmert es mir. »Wegen deinem ADHS.«

			Das hatte sie mir mal erzählt. Auch, dass ihre Eltern wenig Rücksicht auf sie nahmen und sich nicht die Mühe machten, sich in ihre Diagnose einzulesen.

			»Ach ja, richtig! Das mit dem Koffein vergesse ich immer.« Georgia lacht. »Passiert dir das auch manchmal, Emory?«

			»Nein«, antwortet Deb anstelle meiner. »Er vergisst es nie.« 

			Der Vorwurf zwischen den Silben ist kaum zu überhören, aber entweder tun ihre Eltern so, als bemerkten sie es nicht, oder es ist ihnen wirklich nicht bewusst.

			»Wie aufmerksam von dir. Ach, ich freue mich so für euch.« Georgia drückt sich die Hände gegen die Brust, strahlt uns nacheinander an. »Siehst du, Mike, und du dachtest, sie sei lesbisch.«

			Deb und Michael verschlucken sich fast zeitgleich an ihren Getränken.

			»Ich hab nicht gesagt, dass sie lesbisch ist«, wendet Michael empört ein.

			»Du meintest aber …«

			»Nein, das hab ich nie behauptet.«

			»Och, jetzt tu doch nicht so.« Georgia verdreht die Augen. »Du hast gesagt, dass du dir Sorgen machst, weil sie nie weibliche Kleidung trägt, und ich meinte, dass das eine nichts mit dem anderen …«

			»Willst du mich jetzt vor meiner Tochter bloßstellen?« Mike knallt seine Tasse so unsanft auf den Tisch, dass ihm Flüssigkeit über die Finger läuft. »Du kannst es einfach nicht lassen. Immer versuchst du einen Keil zwischen uns zu treiben, damit mein Kind sauer auf mich ist und du sie nur für dich …«

			»Schon gut!«, geht Deb schnell dazwischen und lächelt ihrem Vater aufmunternd zu. »Ich bin nicht sauer, Dad. Wir haben ja nie über so was geredet. Ist doch klar, dass da Fragen aufkommen.«

			Überrascht runzele ich die Stirn. Diese Antwort passt nicht zu der Deb, die ich kenne. Dass sie sich rechtfertigt, meine ich. Eher hätte ich von ihr erwartet, die beiden zurechtzuweisen, sich weder in ihren Kleidungsstil noch in ihre Sexualität einzumischen. Aber offenbar ging es ihr nicht darum, ihren Standpunkt klarzustellen, sondern darum, das Feuer des Konflikts zu löschen. Und es funktioniert. Die dunkle Rauchwolke zieht ab, und Mike und Georgia entspannen sich wieder.

			Während wir an unseren Getränken nippen, lernen wir uns ein bisschen besser kennen. Ich erfahre, dass Debs Vater im Morgan-&-Library-Museum arbeitet und Georgia seit Kurzem bei einer Modeboutique aushilft. Davor war sie lange Hausfrau, weil ihr Mann sie dazu gedrängt hat. (Was sie ihm nach wie vor übel nimmt.) Als die beiden wieder kurz vor einem Streit stehen, schafft es Deb erneut, die Kollision mit zwei kurzen Sätzen zu bremsen. Sekunden später ist alles wieder gut, und das Gespräch geht weiter, als wäre nie etwas passiert. 

			Doch dann geht es wieder los – die Diskussion fällt auf Debs Arbeitsplatz, Georgia ist der Name der Zeitschrift entfallen, und Michael hält ihr vor, dass sie nicht den Namen kennt, von dem seine Tochter seit ihrem dreizehnten Lebensjahr besessen ist. (Obwohl er mit Purple Haze ebenso falschliegt.) Es sind kleine Sticheleien, die eigentlich total unnötig sind, doch sie arten jedes Mal in bissige Bemerkungen und Vorwürfe aus. Aber sobald Deb interveniert, ist alles wieder okay. Sie ist wie eine Dirigentin, die die Melodie ihrer Stimmung in eine harmonische Richtung weist. Noch nie habe ich erlebt, wie sich zwei Menschen so schnell an die Gurgel gehen und im nächsten Moment die reinste Liebe verströmen. Ob Georgia und Michael merken, wie sie auf andere wirken? Oder ist ihre Streit-Toleranz inzwischen zu niedrig dafür?

			Plötzlich spüre ich eine Hand an meinem Bein. Ich hebe den Kopf und blicke zu Deb, die mich entschuldigend ansieht.

			»Tut mir leid, dass sie so unangenehm sind«, sagt sie mit ihren Augen.

			Lächelnd schüttele ich den Kopf und lege aus einem Impuls meine Hand auf ihre. Nicht als Farce für ihre Eltern, sondern für sie. Als Halt. Debs Hand zuckt kurz unter meiner Berührung, doch dann lächelt sie, und ein merkwürdiges Gefühl durchfährt meine Brust, als sie ihre Finger mit meinen verflechtet.

			»Du bist sauer auf mich«, sagt Georgia, als Michael unsere leeren Getränkebecher zum nächstbesten Mülleimer bringt.

			»Ich bin nicht sauer auf dich«, widerspricht Deb und nimmt die Hand von meinem Bein, um sich durch die Haare zu fahren. 

			»Doch, du verurteilst mich.« Georgia beißt sich auf die Unterlippe wie ein beschämter Teenager.

			Deb seufzt. »Das würde ich niemals tun, Mom.«

			Verwirrt sehe ich zwischen den beiden hin und her. Worüber reden sie?

			»Weißt du, ich verstehe es auch nicht. Aber seit wir getrennt sind, läuft es auf einmal wieder besser zwischen uns.«

			Also geht es hier um Georgia und Michael? Die beiden sind getrennt? 

			»Hat Dad denn noch seine Freundin?«, fragt Deb.

			Georgia weicht zurück, als wäre sie gerade so einem Schlag entkommen. Kränkung huscht über ihre Züge. »Also verurteilst du mich doch.«

			»Tue ich nicht«, sagt sie schnell. »Ich bin nur neugierig. Seit ich zurück in New York bin, habe ich dich noch kein Mal in unserem Appartement gesehen. Ich nehme an, du wohnst gerade bei Dad?«

			»Das tue ich.« Georgia senkt den Blick, als würde sie eine Beichte ablegen. »Und ich glaube, er wird sie verlassen.« Schüchtern hebt sie den Kopf wieder, in ihren Augen glitzern Zuversicht und Hoffnung. »Er kommt zurück, Deb.«

			»Hm«, macht Deb unschlüssig.

			»Oder glaubst du das nicht?« Sofort wirkt Georgia alarmiert, als würde alles von der Einschätzung ihrer Tochter abhängen.

			»Doch, vielleicht. Du wirst es schon am besten wissen, Mom.« Sie klingt müde. »Hauptsache, ihr seid glücklich.«

			»Oh Liebling.« Georgia greift über den Tisch hinweg nach Debs Hand und lächelt gerührt. »Du weißt einfach immer, was du sagen musst. Debbie ist wie meine beste Freundin«, erklärt Georgia stolz an mich gewandt. »Ich kann ihr alles erzählen. Schon als Kind war sie unglaublich reif für ihr Alter. Man konnte sich mit ihr unterhalten wie mit einer Erwachsenen.« Stolz schwenkt ihr Blick zurück zu ihrer Tochter. »Du hast Mommy einfach immer verstanden.« 

			Deb schluckt, doch sie antwortet nicht. Rote Stressflecken bilden sich auf ihrem Hals, und wieder bin ich nicht sicher, ob Georgia nur so tut, als würde ihr Debs Unwohlsein entgehen, oder es tatsächlich nicht bemerkt. Fröhlich prahlt sie weiter, wie toll ihr Kind ist, und als Michael wieder an den Tisch tritt und »Wollen wir gehen?« fragt, atmet Deb so tief aus, als hätte man ihr bis gerade eben die Luft abgeschnürt.

			Georgia ergreift die Hand ihres Mannes und steht auf. Als sich Deb ebenfalls aufrichten will, halte ich sie zurück.

			»Wollen wir noch einen Moment sitzen bleiben?«, raune ich ihr ins Ohr. 

			»Okay«, sagt sie leise. Als ich den Kopf wieder zurückziehe, bemerke ich, wie sich die Härchen auf ihrem Nacken aufgestellt haben. Mein Mund wird trocken, dabei weiß mein Gehirn, dass es bloß eine körperliche Reaktion auf meinen Atem war. Dennoch ist da plötzlich dieser Drang, ihre Gänsehaut an meinen Lippen zu spüren … Vermutlich auch nur eine körperliche Reaktion. Innerlich gebe ich mir einen Klaps auf die Wange. 

			Reiß dich zusammen.

			Wir teilen Debs Eltern mit, dass wir die restliche Zeit bis zu meiner Abendschicht hier überbrücken, und zum Glück bestehen sie nicht darauf, ebenfalls zu bleiben. Georgia beteuert, wie nett sie mich fand, und auch Michael sagt, dass er sich freuen würde, wenn wir uns bald wiedersehen. Das ist einerseits nett, aber andererseits auch komisch, weil ich bei diesem Treffen kaum zu Wort gekommen bin.

			Als die beiden weg sind, lässt sich Deb müde in ihren Stuhl sinken. »Wie kann es sein, dass wir das hier nur machen, damit ich deine Familie kennenlerne und du jetzt meine kennst?«, stöhnt sie.

			Ich lächele mitfühlend. »Tut mir leid.« 

			»Machst du Witze? Mir tut es leid, dass du dir das gerade antun musstest.«

			»Deine Eltern waren doch nett.«

			»Sie haben sich vor dir gestritten! Wie peinlich kann man sein?« Sie vergräbt den Kopf in den Händen und stößt einen gedämpften Laut aus.

			»Eins habe ich noch nicht verstanden. Sind sie jetzt zusammen oder getrennt?«

			»Eigentlich getrennt«, nuschelt sie und nimmt die Hände wieder vom Gesicht. »Aber eine Scheidung haben sich beide nicht getraut, und in letzter Zeit läuft wohl wieder etwas zwischen ihnen, obwohl mein Dad eigentlich in einer neuen Beziehung ist.«

			»Das heißt, deine Mom ist die …«

			»Affäre? Ja, genau. Und ganz offensichtlich macht sie sich Hoffnungen, dass sie wieder zusammenkommen. ›Es läuft wieder besser‹«, zitiert sie ihre Mutter und hebt verwirrt die Hände in die Luft. »In welchem Universum denn bitte?«

			Die Frage habe ich mir auch schon gestellt …

			»Weißt du noch, wie ich dir erzählt hab, dass meine Eltern nicht miteinander, aber auch nicht ohneeinander können?«

			Ich nicke.

			»Genau das meinte ich.«

			»Und die andere Person ahnt nichts? Also, die Freundin von deinem Dad?«

			»Keine Ahnung. Ich hab aufgehört nachzufragen. Das stresst meine Mom nur, und dann denkt sie, ich mache ihr Vorwürfe. Außerdem – und ich weiß, es ist schrecklich, dass ich so denke –, aber irgendwie finde ich es angenehm, dass sie gerade nicht zu Hause ist und ich meine Ruhe habe.«

			Von wegen Deb erzählt nie etwas. Sie kann sehr wohl reden. Wenn man sie fragt.

			»Es ist überhaupt nicht schrecklich«, sage ich. »Ich verstehe, dass es eine Erleichterung sein kann, weniger von deren Beziehungschaos mitzukriegen.« Ich zögere mit meinem nächsten Gedanken. »Was sie treiben, liegt ja eigentlich auch nicht in deiner Verantwortung.«

			Deb lächelt verkniffen, in ihrem Schweigen schwingt ein stummes: »Ach nein?« Dann schließt sie die Augen und legt den Kopf in den Nacken, massiert sich den Nasenrücken. »Danke, dass du geblieben bist.«

			»Natürlich. Wenn du willst, können wir das noch mal machen.«

			Ruckartig richtet sie sich wieder auf. »Ein Date mit meinen Eltern? Da gebe ich mir doch eher die Kugel.«

			Ich lache. »Nein, ich meinte, ohne sie.«

			Nun blinzelt sie, als würde sie nicht hinterherkommen. »Du … willst auf ein Date … nur mit mir?«

			Mein Puls schießt in die Höhe. »Kein richtiges«, sage ich schnell. »Aber damit wir uns besser kennenlernen. Um uns einzuspielen«, wiederhole ich ihre Worte von vorhin. »Wir müssen ja nicht die ganze Lebensgeschichte des anderen wissen, aber ich glaube, es wäre nicht unklug, die wichtigsten Gewohnheiten voneinander zu kennen. Du weißt schon. Lieblingsfarbe. Eissorten.«

			»Stimmt.« Mit dem Daumen reibt sie sich über die Unterlippe. »Und dann könnten wir auch Fotos machen.«

			»Genau.« Mein Blick schwenkt durch den Park. »Wo wolltest du schon immer mal auf ein Date gehen?«

			Deb zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Entscheid du einfach.«

			»Sicher? Wir müssen natürlich nichts Extravagantes machen. Oder ist dir das generell zu klischeehaft?«

			»Nein, ich kenne mich bei so was nur nicht aus. Ich war noch nie auf einem richtigen Date.« Sie sagt es ganz ohne Scham, als wäre es eine schlichte Tatsache, die sie noch nicht erlebt hat.

			»Oh«, entfährt es mir leise.

			»Ich weiß, ein bisschen ironisch. Kein Date, aber verheiratet.« Belustigung tritt in ihren Ausdruck, doch wieder ist da kein Hauch Unsicherheit. 

			Jetzt ist sie wieder sie, denke ich. Ehrlich und selbstbewusst. Vor ihren Eltern war sie irgendwie anders. Leiser. Kleiner.

			»Das heißt, in den letzten Jahren …«

			»Nichts Ernstes.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hier und da mal was mit jemandem, aber keine wirkliche Verabredung in dem Sinne.«

			Ich nicke und spüre, wie sich mein Magen verkrampft, als ich mir vorstelle, wie sie »hier und da mal was mit jemandem« hatte. Mein Kiefer zuckt, und eine Stichflamme der Wut flackert in mir auf. Dabei habe ich keinen Grund, wütend zu sein. Wir waren nie wirklich zusammen. Und selbst wenn, hätte ich trotzdem keine Besitzansprüche an sie. 

			»Was ist mit dir?«, fragt sie zurück.

			»Auch nichts Ernstes.«

			Wobei ich schon Dates hatte. Ich wollte jemanden treffen, wollte mich verlieben. Aber niemand wollte mich zurücklieben.

			Weil man dich nicht lieben kann, flüstert mir eine gehässige Stimme ins Ohr.

			»Vielleicht sollten wir auch das als Regel aufstellen«, überlege ich und huste gegen das plötzliche Kratzen in meinem Hals.

			»Was?«

			»Keine anderen Leute zu daten, während wir … du weißt schon.«

			»Ach so, klar! Ich hatte sowieso nicht vor …« Sie bricht ab und schüttelt den Kopf, als wäre der Rest ihres Satzes unwichtig. »Verstanden, keine Dates mit anderen.«

			»Nur mit deinem Hubby.« Ich grinse.

			Deb schnaubt. »So nenne ich dich nicht.«

			»Wie dann? Herzblatt? Komm schon, jedes Paar hat einen peinlichen Kosenamen. Was hältst du von Schnubbelbärchen?«

			»Wenn du mich so nennst, sind wir schneller geschieden, als du Schnubbelbärchen buchstabieren kannst.«

			Lachend lege ich einen Arm um ihre Stuhllehne. »Meine Frau hat Humor.«

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			Deb 

			Eine leise Glocke bimmelt, als ich mit der Schulter die Tür zu einem gemütlich eingerichteten Café aufstoße. Der Boden ist mit haselnussfarbenem Holzparkett ausgekleidet, die Wände in einem ähnlich dunklen Ton gestrichen. Zylinderförmige Lampions baumeln von der Decke, verleihen der Atmosphäre etwas Uriges. Trotz der morgendlichen Rushhour ist die Schlange an der Theke längst nicht so lang wie beim Deli um die Ecke, was möglicherweise daran liegt, dass eine Baustelle die Tür des Lokals verdeckt.

			Auf leisen Schritten stelle ich mich zu den Wartenden und spähe über die Köpfe hinweg zum Tresen. Plötzlich wird rechts von mir eine Tür geöffnet, und er tritt heraus. Mein Herz macht einen kleinen Satz. Einen alten Freund wiederzusehen, ist wie ein Nostalgierausch. Die Erinnerungen fluten mich wie eine Welle, das Gefühl der Vertrautheit summt durch meinen ganzen Körper. Doch zugleich ist da auch eine Distanz, die die Jahre ohneeinander in den Boden gerissen und eine Schlucht erschaffen hat, die selbst dann spürbar ist, als uns nur wenige Schritte voneinander trennen.

			Ohne mich zu bemerken, steuert er den Cafétresen an und bindet sich im Vorbeigehen die weiße Schürze zu, die im Kontrast zu seinen dunklen Locken und der braunen Haut steht. 

			»Entschuldigung?«, rufe ich und trete aus der Schlange. »Sie, äh, sehen ein bisschen aus wie mein bester Freund aus der Schulzeit.«

			Rahim fährt abrupt herum. Als sich unsere Blicke treffen, klappt ihm vor Überraschung der Mund auf.

			»Oh mein Gott, Deb!« Ungläubig schüttelt er den Kopf und zieht mich dann in eine so herzliche Umarmung, dass mir fast die Luft wegbleibt.

			Nachtrag: Es gibt auch die Sorte Freunde, bei denen die Schlucht der Distanz beim Wiedersehen mit einer bloßen Umarmung wieder zusammengedrückt wird. Lächelnd schlinge ich die Arme um ihn, wiege mich in dem warmen Gefühl der Geborgenheit.

			»Was machst du denn hier?«, fragt er, als wir einander loslassen.

			»Ellis hat mir erzählt, dass du gleich um die Ecke von meinem Büro arbeitest«, sage ich und schiebe mir die Riemen meiner Tasche über die Schulter, die durch unsere Kollision ein wenig verrutscht ist.

			»Von deinem Büro.« Rahim legt den Kopf in den Nacken und lacht laut auf. »Ich fasse es nicht, dass du es allen Ernstes zu Purple Clouds geschafft hast.«

			Grinsend zucke ich mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin eben super.« 

			Wieder lacht er und bedeutet mir mit einer Geste, ihm zum Tresen zu folgen. »Ich merk schon, du hast dich überhaupt nicht verändert. Hey, Melinda«, grüßt er seine Kollegin, die gerade die Bestellung aufnimmt. »Das ist Deb. Eine alte Freundin aus der Highschool.«

			Aber Melinda hebt die Hand, um zu signalisieren, dass sie nicht reden und gleichzeitig Bestellungen eintragen kann.

			»Ich sollte nicht stören«, sage ich und will gerade einen Schritt zurücktreten, als Rahim nach meinem Unterarm greift. »Tust du nicht. Gerade ist sowieso nicht viel los. Außerdem haben wir uns ewig nicht gesehen.«

			»Meine Schuld.« Ich stütze mich an der Getränkeausgabe ab und ziehe eine Grimasse.

			»Das stimmt nicht«, widerspricht er und reicht Melinda eine Packung Milch; im Gegensatz zu ihr kann er ziemlich gut multitasken. »So ist nun mal das Leben. Es ist gar nicht so leicht, den Kontakt aufrechtzuerhalten, wenn man nicht mehr in der gleichen Umgebung lebt. Manche Wege trennen sich eben.«

			»Aber manchmal führen sie auch wieder zusammen.«

			Rahim wirft mir einen amüsierten Blick über die Schulter zu. »Seit wann bist du so kitschig?«

			»Du hast mir gefehlt. Ich wollte mich schon die ganze Zeit bei dir melden.«

			»Schon gut.« Rahim winkt ab. »Ich weiß doch, wie das bei dir ist, kleine Prokrastiniererin. Je länger du etwas aufschiebst, desto schwerer wird es.«

			Ertappt lache ich auf. So ist das wohl mit alten Schulfreunden. Man hat ein ganzes Stück Alltag mit ihnen geteilt, weshalb ihnen der ein oder andere Charakterzug nicht verborgen geblieben ist. 

			»Trotzdem kann ich nicht glauben, dass wir uns sogar an Ellis’ Geburtstag verpasst haben.«

			»Ich war ja nicht lange da«, murmele ich, spüre, wie meine Wangen warm werden.

			»Hab schon gehört.« Er grinst. »Glückwunsch, übrigens.«

			Schnaubend verdrehe ich die Augen, muss aber trotzdem lächeln.

			»Was darf’s denn für dich sein?«, fragt er und schnappt sich einen großen To-go-Becher. 

			»Einen Latte macchiato mit Hafermilch, bitte.«

			»Willst du entkoffeinierten Kaffee?«

			Dass er das nach all den Jahren noch weiß … Eine Woge der Wärme umschließt mich. »Das wäre toll.«

			»Entkoffeinierter Latte mit Hafermilch«, wiederholt er, als wolle er sich im Geiste eine Notiz machen. »Kommt sofort!« 

			»Was gibt’s bei dir Neues?«, erkundige ich mich und trete zur Seite, um einem älteren Herrn Platz zu machen, der sich sein Getränk abholen will. 

			»Nicht viel. Bin umgezogen. Aber das weißt du ja schon. Oh, und wir haben einen richtig süßen Nachbarn.« Er kippt einen großen Schluck Hafermilch in einen silbernen Krug. »Allerdings verpassen wir uns immer, deshalb konnte ich seinen Namen noch nicht herauskriegen.« 

			»Wie sieht er denn aus?«

			»Also, ich finde, er hat was von diesem einen Typen aus Bridgerton, aber die anderen sagen, ich übertreibe.«

			»Im Ernst? Aus welcher Staffel?«

			»Erste natürlich.«

			»Uff.« Ich fächere mir mit beiden Händen Luft zu. »Habt ihr schon mal miteinander geredet?«

			»Ne, nur vom Garten aus freundlich zugenickt.« 

			»Klingel doch mal bei ihm. Warte, ihr habt einen Garten?«

			»Jepp.« Ein lautes Zischen erklingt, als Rahim die Milch aufschäumt. »Komm doch mal bei uns vorbei. Dank Mill’s ist schon fast alles eingerichtet, und ich hab ziemlich nette Mitbewohnende.« Ohne den Kopf zu heben, schielt er zu mir auf. »Einer von ihnen könnte dir vielleicht sogar gefallen.«

			Wieder schnaube ich. »Sehr smooth.«

			»Sorry.« Er lacht und schraubt den Siebträger an die Kaffeemaschine. »Ich find das zwischen euch einfach zu witzig. Erst geht ihr euch ewig aus dem Weg, und jetzt macht ihr einen auf …«

			Panik schießt durch meinen Magen. »Rahim!«, unterbreche ich ihn eilig.

			»Oh stimmt, tut mir leid.« Er hält sich die Finger vor den Mund und tut so, als würde er ihn verschließen. »Kein Wort, sonst macht mir dein Mann die Hölle heiß.« 

			Wieder zuckt alles in mir zusammen. Ob ich mich jemals an diese Anrede gewöhnen werde? 

			»So, bitte schön.« Rahim schraubt den Deckel auf meinen Becher und schiebt ihn mir über die Holzfläche zu.

			»Danke.« Ich krame in meiner Tasche. »Wie viel kriegst du?«

			»Nichts.«

			»Was? Nein, das kann ich nicht annehmen.«

			»Du kannst und du wirst. Ich gebe dir auch ein paar Cupcakes mit, dann kannst du sie deinen Kolleginnen mitbringen. Die sind sogar glutenfrei, falls du sie lieber doch allein verputzen willst.«

			»Rahim«, protestiere ich, als er allen Ernstes die Glastheke aufschiebt. »Das ist zu viel.«

			»Das sind eh nur die von gestern«, winkt er ab und klappt eine Pappbox auf, um die Cupcakes einzupacken. »Wir bieten sie zum halben Preis an, aber meistens nimmt sie niemand, und dann werden sie weggeschmissen. Und das willst du doch nicht, oder?«

			Wärme erfüllt meine Brust. Ich kenne wenige Menschen, die so großherzig sind wie er. Außer vielleicht noch Ellis.

			Und Emory.

			»Dann … danke«, sage ich und beschließe, es einfach anzunehmen. »Aber gut möglich, dass ich von jetzt an jeden Tag hier aufkreuze.«

			»Würde mich nicht beschweren.« Er klappt die Cupcake-Box zu. »Und du besuchst uns auch mal? Zu Hause, meine ich. Ich mache uns Sushi.«

			Ich lache. »Versprochen.«

			*

			»Sind wir alle vollzählig?«, fragt Jamie, als wir bei unserem montäglichen Pitch zusammensitzen.

			Anna Lee sieht sich um. »Deb fehlt noch.«

			»Ich bin hier«, widerspreche ich und hebe eilig die Hand.

			Anna Lee reißt überrascht die Augen auf. »Oh! Sorry, Süße. Ich hab dich nicht gesehen und dachte, dass du wieder zu spät kommst.«

			»Ich bin nicht immer zu spät«, protestiere ich, woraufhin der ganze Tisch losprustet, als wäre diese Aussage der Witz des Jahrhunderts. Und obwohl der Spott mir gilt, kann ich nicht anders, als mich dem Lachen anzuschließen. Nach nur zwei Wochen bei Purple Clouds fühlt es sich an, als würde ich schon richtig dazugehören. Meine Kolleginnen kennen mich, scherzen mit Insidern … Es ist genau so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Ich gehöre dazu. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich nicht wie eine Außenseiterin. In der Highschool und sogar am College war ich immer die »Radikale« mit ihren viel zu extremen feministischen Ansichten. Aber hier haben sie ihren Raum.

			»Wer hat die eigentlich mitgebracht?«, fragt Skylar und schnappt sich einen der Cupcakes, die ich in der Mitte des Tisches drapiert habe.

			»Ich«, sage ich. »Und trotzdem bin ich pünktlich gewesen«, prahle ich weiter.

			»Wenn du die ab sofort jeden Tag mitbringst, kannst du gern auch zu spät kommen«, verkündet Zoey mit vollem Mund.

			»Ach, ist das so?« Jamie bedenkt Zoey mit einem amüsierten »Und ich hab gar nichts mehr zu sagen?«-Blick.

			»Ey, sei du schön leise, James«, warnt Skylar. »Du kommst immer zu spät.«

			»Nicht immer«, wiederholt Jamie meine Worte und sieht grinsend zu mir, als wären wir Partner in Crime. Mein Herz macht einen erfreuten Sprung. Seit meiner Zusage, den Artikel zu schreiben, haben wir nicht viel miteinander geredet, aber jedes Mal, wenn wir uns über den Weg laufen, ist der Umgang freundlich und ungezwungen. Unser holpriger Start scheint endgültig hinter uns zu liegen.

			»Glaubst du, wir kriegen einen Rabatt, wenn wir öfter Cupcakes bei diesem Laden kaufen?«, überlegt Skylar.

			»Bestimmt«, sage ich. »Mein Kumpel arbeitet da und würde sich sowieso freuen, wenn ich ihn öfter besuche.«

			»Oh mein Gott, bitte sag mir nicht, dass du dich beim Sex so anhörst?«, fragt Anna Lee, als Skylar ein genüssliches Stöhnen von sich gibt.

			Alle prusten los, inklusive Skylar. 

			»Nein, dann höre ich mich eher so an.«

			Und dann, und das ist kein Scherz, breitet Skylar die Arme aus und kräht wie ein Vogel.

			Wieder verfallen wir in lautes Gelächter.

			»Kein Mensch klingt so beim Sex«, kichert Zoey.

			»Hey, wir shamen hier niemanden«, sagt Jamie, die sich jedoch ebenfalls eine Lachträne aus dem Auge wischt. 

			»Und ob ich mich so anhöre«, entgegnet Skylar und streicht sich selbstbewusst die Haare von der Schulter.

			»Das wäre doch ein Artikel«, denke ich laut. »Nach welchem Tier klingst du beim Sex?«

			Nun lacht der Tisch so laut, dass die Flüssigkeit in unseren Wassergläsern zu vibrieren beginnt. 

			»Wenn ich so darüber nachdenke, klinge ich manchmal wie eine Maus«, meint Esra. »Aber nur, wenn ich oben liege und es richtig schnell ist.«

			»Dann klinge ich wohl wie ein Papagei«, sagt Zoey und demonstriert ein: »Ja! Ja! Gib’s mir! Gib’s mir!«

			Ich muss so heftig lachen, dass mir die Wangen schon wehtun. 

			»Und nach welchem Tier klingst du, Deb?«, fragt Anna Lee.

			»Oh, gute Frage. Ich weiß es gar nicht«, sage ich noch immer leicht außer Atem. 

			»Keine Sorge, hier verurteilt dich niemand«, beschwichtigt sie.

			»Nein, wirklich, ich glaube, ich … atme einfach nur etwas lauter.«

			»Ah, wie ein Laptop, der zu heiß wird?« Skylar nickt wissend. »Dann brauchen wir noch die Rubrik: Nach welchem Gegenstand klingst du beim Sex?«

			Wir krümmen uns vor Lachen, die Hälfte von uns liegt sich schon in den Armen, und ich glaube fast, dass wir uns gar nicht mehr einkriegen werden, als plötzlich ein lautes Schnauben von der Seite erklingt.

			»Legen wir jetzt endlich mit dem Pitch los?«, fragt Kayla, als würden wir schon seit Stunden hier sitzen und Zeit verschwenden.

			Raaatsch. Die Stimmung knickt ein wie ein Lineal, das mit zu viel Druck gebogen wurde. Stille bricht über uns ein, Jamie mustert Kayla aus schmalen Augen, und kurz glaube ich, dass sie etwas sagen wird. Doch dann glättet sich ihre Stirn, und wir fangen an.

			*

			»Warum ist sie immer so fies?«, flüstere ich Dylan nach dem Pitch in der großen Küche zu. Wieder sitzt Xander am Tisch und zeichnet auf seinem iPad, und wieder nimmt er kaum Kenntnis von uns.

			»Sie kann schon nett sein«, meint Dylan und rührt gähnend in ihrem Reisgericht, das sie sich in der Mikrowelle aufgewärmt hat. Da sie immer noch zwei Jobs gleichzeitig managt, ist sie schon ab der Mittagszeit ziemlich müde. »Manchmal«, fügt sie unter einem weiteren Gähner hinzu.

			»Bisher war sie nie nett«, brumme ich und blicke ertappt zu Xander, doch er zeichnet weiter vor sich hin und scheint uns wirklich nicht zu hören.

			»Stimmt, seit du da bist, wirkt sie noch kratzbürstiger.«

			Überrascht reiße ich die Augen auf. »Also ist sie meinetwegen so?«

			»Nein, natürlich nicht«, rudert Dylan schnell zurück. »Ich versteh schon, dass ihre Art im ersten Moment ein bisschen kühl erscheinen kann, aber sie hat auch gute Seiten, ehrlich.«

			Ich bin kurz davor, sie aufzufordern, mir eine zu nennen, lasse es dann aber doch bleiben, weil es mir kindisch und kleinkariert erscheint. 

			»Kayla ist einfach …« Dylan nimmt einen Bissen und kaut einen Moment. »Ihr geht es eben nur um die Arbeit. Alles andere interessiert sie nicht so. Rumblödeln, Scherzen … Sie ist kein Small-Talk-Mensch. Aber sie macht ihren Job wirklich gut. Keine bekommt auch nur annähernd so viele Views und Likes für ihre Beiträge, und das, obwohl sie hauptsächlich im politischen Sektor schreibt.«

			»Niemand wirft ihr vor, dass sie keine großartige Journalistin ist«, stelle ich klar. »Natürlich macht sie ihre Arbeit toll. Mir geht’s eher ums Menschliche.«

			»Weißt du, was ich glaube? Wahrscheinlich gehört sie zu der Sorte Leute, denen nicht auffällt, wie sie auf andere wirken. Aber ich bin sicher, dass sie nicht willentlich so ruppig ist.«

			Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube, dass ihr die Gefühle anderer schlichtweg egal sind und es nur um sie geht. Scheiß auf das Einarbeiten der Kollegin, ich muss schließlich noch meinen Text fertig schreiben. Scheiß auf ihre Idee, ich finde sie auch gut. Scheiß auf die Gefühle meiner Highschool-Liebe, ich darf seinetwegen nicht meinen Ruf verlieren …

			Zurück an meinem Arbeitsplatz klappe ich meinen Laptop auf und setze mich an meinen Artikel. Ich wollte die Headline: Feminismus und Ehe – Ich kann heiraten und trotzdem gegen das System kämpfen nennen, aber Jamie war er noch nicht provokant genug. Auch schien ihr mein Leitfaden, auf den ich meine Thesen stützen wollte, viel zu konstruiert.

			»Das ist alles zu sachlich. Schreib den Text aus deiner persönlichen Perspektive. Warum hast du so früh geheiratet und nennst dich dennoch Feministin?«

			Aber wie soll ich einen »persönlichen« Artikel verfassen, wenn ich nicht über die Wahrheit schreiben darf? 

			»Warum hast du so früh geheiratet?«

			Weil … ich es eben getan habe. Die Stunden mit Emory waren wie ein langer Liebesfilm, und in einem kurzzeitigen Verlust der Realität hatte ich den Einfall, ihr ein denkwürdiges Ende zu geben. Wieso es ausgerechnet eine Ehe werden musste, obwohl ich das Gerüst, auf dem sie sitzt, schon seit meiner Jugend kritisiere, ist eine Frage, nach deren Antwort ich noch immer suche.

			Andererseits war die Hetero-Ehe immer überall. Ich fand sie in den Gesprächen mit meiner Mutter, die mir sagte, dass sie einer der großen Meilensteine im Leben war. Oder im Schrank unter unserem Fernseher, wo sich eine ganze Rubrik an Hochzeitsfilmen aneinanderreihte. Die Hochzeit meines besten Freundes, Brautalarm, 27 Dresses, Vier Hochzeiten und ein Todesfall, Mamma Mia, Stolz und Vorurteil. Noch heute begleitet sie mich auf Schritt und Tritt, erwartet mich bei jedem zweiten Blick auf dem Handy, drängt sich in meinen Algorithmus, umspült mich mit Videoclips von Heiratsanträgen und Fotos von dem angeblich schönsten Tag des Lebens.

			Wer also kann mir verdenken, dass mich dieser regelrechte Hype ein wenig … nun ja, beeinflusst hat?

			Mein Puls gerät ins Stolpern, als das Bild von Emory und mir und dem Altar vor meinem inneren Auge aufflackert. Sein Lächeln, der kleine Schubs, als er mich an sich zog und seine Lippen auf meine legte.

			Schnell blinzele ich die Erinnerung fort und widme mich wieder meiner Datei. Die Minuten vergehen, und noch immer weiß ich nicht, wie ich anfangen soll. Irgendwann schwenkt meine Aufmerksamkeit zu meiner Tischnachbarin. Kayla sitzt kerzengerade auf ihrem Stuhl und redigiert ihren Text. Das Gespräch mit Dylan hat mich mit gemischten Gefühlen zurückgelassen. Vielleicht hat sie recht, und unter Kaylas harter Schale steckt ein weicher Kern. Aber inzwischen ist sie mir so unsympathisch, dass es mir fast egal ist.

			Plötzlich ruckt ihr Kopf in meine Richtung. »Was ist?«, fragt sie in ihrem typisch genervten Tonfall.

			»Nichts.« Ich schüttele den Kopf und deute mit dem Kinn in Richtung ihres Bildschirms, als hätte ich ihn angeglotzt und nicht sie. »Ist nur echt gut geworden.«

			Kayla arbeitet an einem Interview mit einer berühmten Marvel-Schauspielerin, die heftige Kritik an den Machern ausübt, weil die Frauenfiguren – so toll und stark sie auch repräsentiert werden – nach wie vor weniger Redeanteil haben und auch weitaus geringer bezahlt werden. Da der Artikel die Titelstory für den Dezember ist, wurde er an das gesamte Team geschickt und um eine Einschätzung gebeten. Eine Pflicht für einen so großen Artikel, da Kayla natürlich nie im Leben freiwillig um Hilfe gebeten hätte.

			»Danke«, entgegnet sie knapp und will sich gerade wieder ihre Kopfhörer auf die Ohren setzen, als sie mitten in der Bewegung innehält. »Steht Emory immer noch so auf Marvel-Filme?«

			Mein ganzes Innerstes zuckt zusammen.

			»Oh … ja!«, sage ich schnell und kaschiere mein Unwissen durch einen augenverdrehenden »Typisch Emory«-Blick.

			»Hm«, macht Kayla nur, wendet sich wieder ihrem Text zu.  

			Puh, gerade noch gutgegangen. 

			Oder … vielleicht auch nicht? Es ist das erste Mal, dass sie mich ganz konkret nach Emory gefragt hat. Und dann mit einer so persönlichen Frage, die man beantworten können sollte, wenn man ihn gut kennt. Ich schlucke gegen die plötzliche Schärfe auf meiner Zunge, doch die brennende Vorahnung wandert nur weiter in meinen Rachen.

			Warum fühlt es sich an, als wäre ich in eine Falle getappt?

			Schnell wechsele ich das Fenster zu meinem Messenger.

			Ich: Kurze Frage: Magst du Marvel-Filme?

			Seine Antwort folgt fast augenblicklich.

			Emory: ICH HASSE MARVEL-FILME!!!

			Die Großbuchstaben peitschen durch meine Gedanken wie ein Schrei. Mein Hals schnürt sich zu. Ohne den Kopf zu drehen, spähe ich zu meiner Kollegin. Und da sehe ich es, ein hauchdünnes Lächeln auf ihren Lippen. So hämisch, berechnend und kühl, dass mir eiskalt wird.

			Emory: Außer Spiderman. Aber der wohnt auch in unserer Hood. [image: ]

			Das macht es trotzdem nicht besser. Ich schlucke. Ich bin in Kaylas Falle getappt. Und sie weiß es.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			Emory 

			»Zum hundertsten Mal: Es ist nur vorübergehend!«, stöhnt Riley und stützt ihren Kopf auf ihrer Hand ab. Wir sitzen zu fünft an unserem neuen Esstisch, vor uns der halbe Inhalt unseres Kühlschranks. Es ist unser erstes gemeinsames Frühstück, bei dem die ganze WG anwesend ist – wobei es der Uhrzeit nach eher als verspätetes Mittagessen durchgehen könnte. (Wir sind alle Langschläfer.) 

			»Und ich hab dir gesagt, dass diese Zockerei gefährlich ist«, entgegne ich, genervt von meinen eigenen Worten, die allmählich wie ein kaputter Plattenspieler klingen. »Bitte, Riley, sei doch mal vernünftig. Du kannst hier umsonst wohnen, wenn es dir wirklich nur ums Geld geht. Aber hör auf mit dem Onlinepokern!«

			Am Anfang dachte ich, es wäre eine einmalige Sache, aber inzwischen hat Riley so viel Geld gewonnen, dass ich den Moment fürchte, wenn sich das Blatt wendet.

			»Das Risiko ist einfach zu hoch. Ich hab doch recht, oder?«, wende ich mich unseren schweigenden Mitbewohnenden zu.

			Rahim und Camilla nehmen einen Schluck und weichen meinem Blick aus, als wollten sie sich nicht einmischen. Xander schiebt sich einen Löffel Lucky Charms in den Mund und sagt ebenfalls kein Wort. Seine Augen sind nur halb geöffnet, er wirkt so müde, dass ich nicht sicher bin, ob er uns überhaupt zuhört. Letzte Nacht hat er jemanden mit nach Hause gebracht, und obwohl sein Zimmer im Keller liegt, waren die Aktivitäten trotzdem nicht zu überhören. Zum Frühstück geblieben ist sie allerdings nicht.

			»Na ja, es ist ihr Leben«, bringt sich Camilla schließlich doch ein und spielt nachdenklich an ihrem Septum.

			»Außerdem verdient sie ja nicht schlecht«, fügt Rahim zögernd hinzu und streicht wie zum Beweis über die massive Eichenholzplatte des Tisches, für den Riley allein aufgekommen ist. »Bei so viel Gewinn würde ich mir auch zweimal überlegen, einfach aufzuhören. Und wenn sie sagt, dass sie es wirklich unter Kontrolle hat …« 

			»Aber das ist doch das Problem an der Sucht«, gehe ich müde dazwischen. »Man merkt nicht, dass man die Kontrolle verliert. Und ein großer Gewinn garantiert nicht, dass der nächste ebenso hoch sein wird.«

			Riley legt den Kopf in den Nacken und stößt einen frustrierten Laut aus. »Kannst du mir bitte mal vertrauen?«

			»Wie denn, wenn …«

			»Du bist ziemlich bevormundend«, erklingt es plötzlich von der Seite. Xander schaut nicht auf, als wir uns alle zu ihm drehen. Er zuckt die Schultern. »Am Ende ist und bleibt es ihre Entscheidung.«

			Wow. Jetzt setzt sich sogar der stille Xander für sie ein. Riley strahlt, als hätte sie das ebenfalls nicht erwartet.

			Ungläubig sehe ich in die Runde. Es kann doch nicht sein, dass ich der Einzige bin, der an den gesunden Menschenverstand appelliert? Oder bin ich es, der falschliegt?

			»Aber was für ein Freund wäre ich denn, wenn ich nicht meine Sorge mit ihr teilen würde?«, halte ich dagegen.

			»›Hör auf mit dem Pokern‹, klingt aber nicht wie Sorge, sondern wie ein Befehl«, erwidert Xander mit vollem Mund.

			Ich setze zu einer Erwiderung an, doch dann schließe ich den Mund wieder und sinke zurück auf meinen Stuhl. Natürlich könnte ich noch all das aufzählen, worauf sich meine Sorgen stützen. Dass meine beste Freundin zu Extremen neigt. Dass sie sich schnell in Dinge reinsteigert, nicht selten ihr Limit überschreiten. Aber er hat recht, sie alle. Am Ende ist es Rileys Leben. Es steht mir nicht zu, ihr irgendwelche Befehle zu erteilen.

			Plötzlich stupst mich jemand am Bein an. Erst glaube ich, dass sich Matcha auf der Suche nach Krümeln durch den Boden schnüffelt, als ich den Kopf hebe und zu Riley blicke, die mich versöhnlich anlächelt. 

			»Sobald ich einen Job gefunden habe, ist es vorbei, versprochen. Im Ernst, langsam wird es sowieso langweilig, immer zu gewinnen.«

			Das darauffolgende Lachen lockert die Stimmung. Dennoch wechseln wir das Thema und lassen Rahim weiter von unserem Nachbarn schwärmen – schon wieder. Seit einer Woche redet er über niemand anderen, und obwohl Rahim noch kaum zwei Worte mit ihm gewechselt hat, scheint er nach seiner Social-Media-Recherche schon fast alles über ihn zu wissen.

			»Was haltet ihr davon, wenn wir eine Party schmeißen?«, fragt er, als wir nach dem Frühstück den Tisch zusammenräumen.

			Camilla sammelt das Besteck auf und lacht. »Du willst extra eine Party für den Duke of Hastings veranstalten?«

			»Nicht nur für ihn«, widerspricht er und stapelt die benutzten Teller zu einem Turm. »Generell als eine Art Einweihung. Aber ja, natürlich laden wir auch unsere Nachbarn ein. Alles andere wäre doch unhöflich.« Er grinst verschlagen.

			»Also ich finde den Vorschlag cool«, sage ich. »Hey, wie wär’s mit einer Halloween-Party?« 

			Da die Schnitzeljagd im Hotel für dieses Jahr abgesagt wurde (sie soll nämlich immer überraschend kommen), wäre ich an dem Abend sowieso frei.

			»Ich verkleide mich nicht«, sagt Xander sofort. 

			»Musst du ja auch nicht, wenn du zu cool dafür bist.« Ich grinse spöttisch, und obwohl er die Augen verdreht, lächelt auch er ein bisschen.

			»Also ich finde die Idee toll«, meint Riley.

			»Ich auch«, sagt Camilla. »Außerdem wollte ich unser Haus sowieso noch von außen dekorieren. Wir sind jetzt schließlich Vorstädter. Vergesst das nicht«, tadelt sie ernst.

			Ich verkneife mir ein Lachen. »Wir wohnen in Queens.«

			»Ganz genau!« Camilla nickt, als hätte ich ihren Standpunkt damit nur verstärkt. Dann schwenkt ihr Blick zu dem Rest unserer WG. »Hat irgendwer Lust, später nach Deko zu suchen?«

			»Ich!«, sagt Rahim sofort. 

			»So spaßig das auch klingt, muss ich leider noch ins Büro«, lehnt Xander ab und lässt den Stuhl über den Boden schaben, während er aufsteht.

			»An einem Samstag?« Riley mustert ihn mit großen Augen. 

			»Heute ist da niemand, und in der Stille kann ich mich am besten konzentrieren.«

			»Ah, okay.« Sie hält einen Moment inne. »Fährst du zufällig mit dem Auto? Ich wollte gleich zu Macy’s und noch ein paar Sachen für mein Zimmer besorgen. Genug Geld habe ich ja jetzt.« Sie streckt mir die Zunge raus. Ich verdrehe die Augen. 

			»Du kannst gern mit«, sagt Xander. »Aber ich fahr in einer Viertelstunde los. Schaffst du das?«

			Riley senkt den Blick auf ihre Schlafsachen und wiegelt kurz mit dem Kopf ab, ehe sie schnell nickt. »Ja doch, schaff ich.« 

			Sie will gerade zur Treppe stürmen, als sie abrupt innehält und sich noch mal nach mir umdreht. »Was machst du jetzt eigentlich? Wieder arbeiten?«

			»Nein, ich treff mich doch …«

			»Oh, stimmt!« Sie klatscht sich mit der Hand gegen die Stirn. »Dein Date mit Deb. Das hatte ich total vergessen.«

			Mein Puls schießt in die Höhe. »Kein richtiges«, erinnere ich.

			»Bei all der Mühe, die du dir gemacht hast, wirkt es aber fast wie eins. Ich sag nur: ›Nein, ihr dürft die Pizza-Bagels nicht essen, die sind für mich und Deb.‹« 

			»Sie ist glutenintolerant!«, rufe ich ihr hinterher, doch Riley lacht nur. 

			Ja, okay. Ein bisschen Mühe gemacht habe ich mir schon. Dass Deb noch nie ein Date hatte, hat mich irgendwie unter Druck gesetzt, und auch, wenn das Treffen hauptsächlich dazu dient, uns wegen dieser ganzen Fake-Geschichte besser kennenzulernen, will ich, dass es nett wird. Ein Picknick im Park, bei dem wir essen, reden und Fotos machen können.

			Als ich jedoch aus dem Fenster blicke, versinken meine Pläne im strömenden Regen, der sich wie aus dem Nichts aus dem Himmel ergießt. Was zum … Ich dachte, heute wäre den ganzen Tag Sonne angesagt?

			Mein Handy vibriert.

			Deb: Und jetzt? [image: ]

			Emory: Nach draußen gehen ist vermutlich schlecht.

			Deb: Sieht wohl so aus.

			Wollen wir’s verschieben?, setze ich zum Schreiben an, lösche die Zeilen jedoch wieder. Seit dem Treffen mit ihren Eltern habe ich sie nicht mehr gesehen, und die Vorstellung, wieder eine Woche zu warten, bis ich einen freien Tag habe … 

			Emory: Willst du zu mir kommen? 

			Meine Finger drücken so schnell auf Senden, als wollten sie meinem Gehirn gar nicht erst die Möglichkeit geben, darüber nachzudenken. Deb öffnet die Nachricht, doch sie antwortet nicht sofort, und kurz schwappt ein kaltes Gefühl der Ernüchterung über mich. Es sollte lässig klingen, aber vielleicht ist ihr ein Treffen bei mir zu persönlich. 

			Zu intim.

			Doch dann erscheinen drei Punkte, und als ihre Antwort auf meinen Bildschirm ploppt, schäme ich mich fast für den kleinen Stein, der mir vom Herzen fällt.

			Deb: Sehr gern! [image: ]

			*

			Eine Stunde später steht Deb regenüberströmt vor meiner Haustür.

			»Hey.« Sie wischt sich über das Gesicht und hebt schwach die Hand. »Sorry, dass ich zu spät bin.«

			»Bist du gelaufen?«, frage ich ungläubig.

			»Der Bus ist ausgefallen, und ich dachte nicht, dass es so weit sein würde.« Sie schlüpft erst aus ihren Schuhen, ehe sie auf durchweichten Socken eintritt.

			»Ohne Regenschirm?«

			»Den hatte ich vergessen und war zu faul, um noch mal hochzulaufen.« Sie winkt ab, als wären es die paar Stufen echt nicht wert gewesen. Klar, lieber zwölf Blocks im Regen laufen, obwohl sich die Hurrikan-Saison ankündigt. Kopfschüttelnd versuche ich, die Tür zu schließen, und spüre einen Widerstand, als der Wind sie wieder aufstoßen will. Draußen ist es nicht nur nass, sondern auch arschkalt.

			»Du musst dich sofort ausziehen.«

			Deb reißt überrascht die Augen auf. »Und dann tun wir’s in deinem Bett?«

			Fuck. Heißes Blut schießt mir in den Kopf. »Ha, ja. Oder gleich hier, wenn du willst?«

			»Darf ich mich vorher noch abtrocknen?« Ihre Nase kräuselt sich, als sie lächelt. 

			Verdammt, dieses Lächeln.

			»Klar«, sage ich, als mir kein weiterer Konter einfällt. »Ähm, hier lang.«

			Ich führe sie zur Treppe, wobei bei jedem ihrer Schritte ein schmatzendes Geräusch erklingt.

			»Sorry.« Deb sieht unsicher hinter sich, hinterlässt dadurch aber noch mehr Tropfen.

			»Alles gut, ist nur Wasser. Ich mache das gleich weg. Hier ist das Bad.« Ich öffne besagte Tür. »Im Schrank findest du ein paar Handtücher und im Trockner müsste, glaub ich, eine Hose von Riley liegen. Ich suche dir gleich noch was zum Drüberziehen.«

			»Okay.«

			Schnell laufe ich in mein Zimmer und ziehe Socken und einen Pullover aus meiner Schublade.

			»Deb?« Ich klopfe sachte an die Tür. Kurz darauf schwingt sie einen Spalt auf, und obwohl sie bloß die Hand hindurchstreckt, sehe ich, dass sie ihr Oberteil ausgezogen hat. Ihre Jeans sitzt ihr so locker auf den Hüften, dass ich einen Blick auf ihren schwarzen Slip erhasche. Ihr BH ist ebenfalls schwarz. Zusammenpassende Unterwäsche. So hatte ich sie gar nicht eingeschätzt. Ihre Rundungen habe ich ebenfalls nicht erwartet. Deb trägt immer derart weite Klamotten, dass sie die meisten ihrer Kurven verdecken. Mein Nacken wird heiß, und meine Fingerspitzen beginnen zu kribbeln, als sich meine Gedanken verselbstständigen und ich mir vorstelle, wie ich Deb den nassen BH runterschiebe. Ihn und dann den Slip …

			Und prompt schließt sich die Tür wieder. Ein paar Sekunden bin ich wie erstarrt, dann trete ich zurück und ignoriere die Hitze, die sich in mir ausbreitet. Und den Drang, erneut gegen die Tür zu klopfen. Denn das wäre total grenzüberschreitend. Oder … vielleicht will sie das sogar?

			»Und dann tun wir’s in deinem Bett?«

			Nein. Verdammt, was ist los mit mir? Ich kann doch nicht unser Herumblödeln mit der Realität verwechseln. Wir sind nicht wirklich zusammen. Aber fuck, diese Fake-Geschichte ist echt verwirrend, wenn die Anziehung echt ist.

			Eilig laufe ich nach unten und wische über den nassen Boden, während ich versuche, wieder auf mein Leben klarzukommen. Danach gehe ich in die Küche und setze etwas Wasser auf. Der Wasserkocher dampft, während ich allmählich abkühle.

			»Machst du gerade Tee?«

			Überrascht zucke ich zusammen. Ich hatte gar nicht gehört, dass sie runtergekommen ist.

			»Ja, welchen willst du?«, frage ich und drehe den Kopf in ihre Richtung. Sie trägt jetzt meinen braunen Strickpullover, schwarze Leggings und bunte Socken, auf denen kleine Pizzastücke sind. Ihre nassen Haare hat sie halbwegs trocken gerubbelt, wobei sie ihr allerdings strähnig vom Kopf abstehen. 

			Der Schnipsel ihres nassen BHs tanzt durch meine Gedanken, und mein Kiefer verkrampft, als ich versuche, das Bild erneut zurückzudrängen.

			»Egal, ich trinke alles.«

			»Camilla hat so ’ne Herbstmischung gekauft. Hab sie noch nicht probiert, aber die anderen fanden ihn lecker.«

			»Klingt gut.« 

			»Brauchst du noch eine Wärmflasche?«

			»Nein, so kalt ist mir gar nicht. Dein Pulli ist schön warm.« Sie stülpt sich die Ärmel über die Fäuste, eine unbedachte Geste, die ich schon wieder viel zu anziehend finde.

			Warum ist sie so unglaublich sexy?

			»Dieses Haus ist echt schön.« Sie läuft ins Wohnzimmer. »Aber wie kann denn jetzt schon alles eingerichtet sein? Meine Kartons vom College sind immer noch nicht ausgepackt.«

			Lächelnd gieße ich das heiße Wasser in die Tassen. »Willst du gleich eine Führung?«

			»Gern. Sind wir allein?«

			»Jepp. Hast gerade alle verpasst.«

			»Schade, ich hatte Rahim versprochen …« Deb bricht ab und schnappt nach Luft. »Oh mein Gott, wer bist du denn?«

			Ihre quietschende Tonlage lässt keinen Zweifel daran, wen sie gerade entdeckt hat. 

			»Sorry. Doch nicht ganz allein«, rufe ich aus der Küche.

			»Du hast gar nicht erzählt, dass ihr einen Hund habt.«

			Nicht nur irgendeinen …

			»Er heißt Matcha«, sage ich und trete mit den Tassen aus der Küche. Deb sitzt mit ausgestreckten Beinen auf dem Sofa, auf ihrem Schoß mein Hund, der genießerisch hechelt, während sie ihn hinter den Ohren krault.

			»Hallo, Matcha«, flüstert sie. »Du bist ja ein ganz Süßer. Ja, das magst du, oder?« Plötzlich hält sie mitten in der Bewegung inne. »Warte.« Sie hebt den Kopf und starrt mich mit offenem Mund an. »Ist das …«

			Ich nicke.

			»Du hast ihn behalten?« Sie klingt entsetzt, beinahe anklagend.

			Seufzend stelle ich die Tassen auf dem Tisch vor ihr ab. »Ich war schon auf dem Weg ins Tierheim, aber dann …« Die Erinnerung an das kleine zitternde Bündel schnürt mir die Luft ab. »Ich … konnte einfach nicht.«

			Ein Welpe, der in einem Mülleimer ausgesetzt wurde, hatte mehr verdient. Außerdem hatte ich ihn bereits ins Herz geschlossen. 

			Deb presst die Lippen zusammen und schluckt. Eine ganze Weile sagt sie nichts, streicht nur weiter über Matchas Fell. Keine Ahnung, was sie gerade denkt oder fühlt. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wirkt sie eindeutig überfordert. Vielleicht auch einen Hauch schuldbewusst. 

			»Ich hab mich immer gefragt, was aus ihm geworden ist.«

			Mein Blick fällt zurück auf meinen Hund, der es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht hat wie die Prinzessin auf der Erbse. »Ein ziemlich frecher Rüpel, der einfach nicht begreift, dass er nicht aufs Sofa darf.«

			Deb lächelt schwach. »Glaubst du, er erinnert sich an mich?«

			»Vielleicht.« Es ist auf jeden Fall ungewöhnlich, wie zutraulich er gleich zu Beginn ist.

			»Danke, dass du ihn behalten hast.«

			Ich nicke nur. Ein paar Atemzüge lang sagt niemand von uns etwas, die Sekunden dehnen sich aus, und die Stille im Haus verstärkt die Intimität dieses Moments.

			»Wollen wir gleich anfangen?«, breche ich das Schweigen.

			»Womit?«, fragt sie gedankenverloren.

			»Unser Date.« Ich setze absichtlich einen spielerischen Ton auf, und tatsächlich löst sich die Spannung ein wenig. 

			Deb lächelt schwach. »Okay.«

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			Deb

			»Lieblingsessen?«, frage ich und beiße in meinen Pizza-Bagel. Wir sitzen auf dem Sofa, vor uns der niedrige Fernsehtisch mit allerlei Essen, dahinter der Fernseher, in dem irgendeine Brautshow läuft, die Matcha vorm Gewitter beruhigen soll. Inzwischen hängen die Wolken so tief, dass sie den Tag in düstere Dunkelheit getaucht haben.

			»Ganz klassisch Hotdogs«, sagt Emory.

			»Igitt!«

			Emory lacht überrascht auf. »Hallo? Papaya King?«

			»Total overrated.«

			»Du hast wohl keinen Geschmack.«

			»Und du den langweiligsten.« Ich grinse. »Was würdest du denn niemals essen?«

			»Rote Bete. Und du?«

			»Sellerie«, antworte ich und streichele Matcha, der noch immer bäuchlings auf meinen Beinen liegt.

			»Sellerie ist doch lecker.«

			»Rote Bete ist lecker.«

			Emory schnaubt, als könne er nicht fassen, was ich da von mir gebe. 

			»Lieber Strand oder Berge?«, frage ich und blicke aus dem Fenster, hinter dem der Regen noch immer gegen die Scheibe prasselt.

			»Berge«, sagt Emory.

			»Strand«, sage ich. »In den Bergen kriege ich Höhenangst.« 

			Emory legt den Kopf schief. »Sagst du aus Prinzip immer das Gegenteil?«

			»Nein. Offenbar passen wir nur nicht zusammen.«

			»Oder vielleicht gerade deswegen? Du weißt ja, was man über Gegensätze sagt.« Ganz kurz flammt etwas Dunkles in seinem Blick auf. Ein Ausdruck des Begehrens, mit dem er mich schon öfter bedacht hat. Aber immer nur ganz kurz. So auch jetzt.

			»Außerdem haben wir gerade erst angefangen. Irgendwelche Gemeinsamkeiten wird es doch wohl geben.«

			Wir sind beide impulsiv. Doch ich beiße mir auf die Zunge, um es nicht laut auszusprechen.

			»Möchtest du noch?« Er deutet auf meinen leeren Teller.

			»Nein, danke. Bin satt. Aber es war echt lecker.« Lächelnd betrachte ich den Tisch vor uns. Als Emory meinte, er wolle Snacks aus der Küche holen, hatte ich nicht erwartet, dass er ein ganzes Picknick vor uns ausbreiten würde, unter anderem meine liebsten Pizza-Bagel, die einzigen in der Stadt, die auch glutenfrei sind. Er muss extra nach Downtown gefahren sein.

			Er hat sich so viel Mühe gegeben. 

			Und das ist nicht gut. Emorys Fürsorge mag sein schönster Charakterzug sein – aber sie ist auch mein Verderben, meine Achillesferse, die mich schon mal zum Stolpern brachte. So heftig, dass ich alles um mich herum vergaß – meine Vernunft, meine Werte. Sich in die Gefühle fallen zu lassen, ist immer leichter, als sich später aus der Schlucht der Realität herauszukämpfen. Ich will aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt haben.

			»Was ist dein Lieblingsfilm?«, frage ich, bevor sich die Stille zwischen uns zu weit ausdehnt.

			»Hab ich nicht. Aber meine Lieblingsserie ist Attack on Titan. Das ist so ein Anime …«

			»Ich kenne Attack on Titan. Also vom Namen«, setze ich hinterher, als Emory nach Luft schnappt und ein aufgeregtes »Wollen wir uns alle Staffeln reinziehen?«-Gesicht macht.

			»Ich bin nicht so in dieser Anime-Szene drin. Außerdem ist mir das viel zu brutal.«

			»Nichts für schwache Nerven«, bestätigt er. »Was ist denn dein Lieblingsfilm?«

			»The Hunger Games. Die ganze Reihe.«

			»Sind echt gute Filme«, bestätigt er. »Aber auch brutal.«

			»Endlich sind wir mal einer Meinung. Und ja, das sind sie, aber in dem Maß kann ich es ertragen.« Ich grinse, und er lächelt zurück.

			»Was genau magst du denn so an ihnen?«, fragt er weiter.

			»Alles«, sage ich. »Die Story, die Charaktere, die Botschaft. Und ich liebe Katniss Everdeen.«

			»Warum?«

			»Weil sie stark und unabhängig ist, aber trotzdem auch verletzlich. Sie weigert sich, sich den Erwartungen der Gesellschaft zu beugen, und würde alles für ihre Familie tun. Außerdem mochte ich ihre trockene, zynische Art und dass sie nicht in das Stereotyp der klassisch hypersexualisierten Heldinnen fiel. Die meisten Frauen dürfen nämlich nur dann stark sein, wenn sie auch amazonengleiche Models sind. Katniss bricht das Bild irgendwie. Sie ist hübsch, aber nicht auf die perfekte, normschöne Weise. Ihre Darstellung ist unbearbeitet. Sie zeigt sich ungeschminkt und natürlich. Mich hat das als Kind total inspiriert. Der ganze Stress, den ich mir in der Jugend gemacht habe, der Vorwurf, dass ich doch eine Frau sei und mir mehr Mühe geben sollte, mich schminken und nicht in weiter Kleidung rumlaufen, weil es viel zu androgyn und nicht ›weiblich‹ genug sei. Aber Frauen können es in unserer Gesellschaft sowieso nie richtig und nur falsch machen. Da kann ich auch gleich ich selbst bleiben.« Zögernd halte ich inne. »Jetzt bin ich abgeschweift. Worauf wollte ich eigentlich hinaus?«

			»Dass dich Katniss Everdeens Figur inspiriert hat.« Seine Mundwinkel zucken.

			»Stimmt. Sorry.«

			»Nein, das war voll interessant.« Sein Blick wird weich. »Voll cool, dass du mit so einem Vorbild aufwachsen konntest.«

			»Finde ich auch.«

			»Ich weiß nur nicht, was du mit ›normschön‹ meinst. Jennifer Lawrence ist doch voll heiß.« Wieder dieser dunkle Blick. »Auch wenn sie nicht an meine Frau herankommt.« Seine Stimme ist rau und kehlig. Mein Hals wird trocken, kribbelnde Hitze durchfährt meinen Körper. Ich kriege nicht oft Komplimente zu meinem Äußeren, mache mir eigentlich nicht viel aus ihnen. Aber sie von einem Menschen zu bekommen, den man ebenso anziehend findet, geht auch nicht an mir vorbei.

			»Mein Mann hat eben einen guten Geschmack«, scherze ich und entlocke ihm ein amüsiertes Grinsen. Wir sehen uns direkt in die Augen, und die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, als ich plötzlich eine elektrische Spannung wahrnehme. Mein Atem gerät ins Stocken. Kriege ich einen Stromschlag, wenn ich ihn jetzt berühre? Und wenn ja, warum will ich es trotzdem?

			»Okay, was gibt’s noch?«, überlege ich und setze eine nachdenklich-grüblerische Miene auf, um einen Grund zu haben wegzusehen. Small Talk, rufe ich meinem Geist in Erinnerung. Lieblingsessen, Lieblingsort, Lieblingsfilme … 

			»Ah, ich hab was. Erzähl mir von deinen Hobbys.« 

			»Puh«, macht Emory, und als ich doch wieder zu ihm blicke, ist die Spannung von vorhin zum Glück nicht mehr da. »Um ehrlich zu sein, besteht mein Leben gerade nur aus Arbeit. Und wenn ich nicht arbeite, ruhe ich mich aus.« Er klingt ein wenig beschämt, als wäre er selbst nicht zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelt haben. »Aber früher war ich ziemlich aktiv, bin Skateboard gefahren oder war bouldern. Während der Highschool hab ich auch voll gern gezeichnet. Ich hatte ein ganzes Regal voller Filzstifte. Meine Eltern dachten immer, ich würde später irgendwas mit Kunst machen.«

			»Aber dann wurde es die Hotellerie«, schlussfolgere ich und wische mir ein paar Haare von der Hose, als Matcha von meinem Schoß aufspringt.

			»Ja, das ist meine wahre Leidenschaft. Menschen kennenlernen, den Gästen einen schönen Aufenthalt bescheren, um die Welt reisen … Na ja, Letzteres war zumindest früher mein Traum, aber das Hotel Van Day ist so cool, dass ich eigentlich gar nicht wegwill. Außerdem liebe ich New York.«

			»Du bist ja noch jung«, sage ich. »In fünf, zehn oder zwanzig Jahren kannst du dich immer noch umentscheiden.«

			»Das stimmt. Trotzdem will ich nicht einer dieser Menschen werden, die in ihrem Leben nichts tun, als immer nur zu arbeiten«, lenkt er das Gespräch zurück zu seinem Ursprungsgedanken.

			»Aber was, wenn das Hobby zu deinem Beruf wird?«

			»Dann solltest du dir neue Hobbys suchen«, rät er mir. »Denn egal, wie viel Spaß die Arbeit macht, sie ist immer noch Arbeit.«

			Seine Worte stoßen gegen eine Wand des Widerstands.

			»Sie ist mein Leben«, sage ich und verstehe nicht, warum ich mich plötzlich so angegriffen fühle. »Purple Clouds war mein größter Traum. Dort zu arbeiten ist alles, was ich je wollte.«

			»Alles?« Er hebt eine Augenbraue. 

			Ich nicke.

			Sein Blick verändert sich. »Setzt dich das nicht unter Druck?«

			Überrascht ziehe ich die Stirn kraus. »Warum?«

			»Na ja, was, wenn es irgendwann, aus welchen Gründen auch immer, vorbei sein sollte?«

			Wieder treffen mich seine Worte viel zu tief. Ich presse die Lippen zusammen und schlucke. »Dazu wird es hoffentlich niemals kommen.«

			»Aber es könnte doch immer …«

			»Themawechsel.«

			»Okay.« Emory nickt, als er begreift. Kein weiteres Nachbohren. »Aber eigentlich bin ich jetzt mal dran. Du stellst schon die ganze Zeit Fragen.«

			Mist. Ich hatte gehofft, es würde ihm nicht auffallen …

			»Na schön«, sage ich, obwohl sich jetzt schon ein Engegefühl in meiner Brust breitmacht. »Was willst du wissen?«

			»Etwas über deine Eltern.«

			Meine Schultern versteifen sich.

			»Gibt es einen Elternteil, mit dem du dich besser verstehst? Beim Treffen neulich konnte ich es nicht einschätzen. Es schien so, als würdet du und deine Mutter euch näherstehen, du aber trotzdem mehr Sympathie für deinen Vater hegen.«

			»So ist es auch«, sage ich und lege mir die Decke über die Beine, im Versuch, einen Teil von mir zu verdecken, weil ich mich schon wieder viel zu gesehen fühle. »Ich liebe natürlich beide, aber mit Dad komme ich ein bisschen besser klar. Wir sind uns vom Charakter ähnlicher. Er ist nicht so klammernd wie Mom und hat mich auch nicht immer in deren Dramen reingezogen.«

			»Deine Mutter schon?«, fragt Emory und schaltet den Fernseher auf stumm, als die Frau beim Anblick ihres Brautkleids erfreut aufschreit. 

			»Ständig«, seufze ich. »Wann immer sie herausfand, dass er sie mal wieder betrügt, hat sie versucht, ihn vor mir schlechtzumachen, damit ich auf ihrer Seite stehe. Das hat mich manchmal noch mehr aufgeregt als Dads Affären. Außerdem dachte ich mir immer: Warum verlässt du ihn nicht, wenn er so scheiße zu dir ist? Heute verstehe ich es natürlich besser. Dad hatte sie komplett abhängig von ihm gemacht, und sie wusste nicht, wer sie ohne ihn sein würde.« 

			Besser gesagt, weiß sie es immer noch nicht … 

			»Verstehe«, sagt er leise. 

			»Deshalb sind Ehen so scheiße«, scherze ich, aber ausgesprochen klingt es fieser als in meinem Kopf.

			Emory lächelt matt. »Klar.«

			»Außer unsere«, setze ich eilig hinterher. »Die ist für die Ewigkeit. Ähm … okay, aber ab jetzt keine ernsten Themen mehr. Nur das, was wir voneinander wissen müssen, wenn jemand fragt.«

			Er nickt. »Small-Talk-Infos.« 

			»Genau. Etwas Oberflächliches. Aber auch nicht zu oberflächlich. Basisinformationen. Vorlieben.«

			»Vorlieben?« Er legt belustigt den Kopf schief. 

			Meine Wangen werden warm. »Du weißt, was ich meine.«

			»Tue ich das?« Sein Tonfall klingt ahnungslos und zugleich herausfordernd.

			Meine Wangen werden heiß. »Ja!« 

			»Deb?« Er räuspert sich. »Was ist deine Lieblingsstellung?«

			Die Direktheit in seiner Frage trifft mich so unerwartet, dass ich ihn erst fassungslos ansehe und dann lauthals lospruste.

			»Danach wird ja wohl niemand fragen!«

			Emory reibt sich übers Kinn und betrachtet mich, als würde er versuchen, mich einzuschätzen. »Wahrscheinlich Missionar.«

			»Wahrscheinlich?«, höhne ich.

			»Alle Frauen mögen Missionar.« 

			»Nicht alle Frauen mögen Penetration, du Höhlenmensch.«

			»Touché.« Er lacht kurz auf, dann scheint ihm ein neuer Gedanke zu kommen, und er wird wieder ernst. »Aber tun wir es dann auf eine andere Weise? Oder magst du es generell nicht?«

			Meine Wangen werden heiß. »Ich mag es, aber wir tun es nicht.«

			Ein spöttisches Funkeln erhellt seine Augen. »Meine Frau ist prüde.«

			»Bin ich nicht!«

			»Hey, ich finde, wir sollten Küssen üben.«

			Fast verschlucke ich mich an meiner Zunge. Habe ich gerade richtig gehört? 

			»Was?«, stoße ich hervor.

			»Na ja, könnte doch sein, dass wir in eine Situation geraten, in der wir es tun müssen, und dann stehen wir ziemlich blöd da.«

			Ich werfe ein Kissen nach ihm.

			»Ey, die Chance besteht.« Er lacht und wirft mir das Kissen wieder zurück. 

			»In welchem Universum müssten wir uns denn küssen?«

			»Bei einer Kiss Cam, zum Beispiel.«

			»Soweit ich weiß, haben wir kein Date im Yankee-Stadium geplant«, kontere ich und grabe die Finger bei der Vorstellung fester um den weichen Stoff.

			»Oder du verschluckst dich an einem Stück glutenfreier Pizza, und ich muss dich Mund zu Mund beatmen.«

			»In dem Fall bitte zuerst den Heimlich-Griff.«

			Er schnippt mit den Fingern. »Okay, ich hab’s. Wir sind auf einer Veranstaltung, so wie neulich, und alle sagen, wie süß sie uns finden. Und dann klirrt irgendwer mit seiner Gabel gegen das Champagnerglas, und sie alle rufen …« Er formt die Hände zum Trichter. »›Kü-ssen! Kü-ssen!‹« 

			Ich pruste los. »Du hast zu viele Rom-Coms geguckt.«

			»Ich bin nur gern vorbereitet.«

			»Streber.«

			»Ich weiß.« Er grinst, und … verdammt. Warum spiele ich jetzt mit dem Gedanken, Ja zu sagen?

			Emory bemerkt mein Zögern, seine Pupillen weiten sich, als hätte er nicht erwartet, dass ich mich darauf einlasse. Tue ich auch nicht. Oder … doch? Vielleicht würde es wirklich helfen?

			Die Stimmung schlägt um, Aufregung flirrt in der Luft, und als ich den Mund öffne, spüre ich das »Okay« bereits auf der Zunge. Doch genau in dem Moment wird ein Schlüssel im Schloss gedreht, und wir beide zucken zusammen. 

			Matcha springt auf alle viere und saust hinaus zum Flur.

			»Verdammter Regen«, murrt eine Stimme durch das laute Prasseln. »Jemand zu Hause?«

			»Im Wohnzimmer«, ruft Emory zurück und lässt sich wieder gegen die Lehne sinken, als hätte es gerade keinen nennenswerten Dialog zwischen uns gegeben. Betreten lehne ich mich ebenfalls zurück. Ein merkwürdiger Stich zwickt in meiner Rippengegend, doch ich ignoriere ihn und wende mich zur Tür. Riley tritt mit zwei vollen Tüten ins Wohnzimmer. Sie trägt eine weiße Regenjacke und knielange schwarze Boots, Matcha dicht auf ihren Fersen. Als sie uns entdeckt, zuckt sie überrascht zusammen. 

			»Hi!«, platzt sie heraus und schüttelt den Kopf, als würde ihr wieder was einfallen. »Sorry, ich hatte voll vergessen, dass ihr hier seid. Hi, Deb«, begrüßt sie mich und stellt ihre Tüten ab. »Lange nicht gesehen.«

			»Ewig«, bestätige ich und lächele. Riley und ich kennen uns nicht gut, aber da sie und Ellis sehr eng befreundet sind, haben auch wir uns in den letzten Jahren immer mal wieder gesehen. Ich mag Riley. Sie ist unglaublich freundlich, allerdings auch sehr ehrlich, eine Kombi, die ich ziemlich sympathisch finde.

			»Ihr habt es euch ja richtig gemütlich gemacht.« Riley befreit ihre rosa Haare aus ihrer Kapuze und lässt den Blick vom Kamin entlang zum Fernseher, bis hin zum Tisch wandern, ehe sie erst Emory fixiert und dann mich. Meinen Aufzug, meinen Pulli. Seinen Pulli. »Wow. Ihr seht aus wie ein richtiges Paar.« 

			Ein kleiner Satz, ein großer Nachhall. Und obwohl ich keine Miene verziehe, spüre ich den Riss, als mit einem Rums die Blase platzt, in der Emory und ich uns in den letzten Stunden eingeschlossen hatten. Nüchternheit sickert in mich ein, denn natürlich haben wir den verregneten Samstag nicht in trauter Zweisamkeit eingekuschelt als Paar verbracht. Wir haben geredet und uns weiter kennengelernt, ja, doch hinter jedem Gespräch stand die Strategie, sich aufeinander einzustimmen, um unsere Ehe so authentisch wie möglich vorzuspielen.

			Ich senke den Blick, wage es nicht, zu Emory zu schauen.

			»Wie war’s bei Macy’s?«, fragt Emory, in dessen Stimme nun ebenfalls leichtes Unbehagen schwingt. Oder rede ich mir das nur ein, damit ich mich besser fühle?

			»Viel zu voll. Ich bin gar nicht auf das Stockwerk gekommen, auf das ich wollte. Aber dafür habe ich ein paar coole Sachen für unsere Halloween-Party gefunden. Hast du sie schon eingeladen?«

			Erst, als eine kurze Pause entsteht, wird mir klar, dass mit sie ich gemeint bin. Langsam hebe ich den Kopf und blicke zu Emory, der ein wenig überfordert wirkt. 

			»Oh, ich wusste nicht … Willst du auch kommen?«

			»Eine Halloween-Party?«, wiederhole ich, um der Antwort noch einen Moment länger auszuweichen.

			»Ja, genau. Aber nur, wenn du wirklich willst. Ich meine … wir würden …«

			Wieder so tun, als wären wir ein Paar. Verstehe. Er will mir nicht noch mehr Fake-Auftritte aufbürden. Nur, warum fühlt sich die Vorstellung, mich mit ihm als Paar zu zeigen, keineswegs befremdlich an, sondern … aufregend? 

			»Sehr gern. Ich mag Halloween.«

			»Cool.« Er lächelt ehrlich.

			»Wie schön.« Riley hebt ihre Tüten auf. »Ich lass euch dann mal wieder allein. Die Arbeit ruft.«

			»Arbeit«, blafft Emory, woraufhin Riley ihm einen finsteren Blick zuwirft. Dann wendet sie sich wieder mir zu, und ihre Augen weiten sich, als wäre ihr ein neuer Gedanke gekommen.

			»Hey, Deb, du arbeitest doch bei Purple Clouds, oder?«

			»Ja?«

			Emory seufzt. »Das meinte ich nicht damit, dass du dir einen neuen Job …«

			Aber Riley bringt ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Meinst du, sie suchen noch jemanden?«

			»Oh, soweit ich weiß, nicht.«

			Ihre Mundwinkel sinken herab. »Auch nicht im Office-Bereich? Braucht irgendwer eine zusätzliche Sekretärin oder Assistenz?«

			»Keine Ahnung.« Wobei Dylan immer ziemlich überlastet wirkt, weil sie alles allein managt. »Aber wenn du willst, kann ich mal nachfragen.«

			»Das wäre toll, danke.« Riley wendet sich zum Gehen, wirbelt dann aber wieder herum. »Oh, und bevor ich es vergesse.« Nun blickt sie zu Emory. »Wer war der süße Typ in deiner Insta-Story?«

			Emory überlegt einen Moment. »Du meinst Rome? Er ist mein neuer Kollege.«

			»Und warum hast du uns einander noch nicht vorgestellt?«

			Emory runzelt überrascht die Stirn. »Ich wusste nicht, dass er dein Typ ist.« 

			»Na hör mal. Er ist total mein Typ.«

			Eine seltsame Regung flackert in seinen Augen, dann verschließt sich seine Miene, als würde eine Tür hinter seinen Augen zufallen.

			»Ich kann ihm gern deine Nummer geben«, sagt er dumpf.

			Riley denkt einen Augenblick lang nach und schüttelt dann den Kopf. »Ne, das ist zu aufdringlich. Aber lad ihn doch zu unserer Party ein.«

			»Okay.«

			Kurz darauf erklingen polternde Schritte. Ich warte, bis oben die Tür ins Schloss fällt, erst dann lehne ich mich zu ihm vor.

			»Was war das?«, frage ich geradeheraus.

			»Was war was?«

			»Die Sache zwischen Riley und deinem Kumpel. Willst du nicht, dass da was läuft?«

			»Doch.« Er sieht weg.

			»Aber?« Ich rutsche noch näher, sein Geruch dringt in meine Nase, und mein Herzschlag gerät kurz aus dem Takt. 

			Hätten wir uns vorhin wirklich fast geküsst?

			»Nichts, es ist nur …« Emory presst die Lippen aufeinander, schweigt einen Moment. »Sie hat gesagt, er sei ihr Typ. Dabei sieht er fast so aus wie ich.«

			Erschrocken weiche ich zurück. Darum geht es hier also?

			»Sie … du bist in sie …«

			»Nein! Gott, nein.« Er hebt beide Hände und schüttelt hastig den Kopf. »Wir hatten ein einziges Mal was, und das ist schon eine Millionen Jahre her. Aber sie war es, die danach sofort klargestellt hat, dass das mit uns nichts Ernstes werden würde. Weil wir besser als ›Freunde‹ sind.« Er lächelt, doch es wirkt verbittert. »Ihren Xander-ähnlichen Ex-Freunden nach zu urteilen, dachte ich immer, dass ich einfach nicht ihr Typ sei. Aber wenn ich es doch bin, zumindest äußerlich … dann … keine Ahnung. Wollte sie mich wohl um meinetwillen nicht.«

			Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme steht im Kontrast zu dem Schmerz seinen Augen. Ein Schmerz, den ich schon mal gesehen habe. Dann begreife ich, und mein Herz zieht sich so fest zusammen, dass irgendwas in mir reißt. 

			Oh, Emory!

			»Hör auf, so was zu denken«, flüstere ich.

			»Tue ich doch gar nicht.« Er lächelt brüchig. »Es ist nur … manchmal triggert es, so was zu hören. Das ist alles.«

			Nein, ist es nicht. Es gibt Wunden, die so tief sind, dass sie sofort wieder bluten, wenn man sie nur leicht streift. Keine Ahnung, ob sie jemals heilen können. Aber ich erkenne sie, wenn ich sie sehe.

			»Na ja, egal.« Er strafft die Schultern. »Wollen wir weitermachen?«

			Ich zögere. »Vielleicht sollten wir aufhören.«

			»Wie du willst.« Er lächelt unbeschwert, ein warmes Lächeln, ein täuschendes Lächeln. Plötzlich flackert ein Bild in mir auf, wie eine Lampe, die den gesamten Raum erhellt. Ich schlucke und laufe geradewegs auf sie zu, in die Erinnerung hinein.

		

	
		
			
			HONEYMOON

			Deb

			Vier Jahre zuvor

			»Ich frage mich, ob ich Justins Pizza Bagels nur deshalb so liebe, weil sie glutenfrei sind oder sie wirklich die besten Pizza-Bagels New Yorks sind«, überlege ich mit vollem Mund. Wir sitzen in der East 12th Street vor einem verschlossenen Herrengeschäft, vor uns eine Reihe Wohnkomplexe, bei denen in den meisten das Licht ausgeschaltet ist. In der Ferne dröhnt der Verkehr des Broadways, doch hier sind wir allein und haben unsere Ruhe.

			»Vielleicht beides?« Emory lächelt. »Wobei es schon mutig ist, den besten Pizzaladen New Yorks zu küren. Die sehen ja nicht mal aus wie eine klassische Pizza.«

			»Aber ihre Bageloptik macht sie so besonders und … new-yorkig. Und der Teig ist saftig und fluffig. Oh, und sie haben auch eine Variante, bei der sie Käse im Teig haben. Die sind zwar richtig mächtig, aber voll lecker.« Ich schlucke meinen letzten Bissen runter und halte inne, während ich nach dem ursprünglichen Faden unseres Gesprächs suche. »Moment. Wo waren wir noch mal?«

			»Du wolltest mir eigentlich von deinem Sommer bei deinen Großeltern erzählen, aber dann haben dich die Dinger angelacht«, er deutet auf meine Bagel-Packung, »und du musstest dich hinsetzen, weil du meintest, dass du dich nicht aufs Essen und Laufen gleichzeitig konzentrieren kannst.« 

			Lachend halte ich mir die Hand vor den Mund. »Sorry. ADHS-Gehirn. Hoher Vergesslichkeitsgrad, und ich springe immer von einem Thema zum anderen.«

			Emory hebt überrascht die Augen. »Du hast ADHS?« 

			»Mhm«, mache ich kauend.

			Sekundenlang sieht er mich an. »Das ist … du bist so cool!«, platzt er heraus.

			Ich pruste los. »Hast du irgendeinen Fetisch?«

			»Nein. Fuck, sorry.« Er lacht, und trotz der Dunkelheit erkenne ich eine Spur Röte auf seinen Wangen. »Es ist nur … Keine Ahnung. Du bist … interessant, meine ich. Je mehr ich von dir erfahre, desto mehr denke ich mir … wow.«

			»Wow, sie verträgt kein Gluten und ist neurodivers. Ich muss diese Frau heiraten.«

			Nun muss er ebenfalls lachen. »Es ist deine Art, okay? Und was auch immer sie geprägt hat – sie ist cool.«

			In meiner Brust fängt es an zu kribbeln. »Du bist auch ziemlich cool.« 

			»Du kennst mich doch kaum.«

			»Dann erzähl mir was von dir«, sage ich und nehme einen erneuten Bissen.

			»Was willst du wissen?«

			Alles.

			»Hast du irgendwelche Unverträglichkeiten?«, frage ich kauend.

			Wieder lacht er, ein Klang, der ehrlich und schön ist. »Ähm, ich … vertrage Bier nicht so gut. Aber vielleicht hasse ich auch nur den Geschmack und rede mir ein … Oh, Moment.« Er zückt sein Handy aus seiner Hosentasche und wirft einen Blick auf das Display. »Shit, das ist meine Mutter.« Unmut verzieht seine Lippen. »Ich sag schon seit Tagen, dass ich mich melden würde. Wenn sie so spät noch anruft …« Er lässt den restlichen Satz in der Luft hängen. »Ist es okay, wenn ich kurz drangehe?«

			»Klar.«

			Emory rappelt sich auf und läuft ein paar Schritte. »Hey, Mom, sorry, dass ich nicht geantwortet hab … Ja, ich weiß, tut mir leid. Ich wollte mich wirklich noch melden, aber bei der Arbeit war so viel los … Du hast recht.« Betreten reibt er sich übers Kinn. »Tut mir wirklich leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Aber ich bin gerade unterwegs.« Ein kurzer Seitenblick in meine Richtung. »Kann ich dich morgen anrufen? Doch, wirklich, versprochen … Okay. Ich dich auch. Bis dann.«

			»Deine Mom hat Angst um dich?«, frage ich, als er sich wieder zu mir setzt. Es soll nicht neugierig klingen, doch ich will auch nicht so tun, als hätte ich nicht mitgehört.

			»Ja, sie ist …« Er seufzt. »Egal. Lange Geschichte.«

			Ich lege die Box zur Seite, klopfe mir ein paar Krümel von den Fingern. »Ich hab Zeit.«

			Kurzes Schweigen. »Sie … ist auch ein bisschen düster. Ich will nicht die Stimmung zerstören.«

			»Wirst du nicht. Ich will dich kennenlernen.« Richtig kennenlernen, setze ich in Gedanken hinterher. Denn es sind meist die düsteren Geschichten, die uns als Menschen ausmachen.

			»Okay.« Emory stützt die Unterarme auf die angewinkelten Knie. »Also, meine Mom macht sich ständig Sorgen um mich, weil …« Er hält inne und schüttelt dann den Kopf. »Nein, am besten, ich fange ganz von vorn an.«

			»Okay.«

			»Ich … also, ich bin adoptiert.« 

			Er sagt es ohne Emotionen, als wäre es ein bloßer Fakt wie sein Geburtsort oder sein Alter. Dementsprechend dauert es, bis mir die Tragweite dieses Geständnisses bewusst wird.

			»Oh«, entfährt es mir leise.

			»Hab’s mit fünfzehn erfahren, als sich meine Eltern getrennt haben. Also … Adoptiveltern.« Er schluckt, als würde ihm dieser Begriff zu schaffen machen. »Es ist meinem Dad rausgerutscht. Er war ziemlich betrunken. Wir haben geredet, und er wurde sentimental. Dann hat er so was gesagt wie, dass sich durch die Trennung nichts zwischen uns ändern wird, weil Blut nicht dicker als Wasser ist und ich für immer sein Sohn bleibe. Ich war völlig verwirrt, weil … natürlich war ich sein Sohn. Wer denn sonst?« Emory hält kurz inne. »Na ja, und dann haben sie es mir erzählt. Hatten sie angeblich sowieso bald vor.« 

			Adoptiert. Emory ist adoptiert. Und er weiß es erst, seit er fünfzehn ist. In einem Purple-Clouds-Artikel habe ich mal gelesen, dass Kinder, die spät von ihrer Adoption erfahren, häufig mehr unter der Information leiden. Besser sei es, von Anfang an die Wahrheit zu sagen, als das Kind mit einer Lüge leben zu lassen.

			Emory räuspert sich. »Jetzt beginnt der düstere Part.«

			Ich greife nach seiner Hand und spüre, wie mein eigener Puls schneller wird.

			»Meine leiblichen Eltern … also … Ich wurde ihnen vom Jugendheim entzogen, wegen … na ja, Vernachlässigung. Sie haben sich anscheinend nicht genug gekümmert, mich im Nebenzimmer stundenlang schreien lassen, tagelang in denselben Windeln gelassen … Geschlagen.« Seine Stimme kippt, und mir bleibt kurz das Herz stehen. »Als ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde, war ich krank und unterernährt.«

			»Wie alt warst du?«, frage ich beklommen.

			»Ein Jahr.«

			»Oh Gott!« Schockiert bleibt mir der Mund offen stehen. Ich hatte ein Kleinkind im Kopf, aber doch kein Baby. Fest kneife ich die Augen zu, versuche, den aufkommenden Bildern das Licht auszuknipsen. Gewalt an Kindern ist zu brutal für meine Vorstellung. Ein Jahr. Wie kann man so was tun?

			»Danach wurde ich von meinen Eltern adoptiert, zwei Menschen, die mich über alles geliebt haben. Glück im Unglück, schätze ich.« Er lächelt, doch es wirkt verbittert. Wieder verstummt er kurz, sammelt sich. »Okay, das war die Vorgeschichte. Jetzt ein Zeitsprung zurück zu mir mit fünfzehn.«

			Ich drücke seine Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich da bin und nicht weggehe. 

			»Ich, also … ich hatte gerade erst erfahren, dass meine Eltern nicht meine richtigen waren und mich meine richtigen … na ja.« Er zuckt die Schultern, als wäre der Rest des Satzes selbsterklärend. »Die Nachricht hat mich umgehauen. Mein Dad wohnte nicht mehr bei uns, und es hat sich angefühlt, als würde mein Leben auseinanderbrechen. Und dann war da noch die Sache mit Chester Bennington. Es ist alles zusammengekommen.«

			»Chester Bennington?«

			»Das war der Leadsänger von Linkin Park.«

			»Ach so. Und … was war mit ihm?«, frage ich kleinlaut.

			»Er hat sich umgebracht.«

			Mein Hals schnürt sich zu.

			Emory fährt sich über den Nacken und seufzt tief. »Das hat mich auch so fertiggemacht. Klingt seltsam, weil ich ihn ja nicht wirklich kannte, aber er war halt der Sänger meiner Lieblingsband.«

			Ich nicke verständnisvoll, finde es überhaupt nicht seltsam, wenn uns der Tod unserer Idole zusetzt. Klar kannte man sie nicht wirklich, aber immerhin hatten sie unser Leben in irgendeiner Weise geprägt.

			»Dann kam der Wechsel auf die Highschool. Nach allem, was in den Monaten zuvor passiert war, war ich anfangs ziemlich depressiv und hab den Moment verpasst, mich irgendwo anzuschließen. Die nächsten Jahre waren echt hart. Ich will nicht zu sehr ins Detail gehen, aber … sagen wir, meine Schulzeit war nicht die schönste.« Sein Blick geht in die Ferne. »Bis ich sie traf.«

			Wieder nicke ich, obwohl ich selbst nicht weiß, was ich damit sagen will. Dass ich ihm zuhöre? Dass ich bis hierher mitkomme?

			»Wir waren heimlich zusammen, weil sie beliebt war und ich nicht.«

			Mein Herz macht einen überraschten Satz. Sie hat sich für ihn geschämt?

			»Unsere Geschichte zu erzählen, würde mindestens genauso lang dauern, deshalb mach ich’s kurz: Sie hat mich verlassen und mich dabei ziemlich bloßgestellt. Alle in der Schule haben es mitbekommen und mich ausgelacht …« Seine Stimme bricht. »Scheiße.« Er entzieht mir seine Hand und wischt sich über die Augen. »Tut mir leid.«

			»Nein«, sage ich schnell und schüttele den Kopf, will noch etwas sagen, aber der Kloß in meinem Hals ist so dick, dass ich kein weiteres Wort hervorbringe. 

			»Jedenfalls war ich danach so fertig, dass ich einfach nicht mehr weiterwusste. Ich hatte das Gefühl, dass mich die ganze Welt hasst. Alle aus der Schule, meine Ex, sogar meinen leiblichen Eltern war ich egal.«

			»Emory …« Tränen brennen mir in den Augen, doch ich zwinge mich, sie zurückzuhalten.

			»Wenn du glaubst, dass es biologisch nicht möglich sein kann, geliebt zu werden, dann fragst du dich irgendwann, was du in dieser Welt überhaupt verloren hast.«

			Mein Puls dröhnt so laut in meinen Ohren, als wolle es die Bedeutung in seinen Worten verschlucken. Sie erreicht mich dennoch, und dass er plötzlich in der zweiten Person spricht, macht das Gesagte irgendwie nur noch nahbarer. 

			»Dann die Sache mit Chester … Ich musste ständig dran denken und … war auch müde.«

			Natürlich war er das. Wer würde bei all dem Schmerz und der Zurückweisung nicht völlig verzweifelt sein? Und dann auch noch als Teenager, wo sich jede Emotion doppelt so intensiv anfühlt?

			»Aber du bist noch hier«, flüstere ich und streiche mit meiner Hand über seine feuchte Wange.

			»Wegen meiner Mom.« Ein harter Zug legt sich um seine Mundwinkel. »Sie ist meinetwegen durch die Hölle gegangen, hat mich die ganze Zeit unterstützt. Und ich habe ihr nur Kummer bereitet.«

			»Sie ist deine Mutter«, insistiere ich. »Eltern tun so was für ihre Kinder.«

			Doch kaum habe ich die Worte ausgesprochen, schmecke ich den schalen Geschmack der Lüge auf meiner Zunge. Meine Eltern würden nie auf diese Weise für mich da sein. Und Emorys biologische konnten es auch nicht. Ein Kind zu haben, bedeutet nicht gleich, ein liebevoller Elternteil zu sein. 

			»Dass ich Single bin, stresst sie«, fährt er fort, als hätte er mich gar nicht gehört. »Sie will nicht, dass ich allein bin. Ständig versucht sie, mich mit irgendwem zu verkuppeln, und wird richtig panisch, wenn ich ihr mal länger nicht antworte.«

			»Sie hat Angst um dich.«

			Er nickt matt. »Ja.«

			»Aber …« Ich will die Frage nicht stellen, doch ich kann sie auch nicht nicht stellen. »Ist … ihre Angst denn berechtigt?«

			Emory schüttelt den Kopf, und ich schwöre, dass mir ein Stein vom Herzen fällt. »Das ist alles lange vorbei. Ich bin auch gar nicht mehr der Junge von früher. Es geht mir gut.«

			Wieder steigen mir Tränen in die Augen, doch diesmal vor Erleichterung. »Das freut mich.«

			Ein paar Sekunden lang lauschen wir den Geräuschen der Stadt, fahren runter, atmen. 

			»Und, na ja.« Er wischt sich über die Augen und versucht sich an einem wackeligen Lächeln. »Das ist die Geschichte, warum ich meine Mom immer zurückrufen sollte.« Er schließt seine Worte wie eine Anekdote, die zum Abschluss ein Lachen entlocken soll. Doch ich lache nicht, schaffe es nicht einmal, die Mundwinkel zu heben.

			»Darf ich dich umarmen?«, frage ich heiser. Emory sieht mich durch seine geröteten Augen an, dann nickt er knapp. Ich lehne mich vor und hebe einen Arm, kriege ihn jedoch nicht richtig zu fassen, weil wir nebeneinandersitzen. Kurz entschlossen klettere ich auf seinen Schoß. Meine Latschen rutschen mir von den Füßen, doch ich lasse sie liegen und ziehe die Knie enger an mich. Keine Ahnung, ob ich zu schwer bin, doch Emory schlingt bereits so fest die Arme um mich, als würde er mich so oder so nicht mehr loslassen wollen.

			»Danke, dass du mir das erzählt hast«, flüstere ich.

			»Danke, dass du gefragt hast.« Er hält kurz inne. »War das zu viel?«

			»Nein.« Wenn überhaupt, fühle ich mich ihm jetzt noch näher. Vielleicht zu nah, denn der Drang, ihn zu beschützen, der Wunsch, ihn vor allem Leid abzuschirmen, wird so übermächtig, dass ich kaum atmen kann.

			»Denkst du das immer noch?«, frage ich und umfasse sein Gesicht mit beiden Händen, zwinge ihn, mich anzusehen.

			»Was?«, fragt er und streicht mir eine umherfliegende Strähne hinters Ohr. Obwohl sich die Hälfte meines Körpers taub anfühlt, hinterlässt die Berührung ein Kribbeln auf meiner Haut.

			»Dass du nicht geliebt werden kannst?«

			Sein Blick verdunkelt sich. »Immer.«

			Mein Herz wird schwer. »Das stimmt aber nicht.«

			Sein Kehlkopf hüpft, als er schluckt. »Ich hoffe, du hast recht.«

			Wieder umarmen wir uns, so tief und innig, als wollten wir ineinander verschmelzen. Ich bin da, versuche ich mit meinem Griff zu sagen. Ich halte dich. Du wirst geliebt. 

			Und dann lässt mich ein seltsames Geräusch aufhorchen. Abrupt fahre ich herum. 

			»Alles okay?« Emory lockert den Griff um mich ein wenig.

			Anstelle einer Antwort spitze ich die Ohren. »Hörst du das auch?«

			»Was?«

			»Das … Winseln.«

			In diesem Moment erklingt es wieder. Wir beide drehen uns zur Seite. Da ist irgendwas in der Mülltonne.

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			Emory

			Das neueste Foto auf meinem Insta-Feed zeigt Deb eingekuschelt auf dem Sofa, in meinem Pulli, meinen Socken. Sie hat die Augen geschlossen und lächelt. Ihre Haare sind ungeordnet über dem Kissen aufgefächert, ihre Arme umschlingen meinen dösenden Hund. Ich hatte lange überlegt, welches Bild ich hochladen soll; Riley hat etliche gemacht, bei denen wir nur zu zweit zu sehen waren. Aber dieses war das einzige, das ungestellt war. Spontan. Echt. 

			Und doch ist es eine Lüge. Die Unterschrift macht es zur Lüge. Alles, was ich brauche. Absurd, wie sehr Bilder im Internet die Wahrheit verdrehen können. Dass wir das, was wir sehen, nicht weiter hinterfragen, obwohl wir zugleich auch wissen, dass alles, was bei Social Media geteilt wird, Fake ist. Dennoch glauben es alle. Verwandte und Freunde kommentieren mit Glückwünschen und Herzen. Am liebsten würde ich das Bild wieder löschen, denn jetzt fühlt es sich so an, als hätte ich mit diesem Post die Echtheit unseres gemeinsamen Tages zerstört. Warum habe ich es überhaupt hochgeladen? Ich poste fast nie etwas. Diese Art der Selbstdarstellung passt eigentlich gar nicht zu mir. 

			Aber vielleicht wollte ein kleiner Teil von mir sie doch. Die Aufmerksamkeit. Die Anerkennung. Nur habe ich damit auch die Büchse der Pandora geöffnet, denn war meine Ehe vorher nur ein Gerücht, wissen nun alle im Hotel Bescheid. Und das macht mich zum aktuellen Gesprächsthema Nummer eins. 

			Ich kann es niemandem verübeln. Wenn ich erfahren würde, dass ein Kollege von mir seit vier Jahren verheiratet ist, wäre ich auch neugierig, vielleicht sogar ein bisschen beleidigt. Ein Glück, dass ich nie jemanden aus dem Hotel gedatet und auch sonst nicht von meinem Liebesleben erzählt habe. (Nicht, dass es jemals viel zu erzählen gegeben hätte …)

			Ein letztes Mal blicke ich auf das Foto, dann schiebe ich mein Handy zurück in meine Hosentasche und widme mich wieder dem Hoteltrubel. Heute ist eine Menge los. Kellner flitzen durch die Hotellobby, und vor der Rezeption steht eine Schlange, bestehend aus aufgeregten Teenagern. Offenbar residiert hier irgendein junger Schauspieler, weswegen ständig irgendwelche Fans nach ihm fragen. Aber natürlich war besagter Louis Thorne schlau genug, mit einem Decknamen einzuchecken.

			In den anderen Stockwerken geht es ebenso hektisch zu. Alle Meetingräume sind belegt, im Ballsaal findet ein Produktlaunch statt und die Princess-Suite ist für irgendein Fotoshooting gebucht. Dennis hat das Team an der Rezeption um das Doppelte aufgestockt, eine Entscheidung, die meiner Meinung nach viel zu übertrieben ist. Zwei Leute mehr hätten es auch getan. Jetzt ist die eine Hälfte von uns hier vorn und die andere spielt im Backoffice Uno. Manchmal ist Dennis zu vorsichtig. Er geht immer auf Nummer sicher und verliert dabei den Fokus. Wenn ich Front Desk Manager wäre, würde ich vieles anders machen. Vorausschauender denken und vor allem nicht immer den Chef raushängen lassen. Ja, der Beruf geht mit einer Menge Verantwortung einher, aber deshalb muss ich andere nicht von oben herab behandeln. Hoffentlich ist das mit der Beförderung bald endlich geklärt.

			Während ich die Menschenschlange vor mir abarbeite, von der jede zweite Person nach diesem einen Schauspieler fragt, schweifen meine Gedanken ständig zurück zu meiner Frau. Seit Samstag habe ich nichts mehr von ihr gehört, und unser nächster gemeinsamer Auftritt ist erst an Halloween. Die Vorstellung, drei Wochen zu warten, bis wir uns wiedersehen, stresst mich, weil … Keine Ahnung. Ich mag es einfach, wenn wir uns sehen. Das ist doch okay, oder? Ich muss die Scharade mit ihr nicht aus Prinzip hassen. Ich darf mich wohlfühlen, darf unsere Treffen genießen, darf sie vermissen.

			Nein, hallt es laut in mir wider. Ich darf sie nicht vermissen. Deb ist nicht wirklich … Wir sind kein richtiges Paar.

			»Hi, Hubby.«

			Und als hätte sie sich aus meinen Gedanken materialisiert, steht sie plötzlich vor mir, eine Frau, die aussieht wie Deb, aber irgendwie auch nicht. Ihre blonden Haare sind doppelt so lang und mit zwei Spangen zurückgesteckt. Sie trägt ein figurbetontes gelbes Blumenkleid und hohe Schuhe. Ihre Sommersprossen sind verdeckt, lange Wimpern umranden ihre Augen, ihre Lippen sind rot geschminkt.

			Ungläubig starre ich sie an. Ich kann doch nicht erst an sie denken und dann in die Realität heraufbeschwören. Im Hotel, in diesem Aufzug. Ob ich mir irgendwo den Kopf angeschlagen habe? Oder ist das die Konsequenz, wenn man zu viel an jemanden denkt? Man sieht diesen Menschen plötzlich überall?

			Doch ihr Lachen zerschlägt meine Zweifel.

			»Ja, ich bin es wirklich«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

			Sekundenlang bin ich wie erstarrt. »Hi! Was … Was machst du hier?«, stammele ich.

			»Purple Clouds hatte heute ein Fotoshooting.«

			»Ach, das wart ihr?«

			Sie nickt. »Hab erst auf dem Weg erfahren, dass es in diesem Hotel stattfinden würde, sonst hätte ich dich natürlich vorgewarnt.«

			»Nein, das … du kannst immer …« Ich breche ab, weil ich selbst nicht weiß, was ich sagen soll. Ihr Aufzug verwirrt mich. »Und was war das für ein Fotoshooting?«

			»Eine Kollegin schreibt einen Artikel über die verschiedenen Strömungen des Schönheitsideals. Sie hat uns erst in natürlicher Form abgelichtet und dann in verschiedene Kostüme gesteckt.«

			»Verstehe.« Ich räuspere mich. »Coole Idee.«

			»Finde ich auch.«

			»Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt.«

			»Das hört man doch gern.«

			Verlegen lache ich auf. »Nein, ich … ich meinte deine Haare. Sie sind länger, oder?«

			Deb nickt. »Extensions.«

			»Ah«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, was das bedeutet. »Ich dachte, du würdest bei deinem Job nur schreiben.«

			»Ha! Das dachte ich auch. Aber tatsächlich ist er sehr abwechslungsreich. Alle machen irgendwie … alles.«

			»Sogar modeln.«

			»Sogar modeln.« Sie umfasst ihr Blumenkleid und dreht sich einmal um die eigene Achse. Der Stoff schwingt um ihre Beine, schmeichelt ihren Kurven. »Wie findest du mein Outfit?« 

			»Hübsch.«

			»Das ist doch voll dein Typ, oder?« Sie fädelt eine blonde Strähne um ihren Zeigefinger und grinst. Der Kronleuchter über ihr lässt ihre Haare noch heller strahlen. »Barbie Debbie.«

			Ein kaum wahrnehmbarer Hauch Missbilligung schwingt in ihrer Stimme.

			»Du bist immer mein Typ.« Ich senke die Stimme, halte ihren Blick. »Egal, was du trägst.«

			Debs Augen weiten sich bei meinen Worten, eine leichte Röte steigt ihr in die Wangen. Doch sie fängt sich schnell wieder und verdreht die Augen. »Mein Mann, der Charmeur.«

			»Deb«, erklingt ihr Name von hinten. Sie dreht den Kopf und blickt zu ihren drei Kolleginnen, die ähnliche Blumengewänder tragen wie sie. Ich erkenne sie von der Preisverleihung, kann mich aber nicht mehr an ihre Namen erinnern. Sie deuten in Richtung Ausgang, und als Antwort macht Deb eine huschende Handgeste, als wolle sie ihnen sagen, dass sie schon mal loskönnen. Dann wirbelt sie zurück zu mir.

			»Na ja, ich wollte auch nur kurz Hallo sagen.«

			»Hallo.«

			»Hallo.« Sie lächelt.

			»Danke, dass du vorbeigekommen bist.«

			»Immer wieder gern.« 

			Als sie sich vom Tresen abstützen will, greife ich aus einem Reflex nach ihrer Hand. Die Wärme ihrer Haut lässt mich innerlich ein bisschen durchdrehen.

			»Kriege ich einen Abschiedskuss?« 

			Taktvoll sein, kann ich … nicht.

			Deb reißt empört den Mund auf, dann lacht sie los und zieht eine ironische Grimasse. »Mist, hätten wir mal doch geübt!«

			Da, das Funkeln in ihren Augen. Es ist dasselbe wie neulich, als sie bei mir war. Als würde ihr diese Kabbelei mehr gefallen, als sie zugibt. Als wolle sie es insgeheim auch.

			»Das war kein konkretes Nein, oder?«, ziehe ich sie weiter auf, und nun muss sie richtig lachen. Ihre Finger schließen sich fester um meine, und heiße, heiße Endorphine rauschen durch mein Blut.

			Fuck, was macht diese Frau mit mir?

			»Emory«, erklingt es plötzlich von der Seite. »Arbeitest oder flirtest du?«, fragt Dennis in seinem typisch passiv aggressiven Tonfall.

			Und mit einem Schlag erlischt die Hitze des Moments.

			»Beides?«, blaffe ich und lehne mich zurück, wobei mir erst nachträglich bewusst wird, dass ich meiner Beförderung vermutlich nicht näherkomme, wenn ich ihn weiter provoziere.

			»Oh, Sie müssen Dennis sein.« Deb streckt die Hand über den Tresen aus und reicht meinem Chef die Hand. »Ich bin Debbie … Vaughn.«

			Vaughn?

			Dennis reißt die Augen auf. »Sie sind Emorys Frau?«

			»So ist es.«

			»Nun, freut mich, Sie kennenzulernen.« Leicht perplex schüttelt er ihre Hand.

			»Gleichfalls, Sir. Emory erzählt so viel von ihnen.«

			Wie bitte?

			»Ähm, Dee?«, gehe ich vorsichtig dazwischen.

			»Ach, tut er das?« Dennis wendet sich verblüfft in meine Richtung.

			»Sie sind sein Mentor«, bestätigt Deb. »Er sagt ständig, dass er eines Tages genauso werden will wie sie.«

			Nur mit Mühe schaffe ich es, ein Würgen zu unterdrücken.  

			»Dee!«, wiederhole ich etwas energischer, aber Dennis, der mein Entsetzen wohl als Verlegenheit deutet, nickt anerkennend. 

			»Emory ist einer von den Besten.«

			Seit wann?

			»Das ist er«, bestätigt Deb mit theatralischem Stolz in der Stimme.

			»Ich frage mich nur, wie er mir so lange seine hübsche Frau vorenthalten konnte.« Er schaut zu mir. »Wolltest sie wohl nur für dich haben, he?«

			»Äh, ja«, entgegne ich, woraufhin Dennis so laut lacht wie ein Betrunkener im Wirtshaus. »Und, was machen Sie, Debbie?«, erkundigt sich Dennis und lehnt das Gewicht aufs andere Bein, als wolle er es sich für den Plausch mit meiner Frau ein bisschen gemütlicher machen. Die Schlange hinter ihr scheint ihn plötzlich nicht mehr zu kümmern.

			»Ich bin Journalistin.« Deb hält kurz inne. »Aber am liebsten würde ich mich natürlich sofort unserer Familienplanung widmen.«

			Mir klappt fast die Kinnlade auf den Tresen.

			»Ich finde, eine Mutter sollte zu Hause bei ihren Kindern sein, verstehen Sie? Ich weiß, es mag traditionell sein …«

			Aber Dennis hebt die Hand, als bräuchte er keine weitere Erklärung. »Traditionen sind alles. Ich finde es beschämend, wie unbedeutend sie heutzutage geworden sind. Emanzipation und Feminismus! Warum immer alles ändern? Davor hat es doch auch funktioniert.«

			Davor hatten Frauen auch keine andere Wahl, denke ich. Davor durften sie nicht arbeiten, mussten Hausfrauen sein, ob sie wollten oder nicht.

			Debs Kiefermuskel verkrampft sich, als würde sie dasselbe denken, dennoch bleibt sie in ihrer Rolle. »Absolut. Und eine Mutter zu sein, ist schließlich auch ein Job.«

			»Der wichtigste«, pflichtet Dennis ihr bei und kneift die Augen leicht zusammen. »Was hält Sie von Ihren Plänen ab?«

			»Ach, die Finanzen. Sie wissen schon.« Deb seufzt, und endlich begreife ich ihr Spiel.

			»Darüber müssen Sie sich bald keine Gedanken machen. Sobald Emory Front Desk Manager ist, wird er es sich leisten können, eine Familie zu ernähren.«

			Ernsthaft? Eine ganze Familie? Ich wusste ja, dass mit der Beförderung mehr Geld einhergeht, aber mir war nicht klar, dass es so viel wäre.

			Deb packt meinen Unterarm und schnappt nach Luft. »Oh, hörst du das, Liebling? Wir können bald endlich eine Familie gründen!«

			»Mhm«, mache ich und presse mir das Grinsen aus den Mundwinkeln.

			»Na ja, ich mache mich mal lieber auf den Weg.« Deb schwingt sich ihre Tasche über die Schulter. »Nicht, dass mein Mann meinetwegen noch Ärger kriegt.«

			»Ach, Ärger kriegt er nur, weil er mir seine Frau so lange vorenthalten hat.« Dennis knufft mich mit dem Ellenbogen in die Seite, als wären wir alte Freunde. »Hey, wie wär’s, wenn du Mrs Vaughn ein bisschen durch das Hotel führst?«

			Verwirrt ziehe ich den Kopf zurück. »Aber ich muss doch arbeiten?«

			Dennis winkt ab. »Du hast sowieso gleich Schluss, und deine Frau ist schließlich nicht jeden Tag hier. Komm, zeig ihr das Hotel.«

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			Deb

			»Das war …« Emory ringt nach Worten und drückt meine Hand noch fester. Seit wir uns von Dennis verabschiedet haben, hat er sie nicht losgelassen. »Weißt du, was du gerade getan hast?«

			»Deine Beförderung gesichert, hoffe ich?« Ich grinse, während ich ihm über die Wendeltreppe in den ersten Stock folge. 

			»Nicht nur gesichert. Jetzt werde ich auf jeden Fall …« Er schüttelt den Kopf. »Woher wusstest du überhaupt, dass Dennis mein Chef ist?«

			»Wusste ich nicht. Ich hab nur auf sein Namensschild geguckt und bemerkt, dass er eine andere Uniform hatte als du. Und nach seinem autoritären Tonfall war klar, dass du ihm in irgendeiner Weise unterstellt bist.«

			»Deine Kombinationsgabe ist einfach …« Er küsst seine Fingerspitzen. »Und dann deine Fünfzigerjahrehausfrau-Attitüde. Das war so genial.«

			»Ich hab mitbekommen, wie er zu seinem Kollegen irgendwas von wegen: ›Kann man denn jetzt gar nichts mehr sagen?‹ meinte. Da wusste ich sofort, was für ein Typ er ist.«

			»Ein alter weißer Mann.«

			»So ungefähr.«

			Wir lachen beide.

			»Aber nur, um das klarzustellen: Ich finde es absolut in Ordnung, wenn Frauen zu Hause bleiben. Ich hab das nur wegen Dennis so überspitzt formuliert. Es sollte nicht so klingen, als würde ich diesen Lebensstil verurteilen.«

			»Das weiß ich doch.« Er lächelt. Dann muss er wieder lachen. »Du warst so gut. Warum bist du so gut darin?«

			Das wüsste ich auch gern. Ich war nie eine besonders gute Schauspielerin, aber Emorys Frau zu sein, fällt mir so leicht, dass ich manchmal vergesse, dass es nur eine Rolle ist. Ein warmes Kribbeln der Geborgenheit wandert über meine Wirbelsäule, lässt mich die Schultern einziehen und innerlich erschauern.

			Plötzlich bleibt Emory mitten im Gang stehen. »Wo wollen wir eigentlich hin? Ich könnte dir zwar die typische Tour geben, aber eigentlich kennst du das Hotel ja schon, oder?«

			Ich nicke. Schließlich hat Ellis hier früher gewohnt. Während der Highschool-Zeit waren Rahim und ich ständig hier.

			»Was ist denn dein liebster Ort?«, frage ich. »Hast du irgendein Zimmer, das du besonders schön findest?«

			»Nicht direkt ein Zimmer.« Er sieht nach oben, schürzt die Lippen. »Hast du Klaustrophobie?«

			»Nein.«

			»Dann komm mit.«

			*

			»Wow, du erwartest nicht viel von der Welt«, sage ich mit einem amüsierten Blick auf die kleine Abstellkammer vor uns.

			»Ha, ha, das ist es nicht. Hilf mir mal.« Er läuft zum vollbepackten Hotelwagen. Schnell lasse ich meine Tasche sinken und stelle mich auf die andere Seite. Gemeinsam schieben wir ihn aus dem Weg. Nun blockiert der Wagen die Tür, aus der wir kamen, doch zum Vorschein kommt auch eine andere, doppelflügelig und aus dunklem Holz, mit schmalen Fenstern, die keinen Einblick in das geben, was sich dahinter befindet. Ich trete zur Seite, während Emory die Türen öffnet. Neugierig schaue ich an ihm vorbei, doch der Raum ist so winzig, dass man höchstens zu zweit darin stehen kann. Ich erhasche einen Blick auf die Holzverkleidung und einen alten Teppich.  

			»Darf ich vorstellen: Der geheime Aufzug des Hotels Van Day.«

			Ich schnappe nach Luft. »So richtig geheim?«

			»Jepp. Früher hat er dazu gedient, Prominente und Politiker heimlich rein- und rauszuschleusen. Aber während der Prohibitionszeit in den Zwanzigern und Dreißigern ist er wohl zum Schmuggel genutzt worden, um Alkohol und anderes Zeug illegal zu lagern. Als das rauskam, wurde der Aufzug dann stillgelegt.«

			»Wow.«

			»Er ist erst vor ein paar Jahren wiederentdeckt worden. Fast niemand weiß von ihm. Das macht ihn noch geheimer, weißt du?«

			Ich nicke ehrfürchtig.

			»Nach dir.« Er tritt zur Seite und vollführt eine ausladende Geste. Mit klopfendem Herzen trete ich über die Schwelle und spüre, wie Emory mir folgt. Die Luft riecht muffig und wie aus einer anderen Zeit. Langsam drehe ich mich um die eigene Achse, zucke kurz zusammen, als ich im Spiegelbild meinem herausgeputzten Ich begegne. Der Anblick ist noch immer ungewohnt.

			»Sitzt du hier manchmal?«, frage ich und deute auf die gepolsterte Bank, die ein Viertel des Raumes einnimmt.

			»Gelegentlich, ja. Ich kann hier gut nachdenken.«

			»Dieser Ort regt auch zum Nachdenken an.« Mit den Fingern fahre ich über den alten Handbetrieb. »Und niemand weiß von ihm?«

			Er schüttelt den Kopf. »Man wollte ihn natürlich als Attraktion behalten, aber das Hotel hat zu viele andere spannende Orte, sodass er irgendwie in Vergessenheit geraten ist.«

			»Wow.«

			Es gibt nur eine Sache, die ich nicht verstehe. Wenn er nicht mehr benutzt wird, warum befindet er sich im obersten Stock? Sollte er nicht im Untergeschoss stillliegen?

			Und mit einem Schlag verwandelt sich das aufregende Gefühl in meinem Bauch in Angst.

			»Emory?«, wispere ich.

			»Ja?«

			»Ich hab keine Klaustrophobie, aber …« Mein Atem gerät ins Stocken, und Härchen stellen sich auf meinen Armen auf. »Höhenangst.«

			Seine Augen weiten sich. »Oh shit. Aber keine Sorge, dir passiert …«

			»Kann er überhaupt so viele Menschen tragen? Wird er gewartet, wenn er geheim ist?« Ich blinzele gegen meinen Schwindel. Meine Knie werden weich, der Boden wankt unter meinen Füßen. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie die Schnur, die den Aufzug hält, ganz langsam reißt. Panik schnürt mir die Luft ab.

			»Hey, Dee. Ruhig bleiben.« Seine Hände berühren meine Unterarme, als wollten sie mir Halt bieten. Es hilft nicht. 

			»Wir müssen hier raus«, presse ich hervor, doch ich kann mich nicht bewegen. Was, wenn ich einen falschen Schritt mache und das Gleichgewicht durcheinanderbringe? Und niemand weiß, wo wir sind. Wir könnten hier sterben und niemals wiedergefunden werden. Dabei hatte mein Traum doch gerade erst begonnen. Ich kann doch nicht abkratzen, bevor ich meinen ersten Purple-Clouds-Artikel veröffentlicht habe!

			»Dee.« Mein Spitzname dringt wie durch Watte zu mir. »Dee, hörst du mich?«

			Ich versuche zu nicken.

			»Nimm meine Hand.«

			Eine Berührung an meinen Fingerspitzen, doch meine Hände wollen den Druck nicht erwidern. Meine Muskeln sind wie erstarrt. »Ich … kann nicht … Meine Beine …« 

			Ich schaffe es nicht, den Satz zu beenden, aber Emory versteht auch so.

			»Dann hebe ich dich jetzt hoch, okay?«

			»Okay«, wispere ich und schließe die Augen, als sich seine Hände fest um meinen Rücken legen. Im nächsten Moment wird mein Oberkörper gegen seinen gepresst, und meine Füße baumeln in der Luft.

			»Wir gehen jetzt wieder raus«, teilt er mir mit, hält meinen Blick, während er sich vorsichtig in Bewegung setzt.

			Drei große Schritte, dann kommt er zum Stehen.

			Ich schlucke. »Sind wir … Ist es vorbei?«

			»Ja.« Vorsichtig setzt er mich wieder ab, und obwohl ich wieder den Boden unter den Füßen spüre, lässt er mich noch nicht los. »Alles okay?«

			Ich nicke, und erst als sich meine Sicht ein wenig klärt, bemerke ich, wie nah sich unsere Gesichter sind. Mein Puls gerät ins Stolpern.

			»Tut mir echt leid, Dee. Das mit der Höhenangst hattest du sogar erst neulich erzählt.«

			»Alles gut, ich habe selbst nicht mehr daran gedacht.« Scharf ziehe ich die Luft ein, bin noch immer halb außer Atem. »Eigentlich habe ich auch kein Problem mit Aufzugfahren. Nur vor … freiem Fall.« Mein Magen dreht sich, ich schließe kurz die Augen. »Da war dieses Bild, das ich nicht mehr losgeworden bin. Dass die Schnur des Aufzugs reißt und wir in die Tiefe stürzen.«

			»Das wäre nicht passiert, denn erstens wird ein Aufzug nicht bloß von einem Seil gehalten«, seine Mundwinkel zucken, »und zweitens befindet sich unter uns nicht Leere, sondern mehrere Stockwerke mit Zimmern, die in den Vierzigern eingebaut wurde.«

			»Was? Warum hast du das nicht vorher gesagt?«

			»Ich hab’s versucht, aber du hast mich nicht ausreden lassen.«

			»Oh.«

			Und dann lachen wir, was sich unglaublich intim anfühlt, weil sich unsere Körper so nahe sind.

			»Ich hatte gerade wirklich Todesangst«, gestehe ich, während die Erleichterung wie ein Beruhigungsmittel durch mein Blut sickert. 

			»Hab ich gemerkt.« Er verkneift sich ein Grinsen. »Ein Glück, dass meine Frau so leicht ist.« 

			Meine Frau. Ein warmer Schauer jagt über meinen Rücken. Uff. Warum mag ich es, wenn er mich so nennt?

			»Danke«, bringe ich heraus und senke den Blick, fixiere seine goldene Krawatte.

			»Natürlich.«

			Und als hätte er erst jetzt bemerkt, dass er mich noch hält, lässt er mich los und tritt einen Schritt zurück. Kälte kriecht meine Haut hoch, und sofort vermisse ich seine Wärme. Aber da ist noch was anderes, das hart gegen meine Brust klopft. Scham. Und die Blöße darüber, so schwach und abhängig gewesen zu sein.

			Emory will gerade den Hotelwagen zurückschieben, als ich ihn aufhalte. 

			»Warte.«

			Er dreht sich um. »Hm?«

			»Ich … will es wieder tun.«

			»Was?«

			»In den Aufzug gehen.«

			Emory hebt eine Augenbraue. »Wenn du willst, dass ich dich noch mal durch die Gegend trage, musst du es nur sagen.«

			»Witzbold. Ich meinte als Konfrontationstherapie. Ich renne nicht vor einem Aufzug weg. Und wenn du sagst, dass wir sowieso nicht fallen können …« Ich halte kurz inne, als erneuter Schwindel über mich hereinbricht. »… will ich mich meiner Angst stellen.«

			Einen langen Moment sieht er mich schweigend an, dann umspielt ein Lächeln seine Mundwinkel. »Na gut. Soll ich hier warten oder mitkommen?«

			»Du wartest«, weise ich ihn an und hole tief Luft, ehe ich einen winzigen Schritt zurücktrete. Dann noch einen. Und noch einen. Mein Herz hüpft, als ich die Schwelle unter meinen Füßen spüre, und obwohl ich sagte, dass Emory draußen bleiben soll, begleitet er mich trotzdem … mit seinem Blick, der mich so fest hält, als wäre er es, der mich immer weiter in den Raum schiebt.

			Als ich die Mitte erreiche, bleibe ich stehen. »Geschafft«, flüstere ich.

			Emory lächelt. »Bin stolz auf dich.«

			»Ich auch auf mich. Oh mein Gott.« Mein Körper bebt vor Erleichterung. »Ich bin hier. Und ich hab keine Angst. Ich kann alles überwinden. Nichts kann mir in die Quere kommen.«

			Sein Lächeln wird breiter. »Meine Frau ist ziemlich sexy, wenn sie so selbstsicher ist.«

			Mein Puls schießt in die Höhe, und ein plötzlicher Hitzeschauer brandet über meinen Körper hinweg.

			»Und mein Mann ist sexy, wenn er mich anfeuert.«

			Fürs Protokoll: Niemand von uns hat mit einer solchen Erwiderung gerechnet. Am allerwenigsten ich. 

			Emorys Augen weiten sich. Langsam öffnet er den Mund, doch dann schließt er ihn wieder, und mit einem Schlag ändert sich die Stimmung. Plötzlich liegt eine so knisternde Spannung in der Luft, dass ich sie überall auf der Haut spüre.

			»Ist er das?« Seine Stimme ist tief, doch in seinen Augen flackert eine Regung, die mir einen warmen Schauer über den Rücken treibt.

			»Ja«, sage ich heiser, schlucke, als er langsam auf mich zukommt. Mit jedem Schritt wird sein Gesicht mehr von Schatten bedeckt, seine Augen verdunkeln sich, und mein Magen macht einen kleinen Satz.

			Als sich unsere Schuhspitzen berühren, bleibt er stehen. Ein paar Atemzüge lang sehen wir einander im schummrigen Licht an. Wir sind uns genauso nah wie vorhin, und doch fühlt es sich näher an. Ich weiß nicht, was gerade passiert, ich weiß nicht einmal, ob das hier echt ist. Es fühlt sich zu unwirklich an, um real zu sein. Alles flattert, mein Puls, meine Gedanken. Langsam schließe ich die Augen, spüre, wie unsere Gesichter wie zwei Magneten zueinander hingezogen werden. Unsere Nasenspitzen berühren sich, sein Atem streift meine Lippen.

			Verlangen wallt in mir auf.

			Ich weiß nicht, wer den Anfang macht, es geht zu schnell, um auch nur einen Gedanken zu erfassen. Doch dann treffen sich unsere Münder, und wir beide keuchen auf. 

			Für den Bruchteil einer Sekunde bewegen wir uns nicht, stehen nur da wie Statuen. Dann schält sich der Augenblick aus seiner Zweidimensionalität. Bewegung kehrt ins Bild zurück, seine Hand legt sich auf meinen Kopf, meine Finger umfassen seinen Kragen, und als unsere Lippen sich erneut begegnen, fühlt sich mein Brustkorb an, als würde ein Erdbeben darin toben.

			Tausend Gefühle fluten meinen Körper, während wir uns so heftig küssen, dass ich nach hinten stolpere. Emory hält meinen Fall auf und zieht mich noch enger an sich. Mit den Fingern fährt er die Wölbung meines Rückens entlang, und ein kleiner Blitz durchzuckt meine Wirbelsäule. Ich schlinge die Arme um seinen Nacken, fahre mit den Fingern über seinen weichen Haaransatz. Leicht öffne ich den Mund, und als sich unsere Zungen berühren, spüre ich es bis in meine Nervenenden. 

			Oh Gott. Niemand hat mich je so geküsst wie er. Es ist verlangend und hart und so ekstatisch, dass es sich anfühlt, als würde ich mich gleich auflösen. Emory schiebt sein Bein zwischen meine Schenkel, ich spüre, wie etwas Hartes gegen mein Becken drückt. Mein Unterleib summt vor Erregung, der Wunsch, von ihm genau dort berührt zu werden, wird übermächtig.

			Doch dann, von einem Moment auf den anderen, löst er sich abrupt von mir, und Kälte trifft auf meine feuchten Lippen.

			»Warum hörst du auf?«, flüstere ich ins Halbdunkle.

			Emory presst seine Stirn gegen meine, atmet schwer. »Weil ich sonst gar nicht mehr aufhören kann.«

			Dann tu es nicht, will ich sagen, doch nun, da sich unsere Lippen nicht mehr länger berühren, ist es, als würde ich aus einem Bann erwachen. Mein Verstand schlägt auf mich ein wie ein Komet. Wir sind im Hotel, in einem Aufzug. Emory arbeitet hier. Er hat noch Schicht. Und wir … wir sind nicht wirklich …

			Blinzelnd trete ich zurück, versuche mich zu sammeln, während es noch immer überall in mir pocht. Als ich den Kopf hebe, treffen sich unsere Blicke. Emory wirkt nicht ganz so überfordert wie ich, lächelt sogar ein bisschen. Seine Haare sind völlig durcheinander, an seinem Mund haftet der rote Abdruck meines Lippenstifts.

			»Alles okay?« Sorge schleicht sich in seine Miene.

			»Ja?« Doch es klingt wie eine Frage. »Ich weiß nur nicht …« Ein kleines, überfordertes Lachen bricht aus mir heraus. »Was war das gerade?«

			»Keine Ahnung.« Emory fährt sich durch die Haare, bringt aber damit nur noch mehr Unordnung in seine Frisur. »Ich nehme an, du konntest mir einfach nicht mehr länger widerstehen.«

			Wenn es nicht wahr wäre, würde ich vielleicht lächeln. Aber er hat völlig recht.

			»Oder das Adrenalin?«, fügt er hinzu, als er merkt, dass ich nicht auf seinen Scherz eingehe.

			Oder aber auch nicht. Denn viel wahrscheinlicher ist, dass wir beide schlichtweg nicht anders können. Weil wir keinen Mittelweg kennen. Nur Extreme. Von null auf hundert. Spontan heiraten und sich dann jahrelang aus dem Weg gehen. 

			Panik erfasst mich, als mir klar wird, was für eine Macht Emory über mich hat. Dass mein Verstand abschaltet und sämtliche Konsequenzen in Dunkelheit gehüllt werden, wenn ich seine Nähe zulasse. Weil sie zu überwältigend, zu schön ist.  

			»Und jetzt?«, bricht er die kurz eingetretene Stille. Am liebsten würde ich mich hinter einem erneuten ironischen Spruch verstecken. Doch dafür ist es längst zu spät.

			»Ich … denke, dass es kompliziert werden könnte, wenn wir weitermachen.«

			Emory zuckt die Schultern. »Vielleicht.«

			Doch dieses »Vielleicht« klingt wie ein »Na und? Dann lass es eben kompliziert werden.«

			Aber das geht nicht. Wir spielen bereits mit dem Feuer. Meine Zukunft hängt davon ab, dass wir uns keine Fehler erlauben. Wenn wir diese Nichtbeziehung auf eine körperliche Ebene bringen, machen wir sie noch verworrener. Es ist ja jetzt schon so verstrickt, dass ich kaum noch durchblicke. 

			Zögerlich hebe ich den Blick. »Was im Aufzug passiert, bleibt im Aufzug?«

			Emory hebt überrascht die Augenbrauen. Ein paar Sekunden lang sagt er nichts, dann nickt er knapp. »Okay, wie du willst.«

			Wie ich will? Also will er nicht?

			Schweigend verlassen wir den Aufzug. Ich glätte mein Kleid und richte mir die Haare. Emory öffnet die Tür, doch bevor ich heraustrete, stelle ich mich vor ihn.

			»Alles gut zwischen uns?« Ich muss mich einfach versichern, und zu meiner Erleichterung lässt er mich nicht lang zappeln. Sein Lächeln ist warm und ehrlich. »Alles gut, Dee.« 

			Als wir aus der Abstellkammer treten, fühlt sich trotzdem irgendwas anders an. Ich kann es gar nicht genau beschreiben, und vielleicht ist es auch kein Gefühl, sondern mehr ein Zustand. Oder ein Ort. Als hätte uns der Aufzug, der Kuss, woanders hingebracht.

			Emory greift nach meiner Hand. Ich erwidere die Berührung, und zum ersten Mal hinterfrage ich nicht, ob er es nur macht, um den Menschen im Hotel etwas vorzuspielen oder er die Nähe zwischen uns ebenfalls noch einen Moment festhalten will.

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			Emory

			Ich habe eine ziemlich ungesunde Morgenroutine, die jedes Mal mit einem Blick aufs Handy beginnt. So kurz nach dem Aufstehen mit Bildern, Videos und Informationen überflutet zu werden, ist das Schlimmste, was man tun kann. Trotzdem schaffe ich es nicht, davon loszukommen. Aber heute ist ein Morgen, bei dem ich mir schwöre, ab sofort eine neue Routine zu finden. Denn was mich auf meinem Display erwartet, ist so absurd, dass mir der Schock bis in die Knochen dringt.

			@itskaylasims möchte dir eine Nachricht senden

			Mit rasendem Puls drehe ich mein Handy wieder um und lasse es auf dem Bett liegen, während ich aufstehe und eilig nach unten laufe, so viel Abstand wie möglich zwischen mich und dieser Nachricht bringe. 

			Beim Frühstück sind es nur Riley, Camilla und ich. Heute ist mein freier Tag, Riley arbeitet sowieso nicht, und Camilla hat erst am Nachmittag einen Unikurs. Die zwei reden über unsere bevorstehende Party, doch ich höre nur mit halbem Ohr zu. Ständig wandern meine Gedanken zu der Nachrichtenanfrage. Ich will mich versichern, ob ich richtig gelesen habe, aber noch mehr will ich mich geirrt haben.

			Erst als wir drei in der U-Bahn sitzen, um zu einem Kostümshop zu fahren, wage ich einen erneuten Blick auf mein Handy. Inzwischen sind mehr Nachrichten eingetrudelt, aber als ich runterscrolle, ist die Anfrage von Instagram immer noch da. Das Rattern der Bahn synchronisiert sich mit meinem Herzschlag. Tief hole ich Luft, dann gehe ich zur Instagram-App und öffne den Chat.

			Hey.

			Hey? Mehr nicht? Sie schreibt mir bloß ein Hey? Wütend beiße ich die Zähne aufeinander und schwärze meinen Bildschirm.

			*

			Am Abend folgt die nächste Nachricht. Das Emoji einer Frau, die die Hand hebt. Eine Stunde später die nächste, wieder nur Emojis – eine Uhr und ein schlafender Smiley. Was soll das bedeuten? Dass sie müde davon wird, auf eine Antwort zu warten? Wieder reagiere ich nicht, und am nächsten Tag geht es erneut los. 

			Hey.

			Was ist ihr verdammtes Problem? Genervt wische ich zur Seite und will gerade ihre Anfrage löschen, als mein Finger doch innehält und ich stattdessen auf ihr Profil klicke. It’s Kayla Sims. Journalistin bei Purple Clouds, sechstausend Follower und vierhundertsechzig Fotos. Die meisten von ihnen bestehen aus ungelenken Alltagsimpressionen, die zwar schön aussehen, aber ziemlich unrealistisch sind. (Kein Mensch trinkt seinen Kaffee, liest dabei ein Buch und sieht zugleich verträumt aus dem Fenster.) Die anderen Bilder zeigen Screenshots aus ihren Artikeln.

			Gleichstellung im Justizsystem: Wenn das Recht Frauen im Stich lässt

			Steigende Femizide – Immer mehr Frauen werden von ihren Partnern getötet

			Schatten über der Freiheit: Frauen und Mädchen im globalen Menschenhandel

			Ein Schauer durchfährt mich. Ihre rosaroten Pinterest-Fotos stehen im Gegensatz zu ihren wirklich harten Themen. Aber so war Kayla immer. Ein einziger Widerspruch.

			Es ist das erste Mal, dass ich mir ihre Seite ansehe. In all den Jahren habe ich es vermieden, auch nur an sie zu denken. Da ich mit niemandem aus der Highschool in Kontakt geblieben bin, hat der Algorithmus mich auch nie zu ihr gespült. Dennoch hätte ich sie leicht finden können. So, wie sie mich gefunden hat. Nur, warum?

			Als ich zurück zu unserem Chat gehe, finde ich eine neue Nachricht vor.

			Kayla: Ignorierst du mich jetzt?

			Wütend schreibe ich zurück.

			Ich: Was willst du? 

			Sie antwortet sofort.

			Kayla: Dir verzeihen.

			Sekundenlang steht mir der Mund offen.

			Ich: Du willst MIR verzeihen? 

			Kayla: Bleib locker. Das war nur ein Witz.

			Was zum Teufel soll daran witzig sein, den Spieß umzudrehen und es so hinzustellen, als wäre ich es gewesen, der ihr das alles angetan hat? Hektisch atmend tippe ich meine Antwort, merke, wie meine Maske der Gelassenheit immer mehr in sich zusammenfällt.

			Ich: Du hast mein Herz gebrochen.

			Kayla: DU hast doch Schluss gemacht. 

			Ich: ICH HAB SCHLUSS GEMACHT????

			Kayla: Streng genommen schon …

			Meint sie damit, dass ich ihre Anrufe blockiert habe, nachdem sie mich vor der gesamten Schule hat auflaufen lassen?

			Ich: Du hast mich betrogen!

			Kayla: Zum hundertsten Mal: Zwischen mir und Dave lief nichts!!!

			Fassungslos sehe ich zur Decke, weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.

			Ich: Klar, du bist NUR mit ihm zum Prom gegangen!!!

			Kayla: Ja, aber nur, weil du vor dem gesamten Englischkurs damit geprahlt hast, dass du mit deiner FREUNDIN gehen würdest.

			Ich hatte nicht geprahlt, allerdings hatte mich irgendwer aus dem Kurs aus Scherz gefragt, mit wem ich hingehe, es aber dann wieder zurückgenommen, weil es doch ausgeschlossen war, dass ich Freak überhaupt ein Date finden würde. Ich war verletzt und gedemütigt … und habe es eben richtiggestellt. 

			Ich: Aber so war es doch! Wir hatten ausgemacht, ZUSAMMEN hinzugehen.

			Kayla: Ja, aber da war der Plan, VERKLEIDET und LOWKEY zu sein. Aber dann musstest DU die gesamte Aufmerksamkeit auf dich ziehen. 

			Ich: Also ist das alles meine Schuld? Ich habe dich in die Arme deines Ex-Freundes getrieben, weil ich doch Rücksicht darauf hätte nehmen müssen, dass ich dir peinlich war? 

			Diesmal dauert ihre Antwort etwas länger.

			Kayla: Ich war ein Arschloch.

			Ich: Warst du. 

			Kayla: Aber ich hatte einfach zu viel Angst, dass es dann auch bei mir wieder losgehen würde, verstehst du?

			Ein Schrei des Frusts klemmt in meiner Kehle. Wie kann man nur so selbstbezogen sein und seinen eigenen Schmerz damit rechtfertigen, anderen wehzutun? Warum, wenn man doch genau weiß, wie es sich anfühlt?

			Kayla hatte selbst eine ziemlich schwere Zeit in der Middleschool und ist nur deshalb aus ihr herausgebrochen, weil sie sich nach dem Schulwechsel völlig neu erfand; sich die Zähne richten ließ, ihr Aussehen änderte, dem Cherleaderteam beitrat. Beliebt wurde. Aber natürlich war sie immer noch traumatisiert und wollte nicht, dass ihr das je wieder passiert. All das hatte ich verstanden und war zu allem bereit – unsere Beziehung geheim zu halten, sich nur drinnen zu treffen, keinen erfahren zu lassen, dass die beliebte Kayla den Loser Emory sieht, von dem die meisten dachten, dass er wegen seiner bunt gefärbten Haare und dem Nagellack sowieso schwul war. 

			Scham steigt wie Säure meine Kehle hoch. Wie konnte ich nur so unterwürfig sein und keinen Funken Selbstachtung für mich übrighaben?

			Ich: Also hast du mich einfach ins Messer laufen lassen, ohne mir Bescheid zu geben, dass sich der Plan geändert hat? Keine kleine Nachricht, dass wir doch getrennt zum Prom gehen würden?

			Kayla: Ich hatte Angst, dass du sauer werden würdest, wenn ich spontan Nein sage, und du dann allen von uns erzählst. Deshalb Dave als mein Back-up.

			Der Stich der Enttäuschung rammt sich wie ein Pfeil in mein Herz. Von allen Theorien, die ich in den letzten Jahren hatte – dass ihre Gefühle für Dave wieder hochkamen, dass sie die ganze Zeit nur mit mir gespielt hatte, dass sie mich absichtlich blamieren wollte –, tut die die Wahrheit am meisten weh.

			Ich: Kanntest du mich überhaupt? Ich hätte doch niemals etwas gesagt oder getan, das du nicht wolltest. 

			Kayla: Das weiß ich jetzt auch.

			Kayla: Es tut mir leid. 

			Ich schleudere mein Handy gegen die Wand.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			Deb

			Es ist ein kühler Oktobermorgen. Die Sonne schiebt ihr goldenes Licht zwischen die Wolkenkratzer, die vom Herbst gefärbten Blätter rascheln im Wind. Angenehme Leere pflastert die Fifth Avenue, während ich mit zwei Boxen voll Cupcakes in Richtung des Büros laufe. Anders als noch vor einem Monat ist der Gehweg nicht von Touris überlaufen. Die Sommersaison ist vorbei, und bis Dezember wird es zum Glück auch weiterhin etwas ruhiger bleiben.

			In meiner Tasche höre ich mein Handy klingeln, doch ich ignoriere es. Bestimmt ist es Ellis, die durch mein abweisendes Verhalten ahnt, dass irgendwas im Busch ist. Ich würde mein Gedankenchaos gern mit ihr teilen, aber das funktioniert nicht auf Knopfdruck. Ich kann nur dann reden, wenn ich auch den Raum dafür habe. Doch da ich die Dinge fast immer mit mir allein ausmachen muss, ist dieser Raum ziemlich vollgestopft, weshalb Gedanken und Analysen oft eine Weile vor der Tür stehen bleiben müssen.

			Was im Klartext bedeutet, dass ich den Kuss mit Emory noch nicht verarbeitet habe.

			Im Büro angekommen laufe ich geradewegs zur Küche, lege die Kartons ab und winke Xander zu, der wieder in seiner üblichen Nische zeichnet. Dann hole ich die Cupcakes hervor und drapiere sie auf zwei große Teller. Da wir heute keinen Pitch haben, lasse ich sie in der Küche, sodass sich jeder bedienen kann. Rahim war wieder besonders großzügig, hat viele herbstliche Sorten eingepackt – Kürbis, Karotte, Apfel-Zimt. Als ich mein Handy zücke, um ein Foto für ihn zu machen, entdecke ich eine neue Nachricht. 

			Emory: Was ist deine Meinung zu Partnerkostümen?

			Erleichterung durchströmt mich. Endlich. Nachdem ich ihm vor zwei Tagen ein Hunde-Meme geschickt hatte, ohne eine Antwort zu bekommen, war ich nicht sicher, ob nach meinem Besuch im Hotel, unserem Kuss, wirklich alles okay zwischen uns war. Aber offenbar habe ich mir zu viele Gedanken gemacht.

			Deb: Sie sind kitschig und peinlich, wieso?

			Emory: Ich dachte an Braut und Bräutigam. Halloween Version, natürlich. [image: ]

			Deb: Du verarschst mich …

			Emory: Es wäre schon lustig. [image: ]

			Deb: Wir wären die Einzigen, die die Ironie dahinter verstünden. Aber ich habe einen Gegenvorschlag: Harley Quinn und der Joker.

			Emory: Deal.

			Deb: So schnell?

			Emory: Der Joker ist mein Lieblingsbösewicht, also ja.

			Deb: Ich dachte, du magst kein Marvel?

			Emory: Der Joker ist DC …

			Ich lache leise.

			»Na, was grinst du so verliebt?«

			Überrascht zucke ich zusammen und sehe zu Dylan auf, die gerade in die Küche gekommen ist. Heute ist sie schlichter gekleidet als sonst, trägt bloß ein schwarzes Kleid zu gelb-schwarz gestreiften Kniestrümpfen. Die Haare hat sie sich zu zwei niedlichen Pigtails gebunden.

			»Wegen nichts«, sage ich und stecke mein Handy wieder ein. 

			»Also schreibst du nicht mit Emory?« Sie schnappt sich einen Cupcake.

			»Doch, aber es ist nicht so, wie du denkst.«

			»Oh Mann, du tust ja so, als wärt ihr noch am Anfang, wo du dir deine Gefühle selbst noch nicht eingestehst.«

			Hitze schießt in meine Wangen.

			»Im Ernst, ihr seid das süßeste Paar überhaupt. Die Art, wie ihr euch anseht … Als würdet nur ihr zwei existieren.«

			Mein Kopf wird noch heißer.

			»Und das nach vier Jahren Ehe.« Dylan nimmt einen Bissen und lehnt sich gegen die Kücheninsel, während sie sich die Hand ans Herz hält. »Ich will auch mal so verliebt sein.«

			Mein Lächeln verrutscht, während sich Schuld in meinen Bauch bohrt. Es war einfacher, meine Kolleginnen zu belügen, als wir noch keine Freundinnen waren. Doch mit jedem Tag wachsen sie mir mehr ans Herz. Ich will nicht unehrlich sein, und jetzt ist es ohnehin zu spät, um mit der Wahrheit herauszuplatzen. Nein. Ich muss die Scharade einfach noch ein paar Monate durchziehen, und sobald Emory und ich geschieden sind …

			An dieser Stelle kippen meine Gedanken weg, als wollten sie nicht weitergehen.

			»Hey, kannst du mich später am Schalter vertreten?«, fragt Dylan und knüllt das Cupcakepapier zusammen. »Ich hab gleich ein Kaffeedate und brauche dort jemanden, für den Fall, dass das Telefon klingelt.«

			»Klar.« Außerdem sitze ich lieber allein an der Rezeption als bei Kayla … »Mit wem triffst du dich?«

			»Mit Trudy. Die von der Grandma-Story.«

			Grandma … »Ach, die, die das Krankenhaus wegen des Todes ihrer Oma verklagt hat!«, erinnere ich mich. »Und du triffst dich mit ihr?« Überrascht halte ich inne. »Ist das überhaupt erlaubt?«

			»Seine Klienten zu daten? Es ist nicht verboten, aber ich war beim Artikel ja überhaupt nicht involviert, und außerdem gehen wir nur einen Kaffee trinken.« Sie wischt sich die Krümel von den Fingern und zuckt die Schultern. »Ganz ungezwungen.«

			»Cool. Erzähl danach gern, wie es war.«

			»Nur, wenn du es dann auch tust. Ich habe das Gefühl, ich labere dich immer voll, und du erzählst nie irgendwas. Also, nichts Persönliches, meine ich.«

			»Was willst du denn wissen?«, frage ich ein wenig beklommen.

			Dylan scheint meinen Unmut zu spüren, denn sie zieht eine entschuldigende Schnute. »Sorry, ich wollte dich nicht drängen. Das war nicht auf irgendwas bezogen, aber ich hab manchmal Angst, dass ich zu viel rede, weißt du? Du sollst nicht das Gefühl haben, dass du zu kurz kommst.«

			»Das tue ich nicht«, sage ich und spüre, wie sich meine Muskeln wieder entspannen. »Viel Spaß beim Date.«

			»Danke.«

			*

			Der restliche Nachmittag verläuft ruhig. Ich arbeite weiter an meinem Artikel und nehme nur zwei Anrufe entgegen. Danach spiele ich wieder Kamerafrau für Anna Lee, die einen kurzen Clip über Amelia Bloomer dreht, eine amerikanische Frauenrechtlerin aus dem neunzehnten Jahrhundert, die sich für eine Reform der Frauenkleidung starkmachte.

			Auf dem Weg zurück läuft mir meine Chefin entgegen. Rileys Bitte fällt mir wieder ein.

			»Hey, Jamie.« Ich hänge mich an sie ran. »Kann ich kurz mit dir reden?«

			»Ist dein Artikel fertig?«, fragt sie und läuft weiter. Bisher dachte ich, dass es dieses Phänomen, in Eile laufen und dabei wichtige Gespräche führen, nur in Filmen und Serien gibt.

			»Äh, so gut wie«, sage ich und versuche, mit ihr Schritt zu halten. »Aber ich wollte dich was anderes fragen. Eine Freundin von mir sucht einen Job im Office-Bereich.«

			»Wie schön für sie.«

			»Oder für uns?« Ich lächele vorsichtig.

			Jamie sieht mich kurz von der Seite an. »Wir brauchen keine zweite Sekretärin.«

			»Aber vielleicht ja schon«, sage ich und folge ihr ins Bad. »Dylan ist total damit überlastet, deine persönliche Assistenz und vorne am Schalter zu sein.«

			»Sie ist nur vorübergehend meine Assistenz«, korrigiert sie mich und schließt die Kabinentür hinter sich. »Eine Kollegin ist gerade im Homeoffice, weil sie nicht ins Büro kann.«

			»Ja, aber schon seit Monaten.«

			»Möchtest du, dass ich ihr wegen der Panikattacken kündige?«, dröhnt es hinter der verschlossenen Tür.

			»Nein, natürlich nicht.« Es ist toll, dass Jamie so viel Rücksicht auf ihr Team nimmt. »Ich sage nur, dass es vermutlich mehr Unterstützung im Büro braucht, wenn auch nur temporär. Und in diesem Fall fiele mir eine sehr qualifizierte Person ein, die potenziell interessiert wäre.«

			Jamie betätigt die Spüle und tritt wieder aus der Kabine. Keine Ahnung, ob sie so schnell auf Klo war oder es sich anders überlegt hat, weil sie in meiner Anwesenheit nicht in Ruhe pinkeln konnte. Als sie sich am Waschbecken die Hände schrubbt, mustert sie mich durch den Spiegel. Ihr Ausdruck ist uneindeutig.

			»Na schön. Ich denk drüber nach.«

			Mein Herz macht einen Freudensprung. »Danke!«

			»Ich denke nur darüber nach.« Sie hebt eine Hand. »Und jetzt hör auf, mir zu folgen.«

			»Natürlich!« Ich lasse sie vor mir aus dem Badezimmer treten und hüpfe dann ein paarmal freudig auf und ab. 

			Yes, yes, yes!

			Um etwas Zeit verstreichen zu lassen, wasche ich mir ebenfalls kurz die Hände und bin gerade dabei, mir Schaumseife auf die Handinnenfläche zu pumpen, als plötzlich die linke Kabine aufgestoßen wird.

			»Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, platzt Kayla heraus, wie ein Kommissar, der seinen Schuldigen auf frischer Tat ertappt hat.

			Überrascht weiche ich zurück. »Was meinst du?«

			»Du kannst doch nicht einfach deiner Freundin einen Job besorgen.«

			Ich blinzele. »Warum nicht?«

			»Weil man sich den Platz hier verdienen muss. Es ist ein Privileg, bei Purple Clouds zu sein. Andere tun alles, um hier reinzukommen.«

			»Das weiß ich«, entgegne ich gereizt. Gott weiß, was ich riskiere, um diesen Job zu behalten …

			»Und trotzdem unterstützt du unfaire Machenschaften?«

			Unfaire Machenschaften?

			»Ich hab doch bloß für eine Freundin gefragt«, sage ich und trockne mir die Hände ab. »Am Ende ist es sowieso Jamie, die entscheidet. Und was interessiert es dich überhaupt?«

			Kayla kneift die Augen zu Schlitzen. »Du bist so falsch.«

			Die Schärfe ihrer Worte schneidet mir so tief in die Haut, dass mir kurz die Sprache fehlt.

			»Wie bitte?«

			»Tu doch nicht so! Du schleimst dich schon die ganze Zeit bei allen ein, mit deiner Fürsorge und den Cupcakes und deinem ach so spannenden Leben. Das ist doch alles fake.«

			Ach so spannendes Leben?

			»Wovon redest du?«

			»Von dir und deinem Ehemann.« Das letzte Wort spuckt sie aus, als wäre es vergiftet.

			Mein Magen überschlägt sich. »Was ist mit uns?«, frage ich einen Hauch zu schrill.

			Kayla stößt ein tonloses Lachen aus. »Genau das frage ich mich auch. Seine Eltern wissen nichts von euch, und jetzt existieren ganz plötzlich Pärchenfotos im Internet?«

			Mein gesamtes Innerstes schlägt Alarm. »Was willst du mir unterstellen?«

			»Ich muss dir gar nichts unterstellen, die Fakten sprechen für sich.«

			»Willst du meine Heiratsurkunde? Gibst du dann endlich Ruhe?«

			Aber Kayla schüttelt den Kopf, als würde sie was ganz anderes meinen. »Ihr seid kein Paar.«

			»Warum? Weil wir nicht zusammenleben? Weil wir unterschiedliche Freundeskreise haben? Weil wir nicht jeden Meilenstein auf Social Media teilen? Weil wir eine Ehe führen, die nicht deinen Normen entspricht?«

			Sie hebt die Hand. »Spar dir diese Masche. Bei mir funktioniert sie nicht.«

			»Das ist keine …« Doch dann breche ich ab. Denn genau das ist sie. Eine Masche, und ich fasse es nicht, wie Kayla sie so schnell durchblicken konnte. Vielleicht ist sie eine noch bessere Journalistin, als ich dachte. Aber wenn ich mich weiter rechtfertige, wirke ich vielleicht noch verdächtiger. Ich muss Ruhe bewahren. 

			Tief atme ich durch und wende mich ohne ein weiteres Wort von ihr ab. 

			»Wohin gehst du?«, ruft sie mir spöttisch hinterher. »Marvel-Filme mit deinem Mann schauen?«

			Meine Finger verkrampfen sich um den Türknauf.

			»Ja, und danach lasse ich ihn vor versammelter Mannschaft auflaufen und brenne mit meinem Ex durch!«, pfeffere ich zurück und schlage die Badezimmertür laut zu. Mein gesamter Körper zittert, während ich wütend über den Flur stapfe. Ich hasse es, dass ich mich so habe provozieren lassen, aber noch mehr hasse ich, dass sich mein Gehirn nie auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren kann, ich kurz vergesse, dass ich in die falsche Richtung laufe, und mein wütender Abgang damit endet, dass ich mit voller Wucht gegen eine Glaswand knalle.

			Schmerz explodiert hinter meiner Stirn, die Welt gerät ins Wanken. Dann wird alles schwarz.

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			Emory 

			»Hotel Van Day, hier spricht Emory Vaughn. Was kann ich für Sie tun?«

			»Emory, endlich«, dröhnt es aus dem anderen Ende des Hörers.

			Mein Gehirn braucht einen Moment, um die Stimme zu identifizieren. »Ellis?«

			»Warum gehst du nicht ans Handy?«

			Ich zucke zusammen. »Warum schreist du mich an?«

			»Weil du nicht ans Handy gehst!«

			»Ich arbeite«, sage ich überflüssigerweise. Immerhin hat sie die Rezeption angerufen. »Was ist denn los?«

			»Deb. Sie ist im Krankenhaus.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde bleibt die Welt stehen. Mein Gesicht erbleicht.

			»Was?«

			»Es ist alles gut«, sagt sie schnell. »Also … hoffe ich zumindest. Ich weiß nur, dass sie eingeliefert wurde und eine Platzwunde am Kopf hat. Das Krankenhaus hat mich angerufen, weil ich ihr Notfallkontakt bin. Ich würde gern nach ihr sehen, aber ich bräuchte über eine Stunde nach New York und gehöre sowieso nicht zur Familie.« Eine bedeutungsschwere Pause entsteht, in der das Unausgesprochene umso schwerer wiegt.  

			Aber ich schon. Zumindest auf dem Papier. Im Gegensatz zu Ellis, ihrer besten Freundin, die sie besser kennt als jeder andere, der sie am meisten vertraut und die sogar als Notfallkontakt gelistet hat. Trotzdem haben laut Gesetz nur Verwandte das Recht, etwas über ihren Zustand zu erfahren. 

			Na ja, und ich.

			»Deshalb wollte ich fragen …«

			»Schick mir den Namen vom Krankenhaus«, sage ich und lege auf, bevor sie ihren Satz beenden kann.

			*

			»Hi, ich suche Debbie White«, sage ich und trete an den Informationsschalter. »Sie wurde heute eingeliefert.«

			Die Frau vorm Computer hebt kurz den Kopf. »Und Sie sind?«

			»Ihr Mann.« Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich darüber nachdenken kann, und ich weiß nicht, ob es die Gewissheit in meinen Worten ist oder meine sichtbare Sorge, aber sie spart sich weitere Identifikationsinformationen und belässt es bei einem knappen Nicken. 

			»Debbie White, sagten Sie?«

			»Ja.«

			Die Frau tippt ein paarmal auf ihre Tastatur, dann steht sie auf und tritt vor den Tresen.

			»Hier entlang.« 

			»Können Sie mir sagen, was passiert ist?«, frage ich, während ich ihr über den hektischen Flur folge. Das grelle Licht der Neonröhren wird vom blank geputzten Linoleumboden schmerzhaft in meine Augen reflektiert. Aus jeder Ecke ertönt ein penetrantes Piepsen, das meinen gestressten Puls nur noch mehr in die Höhe treibt.

			»Ihre Frau befindet sich nach wie vor auf der Station. Aber ihr Zustand ist stabil.«

			»Und weiter? Ich weiß gar nicht, was passiert ist!«

			»Dazu wird Ihnen die Ärztin mehr sagen.« Dennoch dreht sie leicht den Kopf und schenkt mir ein kurzes, aber zuversichtliches Lächeln, wie als stille Mitteilung, dass es nichts zu befürchten gibt. 

			Sekunden später finde ich mich in einem großen Raum wieder, in dem mehrere belegte Betten stehen. Einige von ihnen sind mit Vorhängen zugezogen, die anderen geöffnet. Deb liegt im hintersten Bett, und ein kleiner Stein fällt mir vom Herzen, als ich nach einem kurzen Scan registriere, dass sie im Gegensatz zu den anderen keinen Patientenkittel trägt, sondern ihre Alltagskleidung. Eine schwarze Hose und einen braunen Pulli.

			Meinen Pulli.

			»Sie hat Schmerzmittel bekommen, deshalb ist sie vielleicht ein wenig benommen«, erklärt die Krankenschwester. »Die Ärztin kommt gleich.«

			»Danke«, murmele ich und spüre, wie meine Fingerkuppen kribbeln, als ich an ihr Bett trete. Ein dickes Pflaster prangt auf ihrer Stirn. Ob sie schon genäht worden ist?

			Als mein Schatten über sie fällt, schlägt sie blinzelnd die Augen auf.

			»Emory?«, nuschelt sie.

			»Hey.« 

			Ihre Augen öffnen sich ein kleines Stück weiter. Verwirrung umspielt ihre Züge. »Was machst du denn hier?«

			»Ellis ist dein Notfallkontakt. Sie hat mich angerufen, weil sie nicht so schnell nach New York fahren konnte.«

			»Argh, das hätte sie nicht tun müssen.« Sie schließt die Augen und hält sich den Kopf, als hätte sie plötzlich große Schmerzen. »Jetzt hast du dir extra die Mühe gemacht.«

			»Das ist doch nicht schlimm.« Ich setze mich auf ihre Bettkannte. »Wie geht es dir?«

			»Wie soll es mir schon gehen? Ich hab im Büro eine Glaswand beschädigt, und meinetwegen musste ein Krankenwagen kommen. Jetzt hatte Jamie wieder so viel unnötigen Stress, und all das nur, weil ich anscheinend nicht geradeaus sehen kann.« 

			»Ich … meinte eigentlich deine Verletzung.« Ich räuspere mich. »Hast du Schmerzen?«

			»Nur Schmerzen der Demütigung. Ich bin mit Anlauf gegen eine Wand gerannt.«

			»Na und? Das kann doch mal passieren.« 

			»Das kann nur mir passieren.« Beschämt schüttelt sie den Kopf. Noch nie habe ich jemanden getroffen, der trotz Schmerzmitteln so unentspannt war.

			Mein Blick fällt auf ihr Pflaster. »Wurdest du schon untersucht?«

			»Ja, ist nur eine Gehirnerschütterung und eine Platzwunde, die genäht wurde.« Sie winkt ab. »Alles halb so wild.«

			Wenn sie eingeliefert wurde, kann es unmöglich »halb so wild« gewesen sein. Und eine Gehirnerschütterung ist auch nicht gerade ohne.

			»Ich warte nur auf die Entlassungspapiere, damit ich zurück ins Büro kann.«

			Ist das ihr Ernst? 

			»Dee, ich bin sicher, dass du heute nicht mehr arbeiten solltest. Du musst dich ausruhen. Das Team kann doch sicher ein paar Tage auf dich verzichten. Gesundheit geht vor.«

			»Aber ich darf diesen Job nicht verlieren.« Panik glimmt in ihren Augen auf.

			»Wirst du doch gar nicht.«

			»Aber es könnte …«

			»Hey.« Ich beuge mich ein Stück zu ihr vor. »Niemand feuert dich, weil du einen Unfall hattest. Hauptsache, du erholst dich wieder.«

			»Also glaubst du, sie sind nicht sauer?«

			»Nein. Wahrscheinlich machen sie sich eher Sorgen um dich.«

			Eine neue Regung flackert über ihr Gesicht. Schuld. »Aber das wollte ich doch auch nicht. Sie sollen nicht meinetwegen …«

			»Debbie White.« Ich umfasse ihre Handgelenke, trete so nahe an sie heran, bis sich unsere Nasenspitzen berühren. Du bist nicht zu viel, will ich sagen. Du darfst auch mal die sein, um die sich andere sorgen. Du nimmst nicht zu viel Raum ein.

			Doch stattdessen atme ich bloß tief ein und aus, so lange, bis sie sich meinem Rhythmus anschließt und ich spüre, wie die Anspannung immer mehr aus ihren Muskeln weicht.

			»Okay?«, frage ich und löse mich ein Stück, um sie besser ansehen zu können.

			»Okay«, flüstert sie.

			»Gut. Dann rutsch jetzt«, weise ich sie an und ziehe meine Jacke aus, ehe ich mich zu ihr lege. Ihre Augen weiten sich, dennoch leistet sie meinen Worten folge und schiebt sich auf die Seite.

			»Du … musst aber nicht bleiben.« Ihr Blick huscht zu meiner Arbeitskleidung. »Falls du noch was anderes zu tun hast … Ich will dir keine Umstände machen.«

			»Tust du nicht.«

			»Du sollst dich nur nicht verpflichtet fühlen. Ich mein, das war ja alles nicht Teil des Pakts.«

			Dass sie jetzt allen Ernstes an unsere Abmachung denkt … 

			»Ich fühle mich nicht verpflichtet.«

			Deb öffnet den Mund zu einem erneuten Widerspruch, doch mit einem Mal wirkt sie so erschöpft, dass sie zurück ins Kissen fällt. Ihre Wange sinkt gegen meine Schulter, meine Lippen streifen ihre Haare. Die Erinnerung an unseren Kuss flackert in mir auf, und Hitze breitet sich in meiner Nackengegend aus.

			»Danke«, flüstert sie, und in ihrer Stimme liegt so viel Zerbrechlichkeit, dass meine Gedanken schlagartig der Sorge weichen. 

			»Ich bin da«, sage ich leise. »Hübscher Pulli, übrigens.« Ich zupfe am dunklen Saum.

			»Danke. Gehört meinem Mann.«

			»Er scheint einen guten Geschmack zu haben.«

			»Klar, immerhin hat er mich geheiratet.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln.

			»Kriegt er seine Sachen irgendwann mal wieder?«

			»Vermutlich nicht.«

			War ja klar … 

			»Steht dir sowieso besser.«

			»Ich weiß.«

			Nun muss ich lachen, doch dann fällt mir ein, dass ich jemandem ein Update schulde. 

			»Ich schreib mal kurz Ellis«, sage ich und verlagere das Gewicht aufs linke Bein, um mein Handy aus meiner hinteren Hosentasche zu zücken. »Soll ich auch deinen Eltern Bescheid sagen?«

			Deb schüttelt dem Kopf. »Das interessiert sie sowieso nicht.«

			Überrascht hebe ich den Blick. »Bist du sicher?«

			»Ganz sicher.« Sie sagt es beiläufig, doch in ihrem Tonfall liegt so viel Gewissheit, dass mir Kälte ins Herz kriecht.

			»Okay.« 

			Als ich meinen Bildschirm erhelle, unterdrücke ich den Drang, zusammenzuzucken. Eine neue Nachricht von Kayla. 

			Kayla: Weil ich endlich ein Klärungsgespräch wollte. Unser Ende hat all die Jahre an mir genagt. Ich musste ein paar Dinge klarstellen.

			Ihre Antwort auf meine Frage, warum sie mir plötzlich aus dem Nichts geschrieben hat. Sie wollte ein Klärungsgespräch, aber mal wieder nur zu ihren Bedingungen. Zu fragen, ob ich auch dazu bereit bin, kam für sie wohl gar nicht infrage. Schnell drehe ich mein Handy von Deb weg, hoffe, dass sie ihre Nachricht nicht gelesen hat. So aufgewühlt, wie sie ist, glaube ich nicht, dass sie es gut aufnehmen würde, wenn sie erführe, dass mir ihre Erzfeindin geschrieben hat.

			»Und du bist wirklich sicher, dass Jamie nicht böse sein wird?«, fragt Deb, nachdem ich Ellis auf den neuesten Stand gebracht habe.

			»Ganz sicher«, versichere ich und stecke mein Handy wieder ein. 

			»Okay.« Ein paar Sekunden schweigt sie, dann deutet sie auf meine Finger. »Hübscher Nagellack.«

			»Danke. Der ist von Riley.« 

			Eigentlich mag ich keine grellen Töne, aber Riley wollte sehen, wie Grün an mir aussieht, und tatsächlich finde ich die Farbe gar nicht so schlecht.

			»Ist das Glitzer?« Ohne Vorwarnung greift sie nach meiner Hand und hebt sie leicht an. Die Wärme ihrer Finger jagt Stromstöße durch meine Handinnenfläche.

			»Ja, irgendeine verfrühte Weihnachtsedition.«

			»Sieht cool aus.« Sie lässt meine Hand zurück auf die Bettdecke sinken, hält sie aber noch immer. »Übrigens habe ich bei meiner Chefin nachgefragt.«

			Mein Blick fällt auf unsere Hände, mein Puls schießt in die Höhe. Ich weiß nicht, ob ihr klar ist, was sie gerade tut, mein Verstand rät mir, ihre Hand loszulassen. Aber meine Finger wollen mir nicht gehorchen. Da ist eine Sehnsucht in mir, die sich an ihre Berührung klammert wie ein Ertrinkender, ihre Nähe aufsaugt, als fürchte er, dass sie ihm jeden Moment wieder weggenommen werden könnte.

			»Wegen Riley?«, frage ich, als ich den Faden wiederfinde.

			»Mhm.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Dass sie drüber nachdenkt.«

			»Immerhin. Und es wäre wirklich kein Problem für dich, wenn ihr zusammenarbeiten würdet?«

			»Überhaupt nicht. Ich mag Riley.«

			Lächelnd lasse ich meine Augen zufallen, schmiege meinen Kopf ebenfalls an ihren. Ihre Hand zuckt in meiner, doch sie weicht nicht zurück. 

			Wir können das, denke ich. Besinnungslos im Aufzug knutschen und dann trotzdem zur Realität zurückkehren. Wenn ich so darüber nachdenke, hat der Kuss sogar vieles leichter gemacht. Die Hemmschwelle der Berührungen ist weg. Wir können uns im Arm halten, ohne dass es komisch wird. 

			Wir dürfen nur nicht mehr wollen. Ich darf nicht mehr wollen. Weil sie es nicht will.

			»Was im Aufzug passiert, bleibt im Aufzug.«

			»Emory.« Die Silben kommen ihr nur träge über die Lippen, müde, als wäre sie kurz davor, einzuschlafen.

			Ich öffne die Augen wieder. »Ja?«

			»Ich mag deinen Namen.«

			Ein kleines Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. »Ich mag deinen auch.«

			»Ach, meiner ist so klobig. So würde man niemals die Protagonistin in einer Geschichte nennen.«

			»Hä? Was redest du?«

			»Aber deiner klingt so warm und gemütlich. Wie eine kuschelige Decke.«

			Ich verkneife mir ein Grinsen. »Die Schmerzmittel kicken wohl langsam, was?«

			»Möglich.« Sie gähnt. »Wie hießest du eigentlich davor?«

			»Wovor?«

			»Vor der Adoption.«

			Ich erstarre. 

			»Sorry«, murmelt Deb, als würde ihr erst jetzt klar werden, was sie gefragt hat. »Ich weiß nicht, was ich rede.«

			»Schon gut.« Ich schlucke trocken. Dann schweigen wir. Angestrengt versuche ich, meine Aufmerksamkeit auf das geschäftige Treiben vor uns zu richten, die belegten Betten, die medizinischen Geräte, das Krankenhauspersonal, das eilig hin und her läuft. Doch egal, wie sehr ich versuche, mich in der Umgebung zu verlieren, meine Gedanken kehren immer wieder zurück zu ihrer Frage.

			»Lawson«, höre ich mich irgendwann sagen.

			Deb hebt leicht den Kopf. »Hm?«

			»Sie … haben mich Lawson genannt.«

			»Oh.«

			»Klingt gar nicht nach mir, oder?« Ich lächele schwach.

			»Nein.«

			»Manchmal frage ich mich, wie sie darauf gekommen sind. Fanden sie den Namen schön, oder wurde ich nach jemandem benannt? Einem Großelternteil?« Ich presse die Lippen zusammen. »Aber eigentlich ist das sowieso egal. Sie sind ja nicht wirklich meine Familie.«

			»Hast du jemals daran gedacht, deine biologischen Eltern ausfindig zu machen?«

			Ich schüttele den Kopf und denke einen Moment über Debs Frage nach. »Ich glaube nicht, dass sie das verdient hätten. Mich kennenzulernen, meine ich. Außerdem würde es meine Eltern bestimmt verletzen.«

			»Aber wenn es dein Wunsch wäre, würden sie es bestimmt verstehen.«

			»Ist es ja nicht. Klar habe ich die ein oder andere Frage. Aber ich glaube nicht, dass es das wert wäre. Ich will die Vergangenheit hinter mir lassen.«

			»Tut mir leid.«

			»Ach, alles gut.«

			»Ich wollte nicht unsensibel sein.« Ihre Stimme bricht.

			»Warst du doch gar nicht.«

			Plötzlich steigt ein kleines Schluchzen aus ihrer Kehle. 

			»Hey.« Besorgt lege ich einen Arm um sie. »Ich bin wirklich nicht sauer.«

			»Das ist es nicht.« Sie drückt meine Hand so fest, dass es fast wehtut. »Ich hab einfach so Angst, dass ich gekündigt werde.«

			Unfassbar, dass ihre Gedanken noch immer um dieses Thema kreisen.

			»Wirst du nicht«, versichere ich und ziehe sie ein kleines Stück enger an mich.

			»Aber was, wenn Kayla es herausfindet?«

			Kayla?

			»Wie kommt du denn jetzt auf Kayla?«

			»Weil sie uns auf den Fersen ist. Sie ahnt was.«

			»Was soll sie denn ahnen?«

			»Na, das mit uns.«

			»Und was soll sie herausfinden?«, frage ich lauter als beabsichtigt. Das Blut rauscht in meinen Ohren, Adrenalin kocht unter meiner Haut. »Dass ich mich Hals über Kopf in eine fremde Frau verliebt habe und sie noch in derselben Nacht heiraten musste? Dass ich diese Entscheidung nie bereut habe und es immer wieder genauso tun würde?«

			Deb trocknet sich mit dem Ärmel die Augen. »Du weißt, was ich meine.«

			»Nein, weiß ich nicht.«

			Ein leises Seufzen an meiner Brust. »Schon gut, du musst nicht so tun. Wir sind hier unter uns.«

			»Ich mein das ernst.«

			Und was mir in diesem Moment selbst klar wird: Das tue ich wirklich.

		

	
		
			
			HONEYMOON

			Emory 

			Vier Jahre zuvor

			»Wie alt warst du, als du das mit deiner ADHS rausgekriegt hast?«, frage ich, während ich in kleinen Schüben Wasser über das verschmutzte Fell kippe, und Deb das kleine Bündel hält. Wir sitzen auf der Grasfläche des Union Square, vor uns der kleine Welpe und daneben die Habseligkeiten von einer Duane-Read-Filiale, in der wir einen Schal, eine Flasche Wasser und eine Tüte Nassfutter gekauft haben. 

			Deb hebt überrascht den Kopf, eine Strähne verfängt sich in ihren Wimpern. »Wie kommst du jetzt darauf?«

			»Keine Ahnung. Ich versuche einfach nur, an etwas anderes denken als an das, was wir gerade machen.« 

			Deb nickt betreten, ihr Blick gleitet zurück zu dem kleinen Welpen, der zwar atmet, aber immer noch keinen Mucks von sich gegeben hat. 

			»Ich war dreizehn. Eine ziemlich wilde Geschichte.«

			Je wilder, desto besser, denke ich und schöpfe mir das Wasser diesmal erst in die Handinnenfläche, ehe ich es vorsichtig über den Kopf des Hundes kippe. In der Mülltonne muss irgendein grüner Saft gewesen sein, ein Smoothie oder eine Suppe, die sein Fell in ein bräunliches Grün verfärbt hat. Grün wie Matcha, denke ich.

			»Es waren Sommerferien«, beginnt Deb und dreht den Kopf, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. »Ich hatte jeden Tag frei, das Wetter war super, und meine Eltern hatten eine der wenigen Phasen, in denen es mal friedlich zwischen ihnen war. Das mag im ersten Moment entspannt und idyllisch klingen, aber die Langeweile hat mich fast aufgefressen. Meine übliche Routine war weg, und ich hatte nichts zu tun. Die wenigen Freundinnen, die ich hatte, waren im Urlaub, und so war ich die ganze Zeit allein und tat … na ja, nichts.« Sie schließt kurz die Augen, nimmt einen tiefen Atemzug. »Später erfuhr ich, dass mein Gehirn unterstimuliert war und ich deshalb so eskaliert bin.«

			»Eskaliert?«, wiederhole ich, überrascht von dieser harten Bezeichnung. 

			Deb schweigt ein paar Sekunden, betrachtet den kleinen Hund, der das Wasser, das ihr von den Fingern rinnt, durstig wegschleckt. »Versprichst du, dass du mich nicht verurteilst?«

			»Natürlich nicht.« Etwas voreilig, ich weiß, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es auch nur eine Sache geben könnte, die ich an ihr ablehnen würde.

			»Na schön. Ich versuche, es so gut es geht zu erklären, aber ich glaube, es ist schwer nachzuempfinden, wenn das Gehirn nicht so tickt.«

			Ich schöpfe mir eine erneute Ladung Wasser in die Hand und nicke.

			»Und bitte denk nicht, dass alle mit ADHS so sind.«

			Jetzt bin ich erst recht gespannt …

			»Ich war rastlos, okay? Ich hab die Sekunden des Tages runtergezählt und wollte einfach nur, dass die Schule wieder losgeht. Und dann war ich eines Tages mit dem Fahrrad unterwegs, bin vom Weg abgekommen und geradewegs in einen Brennnesselbusch gefallen.« 

			Die Vorstellung lässt mich automatisch zusammenzucken, und ich kippe versehentlich Wasser über den Kopf des Welpen. Zum ersten Mal stößt er ein erschrockenes Winseln aus und zappelt unter Debs Griff.

			»Oh nein, tut mir leid, Kleiner.« Schnell lege ich die Flasche beiseite und beschließe, dass es vorerst mit dem Waschen reicht. Der meiste Dreck ist sowieso weggespült, und zum Glück beruhigt sich der Knirps schnell wieder. Als wir ihn fanden, war er so schwach, dass ich kurz vom Schlimmsten ausging, aber seine Gliedmaßen sind intakt, und nachdem wir ihn ein bisschen füttern konnten, ist mein Panikmodus wieder abgeflaut. Er ist über den Berg.

			»Du bist in einen Brennnesselbusch gefallen?«, nehme ich den Faden auf und wickele den Welpen vorsichtig in den Schal. Deb, die meine Bewegungen mit den Augen verfolgt hat, wirkt kurz in Trance; es dauert einen Moment, bis sie meine Worte erreichen. 

			»Ja, genau«, entgegnet sie verzögert. »Alles hat gejuckt und gebrannt. Es war furchtbar.« Wieder hält sie inne. »Aber irgendwie auch nicht, weil … Okay, ich weiß, das klingt absurd, aber irgendwie hat mir das voll den Kick gegeben.«

			Das klingt wirklich absurd. Doch das spreche ich nicht aus.

			»Von da an habe ich das öfter gemacht. Absichtlich.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und nur mit Mühe schaffe ich es, meine Züge im Griff zu behalten. 

			»Du hast … Brennnesseln berührt?«

			»Nicht nur berührt.« Ein verkniffener Ausdruck beißt sich in ihrem Gesicht fest, als wäre es nicht schlimm, wenn es nur das gewesen wäre. »Aber das ADHS-Gehirn hat eine geringere Dopamin-Verfügbarkeit als ein neurotypisches. Und wann immer ich dieses Gefühl hatte, von innen zu zerplatzen – und das hatte ich sehr oft …« Sie senkt den Blick, schluckt trocken. »Dann habe ich in einen Strauch gegriffen und ihn mir über die Arme gerieben. So lange, bis … ich nicht mehr konnte. Meine Haut sah aus wie verbrannt.« Langsam hebt sie einen Arm und betrachtet ihn im schwachen Laternenlicht, als könne sie die Brandblasen noch immer vor sich sehen. »Aber es hat mein Dopamin geboostet.«

			»Was haben deine Eltern gesagt?«, frage ich mit belegter Stimme.

			»Die haben es nicht einmal gemerkt. Manchmal habe ich die Arme sogar absichtlich freigelegt. Aber sie waren einfach … Ach egal.« Sie winkt ab, als würde es sich nicht lohnen, das Verhalten ihrer Eltern zu erklären. 

			»Und wie hat es aufgehört? Oder … hat es aufgehört?«, frage ich unsicher.

			Sie nickt und krault den eingewickelten Hund, der unter ihrem sanften Streicheln immer mehr einzudösen scheint. »Noch im selben Sommer. Es war wie eine Fügung des Schicksals. Da war ich an meinem absoluten Tiefpunkt und kurz davor, mich selbst einzuweisen, als mir in einem Zeitungsgeschäft dieses Magazin entgegensprang. Auf dem Cover prangte eine Frau mit schwarzen kurzen Haaren und vielen Narben auf der Haut. Als Unterschrift stand so was wie: Wie sich ADHS bei Frauen äußert. Keine Ahnung, warum ich zu dieser Zeitschrift griff. Es lag nicht an der Headline, zu dem Zeitpunkt wusste ich ja kaum was über ADHS. Aber vielleicht war es die Frau auf dem Cover. Der seltsam rastlose Blick in ihren Augen, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich kaufte also das Magazin und las mir den Artikel noch im Stehen durch. Und es war«, sie hebt die Hand und lässt sie vor ihrem Gesicht sinken wie einen fallenden Vorhang, »als würde ich aus der Matrix erwachen. Meine ganze Welt hat sich neu geordnet, und zum ersten Mal habe ich mich selbst richtig verstanden. All das, womit ich seit meiner Kindheit zu kämpfen hatte – die Konzentrationsschwierigkeiten, das ständige Träumen, die Impulsivität, die Vergesslichkeit, die innere Unruhe, wenn die Struktur fehlt.«

			Ein kalter Schauer durchfährt mich, als ich mich in ein paar ihrer Aufzählungen wiedererkenne. Ich bin auch impulsiv. Ich träume auch ständig. Ich vergesse auch Dinge. Doch ich fange meine Gedanken ab, bevor sie sich weiterspinnen können. Denn ist nicht genau das der Grund, warum Diagnosen wie diese nie ernst genommen werden? Weil alle behaupten, dass es ihnen auch so geht, und sie die Erfahrung der Betroffenen damit relativieren? Mir geht es jedenfalls so, wenn alle Menschen sagen, dass sie in der Schule gemobbt wurden. Ich denke mir dann jedes Mal: Und wer waren dann die Mobber?

			»Dass ich die erste Klasse wiederholen musste, weil ich Lernschwierigkeiten hatte und nie aufpassen konnte«, setzt Deb ihre Aufzählung fort. »Dass alle dachten, es würde nichts aus mir werden, weil mir banale Dinge wie ›Zuhören‹ unglaublich schwerfielen. Gott, dieser Artikel … Ich hab mich so gesehen gefühlt. Alles hat plötzlich Sinn ergeben.«

			»Muss ein krasses Gefühl gewesen sein«, sage ich leise.

			»Das war es.« Ihr Lächeln wird wehmütig. »Deshalb auch die langen Sommer in Iowa«, knüpft sie an eins unserer vorigen Gespräche an. »Ich hasse zwar die Einöde, aber auf der Farm meiner Großeltern gab es immer was zu tun.« 

			»Dann ist es doch ganz gut, wie alles gekommen ist. Also nicht gut«, fahre ich wieder zurück. »Aber solche extremen Situationen sorgen ja manchmal dafür, dass wir uns intensiv mit uns auseinandersetzen.«

			»Ne, ich hatte bloß Glück, mehr nicht.«

			»Glück?«

			»Glück, dass ich das Magazin gefunden habe. Es hätte auch ganz anders kommen können. Vielleicht wäre ich wegen einer Brennnesselvergiftung im Krankenhaus gelandet und durch das selbstverletzende Verhalten vielleicht sogar fehldiagnostiziert worden. Aber Purple Clouds hat mich auf die richtige Spur geführt.«

			»Purple Clouds?«

			»So heißt die Zeitschrift.«

			»Ah.« Ich lasse ihre Worte einen Moment auf mich wirken. »Aber bestimmt hättest du das mit dem ADHS trotzdem noch rausgefunden.«

			»Hm.« Sie wiegt zweifelnd den Kopf. »Gerade bei Frauen ist dieses Thema noch sehr unbekannt. Bei ADHS denken die meisten noch an hibbelige Jungs, die sich nicht konzentrieren können. Kein Wunder, wenn die Medizin lange Zeit immer nur von Männern als Norm ausging. Aber bei Mädchen und Frauen können sich die Symptome aufgrund ihrer Sozialisierung anders äußern. Viele betroffene Frauen erfahren es nie, oder sie werden fehldiagnostiziert. Mit Angststörungen oder Depressionen, die oft eine Begleiterscheinung sind. Die Frau aus der Titelstory war lange drogensüchtig, weil sie sich ihr Dopamin durch Substanzen holte. Ich hätte sie sein können, wenn ich mich nicht rechtzeitig informiert hätte.« Sie seufzt. »Ich schulde diesem Magazin alles.«

			»Okay, alles ist vielleicht ein bisschen übertrieben …«

			»Alles«, wiederholt sie lauter, eindringlicher. »Nicht nur, weil es mich zu meiner Diagnose geführt hat. Sie war auch immer für mich da. Meine Eltern haben vergessen, dass ich existiere, Freunde haben spontan abgesagt, aber es war okay. Denn ich hatte Purple Clouds. In meinen Gedanken war Chaos, aber wenn ich meine Zeitschrift las, konnte ich für ein paar Minuten völlig abtauchen. Ich liebe dieses Magazin, und mein allergrößter Traum ist, eines Tages dort zu arbeiten. Klar ist es total unrealistisch, weil jeder dort hinwill und nur eine Handvoll Leute überhaupt die Chance bekommen, aber … ich weiß auch nicht. Es ist, als wäre es meine Bestimmung, dazu beizutragen, den Menschen das zu geben, was die Texte mir gegeben haben.« Plötzlich hält sie inne. Scheu hebt sie den Blick. »Hältst du mich jetzt für übergeschnappt?«

			»Nein, überhaupt nicht«, sage ich schnell. Keine Ahnung, wie ich in Worte fassen soll, was ich für sie empfinde. Jeder verstreichende Moment bringt mich ihr noch näher, dabei habe ich jetzt schon das Gefühl, dass unsere Herzen Tür an Tür stehen. 

			»Ich denke, du bist … beeindruckend. Und das meine ich nicht auf eine anhimmelnde Weise. Es liegt auch nicht daran, dass ich eine Schwäche für Frauen habe, die, ähm, ein bisschen extrem sind – keine Beleidigung!«, sage ich schnell, und zu meiner Erleichterung lacht sie und zuckt halb mit den Schultern, als wäre an dieser Bezeichnung schon was dran.

			»Ich glaube, es bist einfach du«, sage ich leise. »Ich will dir die ganze Zeit zuhören, alles von dir erfahren und dir alles von mir erzählen.«

			»So geht es mir auch«, flüstert sie und legt ihre Hand auf mein Knie. Meine Haut kribbelt unter ihrem Griff. Ich wünschte, dass meine Jeans nicht im Weg wäre.

			»Ich mag Menschen eigentlich gar nicht. Also zumindest nicht so lange an einem Stück.« Sie lacht leise, dann wird sie wieder ernst. »Aber bei dir … Ich will gar nicht, dass diese Nacht endet. Boah, klingt das kitschig.« Sie lacht und simuliert ein Würgen. Und genau da habe ich den Gedanken zum ersten Mal.

			Ich will mein Leben mit dieser Frau verbringen. 

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			Deb

			Deb: Hey, ich hatte einen kleinen Unfall im Büro. War im Krankenhaus und musste an der Stirn genäht werden. Aber zum Glück ist alles gut gegangen.

			Keine Antwort. Klar, die Nachricht ist erst einen Tag her, aber welcher Elternteil liest so was und beschließt, dass die Antwort auch warten kann? Jetzt ärgert es mich umso mehr, dass ich ihnen geschrieben habe. Ich hätte wissen müssen, dass meine Eltern meine Bedürfnisse nicht auffangen können. Wobei … warum verteidige ich sie eigentlich immer? Ja, ich bin erwachsen, und es ist nicht länger ihre Aufgabe, sich um mich zu kümmern. (Falls sie das überhaupt je getan haben …) Aber wenn es selbst Ellis’ Mutter geschafft hat, mir nach der Arbeit eine Suppe vorbeizubringen, warum schaffen es dann nicht die Menschen, die mir das Leben geschenkt haben? 

			Aber egal. So sind sie eben, und sie werden sich auch nicht ändern. Ich muss das einfach akzeptieren.

			Ich kuschele mich tiefer in meine Kissen und starte die nächste Folge Perfect Couple. Die letzten Tage waren ziemlich eintönig. Ich hab nur im Bett gelegen und entweder die Comics der letzten Purple-Clouds-Ausgaben gelesen (dass ich jetzt weiß, dass Xander hinter den Illustrationen steckt, macht das Leseerlebnis noch gewaltiger) oder Reality-TV geschaut. Kopfschmerzen und Schwindel waren nur am Anfang schlimm, aber inzwischen fühle ich mich wieder fit, und meine Wunde an der Stirn tut auch kaum noch weh. 

			Zu meiner Erleichterung haben meine Kolleginnen große Unterstützung gezeigt. Emory hatte recht. Niemand war sauer auf mich, im Gegenteil. Alle schienen sehr besorgt, nachdem ich so heftig gegen die Glaswand geknallt bin, dass ich kurz bewusstlos war. Gestern hat Dylan mir sogar einen Gute-Besserung-Korb vorbeigebracht – ein Geschenk vom ganzen Team. Ich freue mich schon sehr, wenn ich nächste Woche endlich wieder zur Arbeit kann.

			Und Emory wiedersehe.

			Wärme der Dankbarkeit umschließt mein Herz. Es war nicht selbstverständlich, dass er extra ins Krankenhaus gekommen ist und dann so lange bei mir blieb. Vermutlich ahnt er gar nicht, wie viel Halt mir seine Nähe gab. Es war, als wäre er mein Schmerzmittel. Seine Körperwärme beruhigte meinen Puls, seine Umarmung war wie ein Schild, der meine Sorgen und Ängste abschirmte.

			Ich will irgendwas für ihn tun. 

			Ein bloßes Danke reicht nicht. Vielleicht sollte ich ihm einen Kuchen backen. Das wäre zumindest was Persönliches. Und ich hätte einen Grund, um bei ihm vorbeizuschauen …

			Allerdings bin ich nicht die beste Bäckerin. (Liebe Grüße von unserem Rußfleck an der Decke.) Ob eine Backmischung es auch tun würde?

			Als meine Folge endet, greife ich nach meinem Handy und will gerade nach Rezepten googeln, als im selben Moment eine neue Nachricht auf meinem Display aufploppt.

			Rahim: Hey, Patientin X. Was machst du morgen?

			Ich: Gammeln und fernsehen und eventuell einen Kuchen backen. Es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag?

			Rahim: Vielleicht. Wir dekorieren morgen das Haus für die Party. Willst du mithelfen?

			Ich: Ich soll eure kostenlose Arbeitskraft sein?

			Rahim: Verzeih! Es gibt Leute, denen Kürbisseschnitzen tatsächlich Spaß macht. 

			Ich: Was für Hinterwäldler!

			Rahim: Wir leben in Queens, was erwartest du?

			Ich: Ey! Nimm das sofort wieder zurück!

			Rahim: Bist du denn dabei?

			Zögernd halte ich inne. Warum hat er mich gefragt und nicht Emory?

			Ich: Ist es für die anderen denn auch okay, wenn ich komme?

			Rahim: Dass zwei zusätzliche Hände mitanpacken? Klar! Aber falls du auf den einen Mitbewohner anspielst, dem du ewige Liebe geschworen hast, bin ich sicher, dass er sich auch freuen würde. [image: ]

			Hitze schießt in meine Wangen, und ich bin kurz davor, die Augen zu verdrehen, als mir wieder einfällt, dass ich ja allein bin und niemandem Gelassenheit vorheucheln muss. 

			Deb: Wann fangt ihr an?

			Rahim: Peil am besten drei an, weil du sowieso zwei Stunden zu spät kommen wirst. Und nur für alle Fälle …

			Rahim geht kurz offline. Eine Minute später folgt eine neue Nachricht. Ein Bild, das die Außenfassade ihres Hauses zeigt.

			Rahim: Das braune Rechteck in der Mitte ist unsere Haustür. Wichtig: stehen bleiben und klingeln, und nicht geradewegs hineinrennen. [image: ]

			Ich antworte mit einem Stinkefinger-Emoji.

			*

			Dicker Laubboden raschelt unter meinen Füßen, als ich mich am nächsten Tag auf den Weg zur WG mache. Obwohl die Sonne scheint, habe ich den Bus genommen. Nach meiner Gehirnerschütterung wollte ich mich ein bisschen schonen, nur bin ich dadurch viel früher da als erwartet. Oder besser gesagt pünktlich.

			Offenbar scheint das Dekorieren schon angefangen zu haben, denn die Haustür ist bereits mit schwarzem Fake-Efeu und Plastikfledermäusen geschmückt. Ich löse eine Hand um den Griff meines Kuchenpäckchens und drücke auf die Klingel. Auf meinen Lippen liegt bereits ein »Ha! Ich bin doch nicht zu spät«, als zu meiner Überraschung nicht Rahim die Tür öffnet, sondern Emory. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und ebenfalls schwarze Jeans. Nur seine Socken sind bunt, die kleinen Planeten auf dem Stoff strahlen in Neontönen.

			»Dee?« Er blinzelt.

			»Hi.« Ich hebe meine freie Hand und bemerke, dass sie vor Aufregung leicht zittert. 

			Seit wann macht mich seine Nähe so nervös?

			»Hi.« Emory kratzt sich am Kopf. »Was, ähm … Hi«, wiederholt er, offensichtlich zu verlegen, um zu fragen, was ich hier mache.

			»Rahim hat mich eingeladen«, erkläre ich. »Ich soll euch beim Dekorieren helfen. Hat er das nicht erzählt?«

			»Nein, hat er nicht.« Verwirrung flackert über seine Miene. Meine Brust wird eng. 

			Bin ich zu viel?

			»Ist es dann überhaupt okay, wenn …«

			»Ja, klar, natürlich, sorry.« Er schüttelt zerstreut den Kopf, ehe er einen großen Schritt zur Seite macht. »Komm rein.« 

			»Danke.« Als ich an ihm vorbeigehe, ruckt seine Hand reflexartig in meine Richtung, fährt aber dann wieder zurück. Ich weiß nicht, ob er mich umarmen oder in einer anderen Weise berühren wollte. Vielleicht drehe ich jetzt auch völlig am Rad, weil ich schon anfange, in jede Geste etwas hineinzuinterpretieren. 

			Wir haben kein Begrüßungsritual, stelle ich fest. Meine Herzensmenschen umarme ich. Aber Emory und ich sind keine richtigen Freunde. Wir sind verheiratet, doch kein Paar. Und trotzdem klopft mir bei seinem Anblick das Herz bis zur Kehle. 

			Was sind wir? 

			»Die anderen sind gerade im Garten. Wir schnitzen Kürbisse für die Veranda.« Er hält kurz inne. »Jetzt verstehe ich auch, warum Rahim sechs Stück kaufen wollte.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. »Sorry für den Überfall. Aber dafür kriegst du einen Kuchen.« Ich reiche ihm die runde Form.

			»Nur für mich?«, scherzt er und nimmt ihn entgegen. 

			»Nur für dich«, bestätige ich und gehe auf die Knie, als Matcha aufgeregt in unsere Richtung saust. »Hallo, Süßer«, begrüße ich ihn in meiner viel zu hohen Hundestimme. Matcha hechelt aufgeregt, schleckt meine Hand ab und dreht sich dann einmal um die eigene Achse, als wolle er mir seinen neuesten Trick zeigen.

			»Im Ernst?«

			Ich hebe den Kopf. »Als Dankeschön, wegen neulich.«

			Kurz weiten sich seine Augen, dann wird sein Blick ganz weich. »Dee, das war doch selbstverständlich.«

			»War es nicht.« Wärme durchfährt mich bei der Erinnerung an seine Fürsorge. »Ich bin dir sehr dankbar dafür.«

			»Und ich dir.« Er senkt den Blick auf die Form, schüttelt ungläubig den Kopf. »Meine Frau hat mir einen Kuchen gebacken.«

			Meine Frau. Oh Heiliger, warum werden jedes Mal meine Glieder weich, wenn er das sagt?

			»Der Teig war eine Backmischung«, räume ich ein und richte mich wieder auf. »Ich hatte Schiss, dass ich die Küche wieder in Brand stecke.«

			»Wieder?«

			»Aber die Füllung habe ich selbst gemacht.«

			Emory hebt die Alufolie an und schnuppert am Kuchen. Seine Augen weiten sich. »Pumpkin Pie?«

			»Ich hoffe, der ist okay?«

			Emory starrt mich mit offenem Mund an. »Wenn wir nicht schon verheiratet wären, würde ich jetzt auf die Knie fallen.«

			Mein Puls galoppiert davon, und eine Welle der Hitze reißt mich fast erneut zu Boden. »Quatschkopf«, murmele ich und ignoriere die Schmetterlinge in meinem Bauch. 

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			Emory 

			»Deine Lehrerin hatte recht«, sage ich nach einem kurzen Blick auf Debs Kürbis. Sie hat ihn noch nicht ausgestochen, aber das Gesicht, oder die Gesichter, mit einem schwarzen Edding aufgemalt. Wir sitzen mit den anderen auf einer großen Plastikplane im Garten, vor uns Kürbisse, Messer, Stifte und unsere Handys, von denen uns ein paar Vorlagen entgegenstrahlen. Nur Deb hat ihren ganz nach ihrer Fantasie gestaltet.

			»Was?«, fragt Deb und schaut verwirrt zu mir auf. 

			»Mrs Gilbert. Die, die dich Chaos genannt hat.«

			Deb schnappt empört nach Luft. »Was hast du gegen meinen Kürbis?«

			»Na ja, er hat zwei Münder und drei Augen.«

			»Er ist ja auch ein Halloweenkürbis.« Ihre Miene verfinstert sich.

			»Und was soll dieser Kringel an der Seite?«

			»Er hat ein Schlangentattoo an der Wange.«

			»Wow. Ein ganz Harter.«

			Deb kneift die Augen noch enger zusammen, das Pflaster an ihrer Stirn neigt sich dabei leicht nach unten. »Wie sieht denn deiner aus?«

			Grinsend drehe ich ihr meine Perfektion von Kürbis hin. Natürlich hatte ich Glück, das beste Messer erwischt zu haben, aber meine ruhige Hand hat ebenfalls ihren Teil dazu beigetragen. 

			»Angeber«, brummt sie und wendet sich wieder ihren zwei Gesichtern zu.

			»Hör nicht auf ihn«, sagt Riley und tätschelt Debs Schulter. »Dein Kürbis sieht total süß aus.«

			»Er soll aber nicht süß aussehen«, jammert sie und bringt damit uns alle zum Lachen. 

			»Tut er nicht, keine Sorge.« Wieder grinse ich, woraufhin Deb mit ihrem Messer in meine Richtung schwingt und ein »Pass ja auf«-Gesicht macht.

			»Hey, warum bist du so gemein zu ihr?«, fragt Camilla, die sich an einem strengen Ausdruck versucht, aber durch ihre vor Kälte gerötete Nase eher verfroren aussieht.

			Die Antwort ist trotzdem leicht: Weil ich Deb kenne. Weil ich weiß, wie weit ich bei ihr gehen kann. Weil ich ihre Grenzen spüre und sie niemals übertrete. Sie nur aufziehen will, aber niemals verletzen.

			»Ach, Deb ist hart im Nehmen«, erklärt Rahim und umrandet die Ausstechstellen seines Kürbisses mit einem silbernen Marker.

			»Deb kann auch für sich allein sprechen«, meint Deb. »Und es ist schon okay. Ich werd’s überleben, wenn ein Picasso meine Kunst nicht zu würdigen weiß.«

			Picasso? 

			»Wenn du mich beleidigen willst, musst du dich schon geschickter anstellen, als mich mit einem der größten Künstler des vorigen Jahrhunderts zu vergleichen«, bemerke ich amüsiert.

			»Picasso hat seinen ach so ›revolutionären‹ Stil von afrikanischen Künstlern geklaut und als seinen ausgegeben. So wie du deinen Kürbis auch nur abkupferst.« Mit dem Kinn deutet sie auf mein Handy mit der offenen Vorlage.

			»Autsch!«, entfährt es mir, und wieder lachen alle. 

			»Also ist Picasso jetzt gecancelt?«, frage ich spöttisch und fange mir einen kleinen Hieb von Riley ein.

			»Mach keine Witze darüber.«

			»Was? Ist doch wahr, dass gerade alles Mögliche sofort abgeschrieben wird.«

			»Erstens stimmt das nicht«, sagt Xander, ohne von seinem Kürbis aufzuschauen, »und zweitens ist es wichtig, wenn kontroverse Äußerungen oder Handlungen, die als beleidigend, diskriminierend, rassistisch, sexistisch oder homophob gelten, kritisiert oder auch boykottiert werden.« Zögernd hebt er den Blick zu Deb. »Ich hoffe, das war kein Mansplaining?«

			Sie lacht. »Nein, ich bin sehr froh, dass mal jemand anderes die mühselige Argumentation übernommen hat. Purple-Clouds-Buddy.« Sie zwinkert ihm zu, und er lächelt leicht. Die beiden wirken miteinander vertraut, was Sinn macht, weil sie sich jeden Tag auf der Arbeit sehen. Dennoch verkrampft sich mein Kiefer, und ein kleiner Funke Wut flammt in mir auf. Weil ich an seiner Stelle sein will. Deb auf der Arbeit sehen. 

			Deb immer sehen.

			Und doch freut es den nicht eifersüchtigen Teil in mir, dass Xander langsam auftaut. Am Anfang hat er nur geredet, wenn er etwas gefragt wurde. Aber allmählich bringt er sich ein, wenn er was zu sagen hat. Und auch, wenn er mich gerade in Grund und Boden argumentiert hat, finde ich diese Entwicklung ziemlich cool.

			»Okay, dann tut es mir leid, dass mein Kürbis der schönste von allen ist, obwohl ich mir den Stil von CarveMyPumpkin.com abgeguckt habe. Aber ich kann der Website gern unten rechts ihre Credits geben. Seid ihr dann zufrieden?«

			Deb schüttelt lachend den Kopf, das Abendlicht funkelt in ihren blauen Augen, ihre Sommersprossen hüpfen auf ihrer Nase. Mein Hals wird trocken.

			Sie ist so schön.

			»Leute«, wispert Rahim plötzlich und neigt den Kopf in Richtung des anderen Gartens. Unser Nachbar tritt auf die Terrasse und hebt die Hand, als er uns bemerkt.

			»Hi.«

			»Hi«, rufen wir im Chor zurück.

			»Lad ihn endlich ein«, flüstert Riley unserem verknallten Mitbewohner zu. 

			»Und was soll ich sagen?«, gibt Rahim nervös zurück.

			»›Hey, Nachbar, wir feiern morgen Halloween, komm doch auch.‹«

			Rahim ringt kurz mit sich, dann wendet er sich Xander zu. »Kommst du mit?«

			Xander schaut auf. »Warum?«

			»Er soll sehen, dass ich mit heißen Leuten befreundet bin.«

			Xanders Miene bleibt ungerührt, doch ich könnte schwören, dass sich der Zug um seine Mundwinkel ein wenig verhärtet. »Nein«, erwidert er knapp und wendet sich wieder seinem Kürbis zu.

			Camilla hält sich die Hand vor den Mund, um nicht loszulachen.

			»Dann nimm doch Emory«, schlägt Deb vor.

			Mein Puls schießt in die Höhe.

			Rahim dreht den Kopf in meine Richtung und beäugt mich wie ein schmieriger Zuhälter. »Hm, ne, du bist schon süß, aber nicht so ganz mein Typ. Sorry, Mann.«

			»Kein Problem«, sage ich trocken, und nun entfährt Camilla doch ein kleines Kichern.

			»Also für mich bist du der heißeste«, raunt Deb mir zu.

			»Das sagst du doch nur, weil du meine Frau bist.«

			Ich erwarte einen frechen Konter, doch zu meiner Überraschung röten sich ihre Wangen, und sie wendet sich ab. 

			»Ähm, noch mal hi«, grüßt Rahim, als er schließlich am Zaun steht.

			Der Nachbar – verdammt, wie heißt er eigentlich? – schaut von seinem Handy auf und lächelt. »Noch mal hi.« 

			»Wir veranstalten morgen eine Halloween-Party. Du kannst gerne auch kommen.«

			Der Nachbar nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette, bevor er antwortet. »Wann geht’s denn los?«, fragt er durch einen Schwall Rauch.

			»Um acht.«

			»Cool.«

			»Cool«, wiederholt Rahim ein wenig schrill. »Dann … sehen wir uns?«

			»Das wird sich zeigen.«

			Kurze Stille folgt auf diese Erwiderung.

			»Eh … okay.« Rahim kratzt sich den Kopf und sieht sich ein wenig verloren um. »Bis dann.«

			»Das wird sich zeigen?«, wiederholt Rahim, als wir wieder drinnen sind.

			Deb und Riley lachen, während sie die eingerollte Plane ins Haus tragen. 

			»Sag doch einfach Ja oder Nein.« Er stöhnt.

			»Vielleicht war er sich nicht sicher«, überlegt Deb.

			»Oder er wollte einen auf geheimnisvoll machen«, vermutet Riley und weicht gerade so Matcha aus, der immer seine Aufmerksamkeit fordert, wenn wir in einer Gruppe zusammenstehen. 

			»Oder flirtend klingen«, sagt Camilla und schlängelt sich mit ihrem Kürbis an uns vorbei in Richtung Haustür. »Du weißt schon, so mysteriös eben. Übrigens brauchen wir noch Teelichter.«

			Wir stellen die Kürbisse erst auf die Treppenabsätze, aber alle zusammen wirken sie ein bisschen überladen. So nehmen wir zwei von ihnen wieder raus und platzieren Debs und meinen neben der Haustür. Als wir die Kerzen anzünden, flackert warmes, orangenes Licht aus den Fratzen.

			»Zusammen sehen sie so gegensätzlich aus wie die Arbeit einer Erstklässlerin und die eines Kunststudenten«, scherze ich. 

			Deb schnaubt. »Kannst du mal aufhören, so rumzuprahlen?« 

			»Was? Ich mag doch Gegensätze«, sage ich und fange ihre Hand ab, als sie mich boxen möchte. Die Wärme ihrer Finger lässt mein Herz schneller klopfen. Als ich sie loslassen will, tun meine Finger das genaue Gegenteil und schließen sich fester um ihre. Deb zieht ihre Hand ebenfalls nicht zurück, und plötzlich ist das Knistern wieder da, das meine Haut kribbeln lässt wie Brause. Meine Umgebung verschwimmt, während die Frau vor mir immer mehr in den Fokus rückt.

			»Du riechst anders«, sage ich mit rauer Stimme.

			Deb blinzelt, als bräuchte sie einen Moment, bis meine Worte zu ihr durchdringen. »Purple Clouds hat mir einen Gute-Besserung-Korb geschenkt. Da war diese Parfümprobe drin.« Sie gestikuliert mit der Hand, nimmt meine automatisch mit. »Wie findest du den Duft?«

			Rätselhaft und tiefgründig. 

			»Er passt zu dir.«

			Ihre Miene bleibt ungerührt, doch ihre Augen lächeln. Ein paar Sekunden sehen wir uns an, und ich spüre den vertrauten Sog, als sich unsere Blicke erneut ineinander verlieren. Doch der Moment währt nicht lang, und als Camilla mit einem Skelett aus der Tür tritt, treten wir so schnell voneinander zurück, als wären wir bei etwas Verbotenem erwischt worden.

			Danach dekorieren wir den Rest, bedecken die Fenster und das Treppengeländer mit Spinnweben und räumen sperrige Möbel in Xanders Zimmer, um mehr Platz zu schaffen. Da wir zu sechst sind, kommen wir zügig voran.

			»Soll ich dann schon mal die Burger machen?«, fragt Camilla und wendet sich meiner Begleitung zu. »Deb, bleibst du auch zum Essen?« 

			Deb dreht sich zu ihr und klopft sich etwas Staub von dem Shirt. »Das würde ich gern, aber ich darf leider keine Burger essen.«

			Camilla hebt beide Augenbrauen. »Wir haben auch eine vegane Alternative.«

			»Nein, es geht mehr ums Brot. Ich habe Zöliakie.«

			»Oh mein Gott!« Camilla schnappt nach Luft und hält sich verzückt beide Hände ans Gesicht. »Ich auch!«

			»Was?«, kreischt Deb, als hätte sie erfahren, dass sie beide Teil eines geheimen Clubs wären.

			»Ich hab natürlich glutenfreies Brot. Und einen eigenen Toaster.«

			»Wie cool!«

			»Magst du mir beim Vorbereiten helfen?«

			»Klar.«

			»Kannst du dann den Tisch denken, Em?«, fragt Camilla an mich gewandt.

			»Das wird sich zeigen«, sage ich und sehe grinsend zu Rahim. Dieser lässt die Chucky-Puppe in seiner Hand sinken und legt verzweifelt den Kopf in den Nacken. »Bitte, lass es keinen Insider werden.«

			Zu spät.

			Ghost Busters dröhnt aus der Musikbox, während wir zu sechst am Tisch sitzen und die Playlist für morgen testen.

			»Riley, gibst du mir bitte das Ketchup?«, fragt Camilla.

			»Das wird sich zeigen«, entgegnet Riley und reicht Camilla die Tube.

			»Ich hol kurz die Barbecuesoße.« Xander steht auf. »Braucht noch jemand was aus der Küche?«

			»Das wird sich zeigen«, erwidere ich.

			»Dieser Satz ergibt nicht mal Sinn.« Rahim stöhnt. »Könnt ihr bitte damit aufhören?«

			»Das wird sich zeigen«, antwortet Deb und versteckt ihr Grinsen hinter ihrem Burger. Wärme umschließt mich bei dem Gedanken, dass sie ebenfalls Teil dieser WG-Anekdote ist. Am Anfang hatte ich Sorge, den Tag in dieser Konstellation zu verbringen. Ich hatte Angst, dass die anderen ständig Witze oder Anspielungen wegen unserer Situation machen würden. Doch das Gegenteil war der Fall. Es war entspannt, mit Menschen abzuhängen, denen man nichts vorspielen muss.

			»Ich finde es voll schön, wie ihr als Gruppe zusammensitzen könnt«, meint Deb und wischt sich die beschmierten Finger mit einem Küchentuch ab. »Macht ihr das öfter?«

			»Nein, eher selten, weil wir fast nie alle zur selben Zeit da sind«, antwortet Riley.

			»Aber wir versuchen, am Wochenende gemeinsam zu frühstücken. Scheitert nur meistens an dem hier.« Camilla deutet auf mich. 

			»Sorry für meine Spätschichten«, sage ich kauend. »Aber für morgen habe ich mir extra freigenommen.«

			»Oh, wir brauchen noch Süßigkeiten«, wechselt Riley plötzlich das Thema. »Für die Kinder morgen. Nicht, dass sie uns irgendwelche Streiche spielen, wenn wir mit leeren Händen dastehen. Glaubt ihr, es werden viele an der Tür klingeln?«

			»Das wird sich zeigen«, sagt Rahim. Dann verzieht er das Gesicht. »Ach, verdammt.«

			Wir alle lachen los.

			»Hat irgendwer Bock auf einen Wein?«, fragt Riley, als die Teller abgeräumt werden.

			»Wir haben auch noch Kuchen«, sage ich und sammele die Soßen zusammen. »Meine … Deb hat einen Pie gebacken.«

			»Meine Deb?«, wiederholt Rahim und hebt grinsend die Augenbrauen. Riley und Camilla prusten los.

			»Deb«, wiederhole ich und ignoriere mein Herzklopfen.

			»Einen Pumpkin Pie«, erklärt Deb, die sich nicht anmerken lässt, ob sie mein Versprecher in Verlegenheit gebracht hat. »Glutenfrei natürlich«, setzt sie in Camillas Richtung hinterher.

			»Endlich eine Gleichgesinnte!« Camilla strahlt und zieht sie in eine Halbumarmung. Deb schlingt ebenfalls einen Arm um sie. Der Anblick lässt mich lächeln.

			»Wollen wir auf der Couch essen?«, fragt Rahim. »Dann können wir das hier«, er deutet auf den beladenen Esstisch, »erst mal stehen lassen.«

			Ordnungsfreak Camilla ist auch einverstanden, und so ziehen die anderen rüber zur Couch, während Deb und ich zur Küche gehen, um den Pie zu holen. 

			»Der sieht echt gut aus«, sage ich, als ich die Alufolie von der Form nehme.

			»Jetzt muss er nur noch gut schmecken.« Sie streckt scherzhaft die Zunge raus.

			»Egal, es ist der Gedanke, der zählt.«

			»Sag das noch mal in fünf Minuten.« 

			Sie will gerade mit einem Turm aus Tellern aus der Küche treten, als ich sie am Arm zurückhalte.

			»Warte.«

			Deb sieht überrascht zu mir. »Was ist?«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Lass uns noch einen Moment hierbleiben.«

			»Warum?«

			Ja, warum, Emory?

			»Weil ich meine Frau heute noch kein einziges Mal für mich allein hatte.« 

			Die Worte verlassen meinen Mund, bevor mein Gehirn die Möglichkeit hat, sie in Gedanken zu filtern. Mein Hals schnürt sich zu, aber Deb grinst bloß.

			»Ist die Sehnsucht nach mir so groß?«

			Mein Hals wird trocken. »Ja.«

			Ihre Augen weiten sich. Verwirrung umspielt ihre Züge, als wäre sie nicht sicher, ob wir gerade ironisch reden oder nicht. Ich bin ja selbst nicht sicher. Flirte ich? Tue ich nur so? Tue ich nicht so und meine jedes Wort ernst? 

			Deb mustert mich einen Moment schweigend, dann lässt sie die Teller sinken und hebt ausladend die Arme. 

			»Na gut. Ich bin ganz dein.«

			Ich räuspere mich. »Kann ich den Kuchen probieren?«

			»Ohne die anderen?«

			»Ist doch meiner, oder?«

			»Stimmt.«

			Und dann schnappt sie sich ein Messer und schneidet das schiefste Dreieck aus, das ich je gesehen habe. 

			»Kein Wort«, warnt sie und drapiert das Stück auf einen Teller, wobei sie den halben Boden in der Form zurücklässt.

			Ich unterdrücke ein Grinsen. »Ist doch hübsch.«

			»Ich sagte, kein Wort. Und jetzt, Mund auf.«

			Ihr herrischer Tonfall lässt meinen Nacken kribbeln. 

			Was immer du befiehlst.

			Ihr neuer Duft umhüllt mich, als sie näher tritt. Ohne den Blick von ihr zu lösen, öffne ich die Lippen. Metall klirrt gegen meine Zähne, und eine süßlich cremige Note entfaltet sich auf meiner Zunge.

			Scheiße. Das fühlt sich noch intimer an als küssen.

			»Und?«, fragt Deb. Mein Puls stolpert, während sie mich voller Erwartung mustert.

			»Schmeckt wie Herbst auf der Zunge.«

			»Ja, klar.« Sie verdreht die Augen.

			»Nein, wirklich. Der ist sogar noch besser als der von meiner Mom.«

			»Was?« Lachend piekt sie mich mit der Hinterseite der Gabel. »Du kannst meine lausige Backmischung doch nicht über die Kochkünste deiner eigenen Mutter stellen!«

			»Ich bin nur ehrlich«, sage ich und muss ebenfalls lachen. »Ihr Pumpkin Pie schmeckt zu sehr nach Kürbis.« Da fällt mir ein, dass ich sie noch gar nicht gefragt habe. »Ich, äh, fahre nächstes Wochenende übrigens zu ihr.« 

			»Über den Veterans Day?«

			»Genau. Und meine Mom … also, sie fragt, ob du mitkommen willst.«

			»Oh.« Sie mustert mich aus großen Augen.

			»Ich fahre am Donnerstag hin und bleibe dann das ganze Wochenende. Wenn du Lust hast, dich anzuschließen … Ich würde mich freuen.«

			Deb lächelt. »Okay.«

			Okay? So schnell? Vier Tage mit meiner Mutter, der wir die ganze Zeit ein Paar vorspielen, und sie zögert nicht einmal? 

			»Ein paar Wochen später müssten wir aber wieder hin«, erinnere ich.

			»Wegen Thanksgiving?«

			»Nein. Also, ja auch, aber ich meinte wegen dem Prom. Vorausgesetzt, du willst noch mitkommen.«

			»Klar, so war es doch abgemacht.«

			Dass sie ständig unsere Abmachung erwähnen muss …

			»Ja, aber ich zwinge dich nicht«, sage ich einen Hauch gereizt. »Ich will … dass du es willst.«

			Deb schweigt einen langen Moment. Dann lächelt sie, ihre Nase kräuselt sich, und sofort verraucht meine Wut. »Ich will.«

			Ich schlucke. »Okay.« 

			»Okay«, wiederholt auch sie und schiebt sich ebenfalls etwas Kuchen in den Mund. Dass ihre Lippen dieselbe Gabel umschließen, die ich gerade im Mund hatte …

			»Dann … freue ich mich.« Meine Stimme klingt kratzig.

			»Ich mich auch.« Sie leckt sich etwas Creme von der Oberlippe, allein sie dabei anzusehen, ist, als würde ich die Berührung selbst spüren. 

			Fuck. 

			»Dee?«

			»Ja?« Sie lässt die Gabel sinken.

			Ich öffne den Mund, doch kein Wort kommt mir über die Lippen. Deb mustert mich eingehend, dann wird ihr Blick irgendwie … tiefer. Als hätten sich die Pforten ihrer Augen geöffnet und würden mir Einlass in ein verborgenes Kellerabteil gewähren. Keine Ahnung, was ich da hineininterpretiere, keine Ahnung, ob es stimmt, keine Ahnung, wie lange wir uns so ansehen. Die Zeit rinnt wie Sand durch meine Finger, während die Fassung in mir immer mehr zerbröselt und ich nur ein weiteres Lächeln davon entfernt bin, sie an mich zu ziehen und nie mehr loszulassen.

			Und dann ist sie es, die den letzten Abstand überbrückt. Ihre Fingerspitzen berühren meine Wangen, ziehen mich näher zu sich, ihrem Mund. Ihre Zunge stupst gegen meine Lippe, bittet sanft um Einlass. Ich lege die Hand um ihren Rücken und ziehe sie im selben Moment an mich, als ich die Lippen öffne. Unsere Zungen streifen einander, und ein heißer Stromstoß durchzuckt mich bis in die Lendengegend.

			Wir küssen uns so tief und innig, dass ich nicht weiß, ob das hier ein Fiebertraum ist oder meine Glieder tatsächlich zu schmelzen drohen. Meine Hand rutscht hinab zu ihrem Po. Deb keucht an meinem Mund, und sofort werde ich hart. Gierig presse ich sie fester an mich, beiße in ihre Unterlippe, will alles von ihr, und noch mehr. Der Kuss wird stürmischer, hinter mir kippt irgendwas um, aber alles, woran ich denken kann, ist … nichts. Da ist nur noch sie. 

			Sie, sie, sie.

			Ein lautes Bellen ruft uns zurück in die Realität. Im Nebenzimmer schimpfen die anderen mit meinem Hund, während das Feuer des Moments mit einem lauten Zischen erlischt. 

			Deb stolpert einen Schritt zurück. Ihre Lippen sind geschwollen, ihre Wangen glühen. Wir blinzeln uns an. Keine Ahnung, was das gerade war, aber offenbar ist es vorbei.

			Deb ist die Erste, die das Schweigen bricht. »W-Wollen wir zu den anderen?«, fragt sie heiser.

			Ich räuspere mich. »Klar.«

			Wobei … Nein, verdammt, ich will nicht zu den anderen gehen und so tun, als hätte es diesen Moment nicht gegeben.

			»Deb?« Ich ziehe sie am Arm zurück, schlucke, als ihr Becken erneut gegen meins trifft.

			Deb blinzelt, und an ihrem Handgelenk spüre ich, dass ihr Puls ebenfalls rast.

			»Ja?«, fragt sie kaum hörbar.

			Sie will mich auch. Natürlich will sie mich. Das gerade war doch eindeutig. Aber warum wehrt sie sich dagegen?

			»Was im Aufzug passiert, bleibt im Aufzug?«

			Aber die Spannung zwischen uns ist nicht an einen Ort gebunden. Sie begleitet uns wie ein Schatten, umhüllt uns wie ein Vakuum, egal, wohin wir gehen. Wir können ihr nicht entkommen.

			Ich hole tief Luft. Schluss mit der Ironie und den Anspielungen. Zeit für Klartext. 

			»Was … wenn ich es doch kompliziert will?«

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			Deb 

			New York an Halloween gleicht einem Filmset für einen Gruselstreifen. Die ganze Stadt macht mit – Geschäfte, Restaurants, Häuser –, alles ist aufwendig dekoriert. An jeder Ecke finden irgendwelche Veranstaltungen statt, und da heute Sonntag ist, sind sogar noch mehr Menschen unterwegs. 

			Der 31.10. ist aber auch der »Geburtstag« von Purple Clouds, jener Tag, als Jamie King in der Schule ihre eigene Zeitung gründete. Die Tradition sieht vor, mit dem Team zu feiern, und obwohl die Arbeit erst morgen wieder losgeht, findet im Büro ein kleiner Brunch statt – verkleidet natürlich. 

			Ich richte mir im Aufzugspiegel meine zwei Zöpfe, die sich durch das blaue und rote Farbspray ziemlich hart anfühlen. Hoffentlich lässt sich das Zeug später auswaschen. Ich will nicht ewig als Harley Quinn rumlaufen. Ob Emory sich die Haare ebenfalls gefärbt hat? Die Vorstellung, ihn heute Abend wiederzusehen, lässt meinen Puls schneller schlagen. Gestern unterbrach Riley den Moment, als sie fragte, ob sie uns beim Tragen helfen könnte. Danach aßen wir den Kuchen und blieben noch lange in der Runde, sodass wir im Anschluss keine ruhige Minute mehr zu zweit fanden. Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich ihm antworten sollte. Wobei … eigentlich wusste ich es schon. Allein gestern war das Knistern zwischen uns so spürbar, dass es sich förmlich in mich eingebrannt hatte. Selbst nach einer langen Dusche hat es an mir gehaftet wie ein Ganzkörpertattoo.

			Will ich, dass es kompliziert zwischen uns wird? Fangfrage, denn das ist es schon, seit ich jeden Morgen mit dem Gedanken an ihn aufwache. Ständig auf mein Handy schaue, hoffe, dass er mir geschrieben hat. Im Alltag abschweife und an ihn denke. Seine Sprachnachrichten mehrmals abspiele, um seine Stimme zu hören. Ich weiß nicht, seit wann ich das alles tue, ich weiß nicht, seit wann ich so fühle. Und gerade weiß ich auch nicht, warum ich mich so dagegen wehre. 

			Scheiß drauf. Lassen wir es kompliziert werden.

			Als ich ins Büro trete, blinzele ich angesichts der Reizüberflutung, die sich mir bietet. Da wir keinen separaten Feierraum haben, hat sich das Team überall verteilt – auf dem Sofa, am Empfangstresen, auf den Fluren, in den Meetingräumen. Fast alle sind verkleidet und bringen so viel Farbe in den Raum, wie keine Deko es schaffen könnte. Musik schallt aus einer Box, ein paar tanzen sogar.

			Jamie King ist als Kürbis verkleidet und steht mit ein paar Mitgliedern des Vorstands zusammen. Im Arm hält sie ein kleines Kind, das ebenfalls ein Kürbisgewand trägt. Ob das ihr Kind ist? Jamie King, eine Mutter? Da sie ständig im Büro hockt, hatte ich fast ausgeschlossen, dass sie eine Familie haben könnte. Aber vielleicht lag ich falsch.

			»Deb!« Eine als Vogelscheuche verkleidete Dylan hebt fröhlich die Hände und tänzelt in meine Richtung. Sie trägt eine Jeanslatzhose zu einem Holzfällerhemd und hat sich ziemlich viel Mühe beim Make-up gegeben, das Gesicht stark konturiert, Sommersprossen auf die Wangen gemalt und den Mund mit senkrechten Strichen versehen. »Ich wusste nicht, dass du kommen würdest. Bist du wirklich wieder fit?« Ihr Blick huscht zu meinem Pflaster, das ich noch eine Weile tragen muss.

			»Bin ich«, versichere ich und nehme sie zur Begrüßung in die Arme. »Hier ist ja voll die krasse Stimmung.«

			»Das ist jedes Jahr so. Aber wenn der Tag aufs Wochenende fällt, geht die Post besonders ab. Hey, dein Outfit ist ja richtig cool. Harley Quinn, oder?«

			»Ja, genau.« Ich hatte mir das ganze Outfit bestellt, vom Daddy’s-Lil-Monster-T-Shirt bis hin zu den rot-blauen Hotpants und der Netzstrumpfhose. Es war zwar etwas teuer, aber wenigstens musste ich mich so um nichts anderes mehr kümmern.

			»Wo ist Emory? Hast du ihn nicht mitgebracht?«

			Die Erwähnung seines Namens lässt ein erneutes Feuer in meinem Bauch glühen. Seine Lippen an meinen. Seine Zunge an meiner …

			»Nein. Er muss noch die letzten Vorbereitungen für seine eigene Party treffen. Du kannst später mitkommen, wenn du willst.«

			»Das ist lieb, aber ich bin schon woanders eingeladen. Kommst du mit in die Küche? Ich will mir einen Snack holen.« 

			»Klar. Ach, wie ging es eigentlich weiter mit der von der Grandma-Story?«, frage ich, während wir durch den überfüllten Flur laufen.

			»Mit Trudy, meinst du? Ganz gut eigentlich. Aber ehrlich gesagt … Oh Mann, sie hat gefragt, ob ich mal heiraten will.«

			»Was?«

			»Voll die Red Flag, oder? Wer fragt so was denn beim ersten Date?« 

			Red Flag?

			»Ich weiß nicht, ob das …« Ich breche ab und starte den Satz von Neuem. »Vielleicht wollte sie vorab klären, ob ihr dasselbe wollt?«

			»Ja, aber sie ist erst zwanzig! Wie kann man denn da schon ans Heiraten denken? Und dann so was beim allerersten Date fragen!« Dylan hält vor der Tür inne, runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie war mir sowieso zu traditionell. Nicht jeder sieht sein Leben in so einem Konzept.« 

			Ein kleines Zwicken in meiner Seite. 

			»Na ja, nicht alles lässt sich planen.« Ich räuspere mich. »Manchmal muss man die Dinge unabhängig von irgendwelchen Konzepten betrachten. Es gibt eben Menschen, denen Heiraten wichtig ist. Und selbst die, die es nicht in ihrem ursprünglichen Plan vorgesehen haben, treffen dann jemanden und wollen sich auf diese ganz bestimmte Weise mit ihm verbunden fühlen. Von außen mag einem diese Entscheidung völlig absurd erscheinen. Aber nicht alles, was man tut, ergibt einen Sinn. Manchmal darf man auch seine eigenen Gefühle entscheiden lassen.«

			Die Worte sprudeln aus mir heraus wie ein Wasserfall, und als ich ende, hole ich tief Luft. Mir war nicht klar, dass ich sie aussprechen würde. Mir war nicht einmal klar, dass sie in mir schlummerten. 

			Dylan reißt erschrocken die Augen auf und hebt beide Hände. »Sorry, ich wollte dich nicht damit beleidigen.«

			»Hast du nicht«, lüge ich, belasse es jedoch dabei und schiebe die Tür mit dem Fuß auf.

			Die Küche ist voll, die Luft, trotz des geöffneten Fensters, ziemlich muffig. Dennoch verstehe ich, warum dieser Raum zum Epizentrum der Party erkoren wurde, denn hier gibt es das Essen, und das Sortiment an Fingerfood ist ziemlich großzügig. Den Schildern nach zu urteilen, gibt es sogar etwas für mich. Ich schnappe mir ein glutenfreies Mumienwürstchen und sehe mich kauend um. Es ist ungewohnt, Xander nicht in seiner üblichen Nische arbeiten zu sehen. Stattdessen sitzen dort Zoey und – würg! – Kayla. Seit unserem Streit haben wir uns nicht mehr gesehen. Sie trägt eine blonde Perücke, eine pinke Strickjacke und einen ebenso pinken Faltenrock. Ihr Kostüm ist unverkennbar. Regina George von Mean Girls. Wow. Das hebt meinen bisherigen Horizont der Ironie auf eine völlig neue Ebene.

			»Wollen wir uns zu den anderen setzen?«, fragt Dylan und häuft sich ein paar Gruselfinger auf eine Serviette.

			»Okay«, sage ich so neutral ich kann und quetsche mich am Getümmel aus Kostümen vorbei zum Tisch. 

			»Deb!« Zoey – aka Schneewittchen – strahlt, als sie mich sieht. »Du bist wieder gesund.«

			»Bin ich«, bestätige ich und setze mich auf den Stuhl neben Kayla. Diese wirft mir einen desinteressierten Seitenblick zu. »Harley Quinn«, bemerkt sie trocken. »Sehr originell.«

			»Jepp.« Ich schlage ein Bein über das andere und lächele sie zuckersüß an. »Und wo ist dein Kostüm?«

			Dylan und Zoey kichern los, aber Kayla verdreht die Augen, als wäre ich es, die kindisch ist.

			»Wir haben dich und deinen Humor vermisst«, meint Zoey und beißt den Kopf einer Gummischlange ab.

			»Ja, du hast hier richtig gefehlt«, stimmt Dylan ihr zu, schmiegt ihren Kopf kurz an meine Schulter. 

			Wärme erfüllt meine Brust. »Ihr mir auch. Ich bin froh, dass es morgen wieder losgeht. Und ja, die Cupcakes bringe ich mit«, füge ich an Zoey gewandt hinzu. 

			Kayla presst die Lippen zusammen und widmet sich ihrem Handy, als hätte sie jetzt schon genug von mir. 

			»Aber nur, damit du Bescheid weißt.« Zoey klopft hinter sich aufs Fenster. »Das ist keine Tür, also bitte nicht dagegenlaufen.« 

			Hitze schießt mir in die Wangen. »Das werde ich mir noch eine Weile anhören müssen, oder?«

			»Vermutlich.« Dylan kichert. »Du bist aber auch echt tollpatschig. Und das nicht mal auf die niedliche Weise. Ich mein, wer verursacht in seiner ersten Woche einen Kurzschluss und rennt dann so heftig gegen eine Wand, dass ein neues Glas hermuss?«

			»Am Ende zerstöre ich noch das ganze Büro. Oh Gott.« Lachend halte ich mir die Hände vors Gesicht. 

			»Ist doch nicht schlimm«, winkt Zoey ab.

			»Na ja, die Redaktion muss dafür aufkommen«, kommt es spitz von der Seite. 

			Natürlich bringt sich Kayla nur ein, um mich schlechtzumachen …

			»Ach, die Firma wird’s schon verkraften«, sagt Dylan und gestikuliert mit einem ihrer Gruselfinger. »Die hat gerade ohnehin andere Probleme. Habt ihr den Aufschrei auf der Website mitbekommen?«

			»Wegen Anna Lees Artikel zu Kostümen und kultureller Aneignung?« Zoey beißt erneut in die Gummischlange und verdreht die Augen. »Ist jedes Jahr dasselbe. Leute rasten aus, weil man ihnen ihre liebsten Verkleidungen wegnehmen will. Aber Spoiler Alert: Eine ›Asiatin‹ ist kein Kostüm. Und ein Hip Hopper auch nicht. Und wer sich in diesen Zeiten noch eine indigene Verkleidung besorgt, dem ist sowieso nicht mehr zu helfen.«

			»Was ist so schwer daran, bei seiner Kostümwahl darauf zu achten, keine Stereotype oder Klischees über andere Kulturen zu bedienen?«, blafft Kayla, und ausnahmsweise sind wir mal einer Meinung.

			»Aber die armen Kinder«, spöttelt Dylan in einer jammernden Tonlage. »Wollen wir ihnen den Kostümspaß denn wirklich verbieten?«

			Die anderen lachen. 

			»Wie wär’s damit, Kindern von klein auf beizubringen, andere Kulturen zu respektieren?«, schlage ich ironisch vor. »Dieser Aufschrei ist doch total lächerlich.«

			»Noch lächerlicher ist, wenn Weiße Leute den Spieß umdrehen und sagen, dass PoC sich dann auch nicht als Schneewittchen oder Rotkäppchen verkleiden sollen«, murrt Kayla, und wieder nicke ich zustimmend. 

			»Die Herkunft von Schneewittchen oder Rotkäppchen spielt ja auch keine Rolle«, sagt Zoey genervt. »Und Weiß zu sein ist generell immer die Norm. Man kann es nicht gleichsetzen. Wer das nicht verstehen will, ist einfach ignorant.«

			»Und überprivilegiert«, setzt Dylan hinzu und runzelt verärgert die Stirn. »Mann, jetzt brauche ich ganz dringend Kuchen, um wieder runterzukommen. Ich glaub, der war im großen Meetingraum. Wollt ihr auch was?«

			»Ja, bitte«, sagt Zoey und schiebt ihren Stuhl zurück.

			Kayla schüttelt den Kopf, und auch ich lehne ab, da der Kuchen vermutlich nicht glutenfrei ist.

			Doch als Dylan und Zoey aus der Küche treten, würde ich ihnen am liebsten folgen, denn nun sind es nur noch Kayla und ich. Schweigend sitzen wir da, und auch wenn wir gerade in der Runde ein angeregtes Gespräch führen konnten, liegt plötzlich wieder eine feindselige Spannung in der Luft.

			»Ich geh mal aufs Klo«, sagt Kayla und steht auf, als würde sie es keine Sekunde länger aushalten, mit mir allein zu sein. 

			»Okay«, sage ich und hoffe, dass ich nicht allzu erleichtert klinge. Allerdings hat sie ihr Handy auf dem Tisch liegen lassen, was bedeutet, dass ich mich nicht einfach wegschleichen kann. Na toll. 

			Eine Weile blicke ich aus dem Fenster und fixiere die Spitze des Chrysler Buildings, während meine Gedanken erneut zu Emory wandern. Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Was soll ich ihm bloß sagen?

			Küss mich? Küss mich? Küss mich?

			Plötzlich blinkt Kaylas Handy auf. Ich werfe einen flüchtigen Blick darauf, dann runzele ich die Stirn. Habe ich gerade richtig gelesen? Zögernd nehme ich das iPhone in die Hand, und tippe auf den Bildschirm. 

			@emoryvaughn: So was kannst du mir nicht schreiben, Kay.

			Das ist Emorys Instagram-Account. Verwirrt streiche ich mit dem Daumen über den Namen, woraufhin sich der Homescreen materialisiert und ich ohne Vorwarnung zum Chat weitergeleitet werde. Kayla hat keinen Sicherheitscode? Ein neuer Gedanke schießt durch meine Synapsen. Wollte sie, dass ich das sehe? Oder versuche ich, mir dieses massive Eindringen in die Privatsphäre nur schönzureden? So oder so schaffe ich es nicht, meine Augen zum Wegschauen zu bewegen.

			Kayla: Ich bereue, wie alles gelaufen ist. 

			Emory: So was kannst du mir nicht schreiben, Kay.

			Was? Mein Puls geht in die Höhe. Ich senke den Kopf und lasse meine Zöpfe über meine Schultern fallen, während ich mit angehaltenem Atem immer höher scrolle. 

			Emory: Du hast mein Herz gebrochen.

			Kayla: DU hast doch Schluss gemacht. 

			Emory: ICH HAB SCHLUSS GEMACHT????

			Kayla: Streng genommen schon …

			Die Haartönung steigt mir in die Nase, doch es ist unklar, ob mir davon übel wird oder von den Worten, die mir entgegenstrahlen. So viele Druckbuchstaben. So viel Wut, Leidenschaft.

			Emory: Was soll das, Kayla? Warum hast du mir geschrieben?

			Kayla: Weil ich endlich ein Klärungsgespräch wollte. Unser Ende hat all die Jahre an mir genagt. Ich musste ein paar Dinge klarstellen.

			Meine Gedanken rasen, meine Schläfen beginnen zu pochen. Ein Klärungsgespräch? Emory und Kayla haben Kontakt? Warum hat er mir nichts davon erzählt?

			Als ich tiefer wische, springt mir plötzlich eine Reihe von Fotos entgegen. Fotos von Kayla und Emory. Als Paar. Mir fällt fast das Handy aus den Fingern. Schockiert reiße ich die Augen auf, eine feste Hand zerquetscht mein Herz.

			Kayla: Weißt du noch?

			Emory: Ich wusste nicht, dass du die Bilder noch hast.

			Kayla: Du etwa nicht?

			Emory: Nein. 

			Kayla: Nun, jetzt hast du sie wieder. 

			Emory: War das zweite beim Ausflug nach DC?

			Kayla: Ja, wir haben der Umkleide alle Ehre erwiesen. [image: ]

			Kayla: Wir hatten auch gute Zeiten, oder?

			Kayla: Emory?

			Kayla: Und jetzt ignorierst du mich wieder …

			Da, er ist passiv! Kayla ist die, die ihn mit Nachrichten bombardiert. Und er antwortet nicht auf alles. Aber warum schnürt das Gefühl des Verrats mir dennoch die Luft ab?

			Weil er nachgefragt hat. 

			War das zweite beim Ausflug nach DC?

			Kayla hat angefangen, aber er hat sich ebenfalls der Nostalgie hingegeben. Aber … warum? Warum sollte er mit ihr schreiben, wenn er mit mir … Oder habe ich alles falsch interpretiert? Ging es in Wahrheit die ganze Zeit um sie? 

			Aber der Kuss. Das kann unmöglich Einbildung gewesen sein. 

			»Was, wenn ich es doch kompliziert haben will?«

			Warum sollte er das zu mir sagen und sich im selben Moment an Kayla ranschmeißen? Er wollte mich, da bin ich ganz sicher. Oder ging es ihm nur um das Körperliche? Weil ich ihn physisch anziehe, aber nicht emotional?

			Ich kneife die Augen zu, als mich zwei Stimmen in meinem Kopf gleichzeitig anschreien. Die eine brüllt, auf mein Bauchgefühl zu hören, auf Emory, auf uns, das, was wir haben. Die andere höhnt, dass ich nicht so verdammt naiv sein soll, wo die Fakten doch ganz klar auf der Hand liegen.

			Blinzelnd schlage ich die Lider wieder auf. Das grelle Handylicht lässt meine Netzhaut brennen. Bitterkeit steigt mir wie Galle hoch. Meine Sicht verschleiert, mein Herz pocht gegen meine Rippen. 

			Hör auf zu lesen, flehen mich beide Stimmen an, doch meine Augen können nicht anders, und meine Finger scrollen immer weiter, saugen den Dialog auf wie versmogte Luft.

			Kayla: Ich habe einen Fehler gemacht.

			Emory: Hör auf.

			Kayla: Ich bereue, wie alles gelaufen ist. 

			Emory: So was kannst du mir nicht schreiben, Kay.

			Kay. Ein Spitzname. Eine Verniedlichung. Kay. Dee. 

			Plötzlich fällt ein Schatten auf den Tisch. 

			»Schon mal was von Privatsphäre gehört?«

			Fassungslos hebe ich den Kopf, betrachte Kayla aus ungläubigen Augen. »Warum schreibst du mit Emory?«

			»Was geht dich das an?« Sie reißt mir das Handy unsanft aus den Fingern. 

			»Er ist mein Mann!«, bringe ich heraus.

			»Na und?« Sie reckt den Kopf und zieht ihren Hexenhut zurecht. »Bin ich dran schuld, wenn er dir nichts erzählt?«

			Touché.

			»Warum schreibst du überhaupt mit einem vergebenen Typen?«, schieße ich dennoch vor. »Was stimmt denn nicht mit dir?«

			Ein spöttisches Lachen bricht aus ihr heraus. »Ah, verstehe, jetzt schieben wir wieder der Frau die Schuld zu.«

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, schlucke gegen den Drang, sie anzuspucken. Weil sie recht hat. Worte können nicht beschreiben, wie sehr ich Kayla gerade verachte, aber am Ende liegt die Verantwortung immer noch bei Emory. Und er hat sie nur halbherzig abgewiesen. Weil es ihm geschmeichelt hat, dass ihm seine Ex, die ihm das Herz gebrochen hat, jetzt hinterherrennt. Weil er die Aufmerksamkeit genoss. Weil er nicht wirklich mit mir zusammen ist. Weil er sie wiederhaben will. Sie. Nicht mich.

			Weil wir kein richtiges Paar sind.

			»Tut mir leid, dass ich deine Nachrichten gelesen habe«, murmele ich wie in Trance. Auf schweren Beinen stehe ich auf und ignoriere ihren verstörten Seitenblick, während ich mich umdrehe und aus der Küche trete, immer weiterlaufe, bis ich die Glastür erreiche und den Ausgang aufstoße. Tausend Gefühle zerren an mir, Unglaube, Wut, Enttäuschung.

			Doch am allermeisten Schmerz.

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			Emory 

			Zu spät zur eigenen Party zu kommen, ist schon etwas peinlich, aber ich musste Matcha noch bei einem Kollegen abgeben. Als ich die Haustür hinter mir schließe, bin ich froh um diese Entscheidung. Eigentlich hatten wir ausgemacht, jeder von uns dürfe ein paar Leute einladen, und um ehrlich zu sein, dachte ich, dass nur die Hälfte den weiten Weg nach Queens auf sich nehmen würde. Stattdessen hat wohl jeder der Gäste noch jemanden mitgebracht, und nun ist es so voll, dass ich kaum durch den Flur kann. Lady Gagas Bloody Mary dröhnt mir in den Ohren, während ich mich mit angehaltenem Atem durch den Feiermob quetsche, der den Tanz von Wednesday Adams imitiert und sich dabei wie ein Haufen Zombies bewegt. 

			»Alter, wie viele sind denn bitte gekommen?«, frage ich, als ich mich neben Riley auf das Sofa quetsche. Sie ist als Catwoman gekleidet, trägt ein knappes Latexkleid und eine schwarze Katzenmaske, die im Kontrast zu ihren rosa Haaren steht.

			»Vielleicht sollten wir die Leute doch auch in den Garten schicken«, überlegt Riley und nippt an ihrem Espresso Martini.

			Ich blicke zur Terrassentür, doch draußen ist es so dunkel, dass das Glas die tanzenden Zombies widerspiegelt. 

			»Und was, wenn wir zu laut sind und sich irgendjemand beschwert?«

			»Dann sollen sie einfach dazustoßen und mitfeiern. Jetzt sei mal nicht so spießig.« Sie bietet mir ihr Glas an, doch ich lehne ab, muss einen kühlen Kopf bewahren. Für sie.

			»Sind die eigentlich gefärbt?« Mit dem Drink in der Hand deutet sie auf meine grünen Haare. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir das Gesicht wie der Joker zu schminken, allerdings ist mein Kostüm mit der Frisur und dem lila Anzug vermutlich trotzdem zu erkennen. 

			»Nein, das war nur so ein billiges Spray, das sich wieder rauswaschen lässt.«

			»Steht dir. Du solltest dir die Haare wieder öfter färben. Dieses Silber von früher war doch richtig cool.«

			»Mal sehen«, wiegele ich ab und entdecke im Flur Ellis, die dort, wo normalerweise unser Tisch steht, mit ihrem Freund Ryan tanzt. Sie hat ihrem Namen alle Ehre gemacht und ist als Alice in Wonderland verkleidet. Ryan ist mit seinem maßgeschneiderten Anzug und dem dunkelgrünen Zylinder ein viel zu attraktiver Hutmacher. Während Ellis die Arme und Beine schwingen lässt, als wäre sie auf einer Tanzbattle, wippt Ryan nur leicht mit den Füßen und betrachtet seine Freundin mit einem leicht amüsierten Ausdruck. Die zwei sind ziemlich gegensätzlich und passen vermutlich gerade deswegen so gut zusammen.

			Erneut lasse ich den Blick durch den verdunkelten Raum wandern, schaue zur Tür, zur Küche und wieder zurück zur Tanzfläche, suche im Chaos an Feiernden nach einem bestimmten Gesicht.

			»Sie ist schon da«, erklingt es neben mir. 

			Mein Herz macht einen Sprung. »Wer?« 

			»Jetzt tu nicht so. Sie ist mit Ellis und Ryan gekommen und hat ziemlich viele Shots weggekippt.« Riley kichert. »Kleine Schnapsnase. So habe ich sie gar nicht eingeschätzt.«

			Ich auch nicht …

			»Vielleicht wollte sie sich ja Mut antrinken.«

			Mein Puls schnellt in die Höhe. »Wofür?«

			»Keine Ahnung.« Riley klimpert mit den Wimpern, in ihren Augen die stumme Frage: »Sag du es mir.«

			»Wo ist sie denn jetzt?«, frage ich und weiche ihrem Blick aus.

			»Hab sie schon seit einer Weile nicht mehr gesehen.«

			Vielleicht ist sie bei Rahim. Wobei, der steht gerade am Fenster und stößt mit einem gut aussehenden Typen an, der nicht unser Nachbar ist.

			»Dein süßer Kollege ist auch schon da, aber ich hab mich nicht getraut, ihn anzusprechen. Kannst du uns einander vorstellen?«

			»Klar«, sage ich abwesend und spüre, wie mein Herz einen Schlag aussetzt, als ich eine Harley Quinn in der Menge ausmache. Doch es ist nicht meine Harley Quinn.

			Als der Song endet, seilt sich Ellis von den Tanzenden ab und stakst in unsere Richtung. Doch anstatt neben uns Platz zu nehmen, wirft sie sich prompt auf meinen Schoß und streckt die Beine auf Rileys Knie aus.

			»Ich bin so froh, dass wir drei endlich wieder vereint sind!«, ruft sie uns durch die laute Musik zu. 

			Die Anspielung auf die alten Zeiten lässt mich lächeln. Jener Sommer, als wir uns kennenlernten und im Hotel abhingen, ist zwar schon ewig her, trotzdem haben wir uns nie aus den Augen verloren.

			Riley lacht und hält ihr Martiniglas von Ellis weg, damit sie den Inhalt nicht verschüttet. »Ich auch. Unglaublich, dass ich jetzt wirklich hier lebe. In New York. In einem Haus. Mit dir!« Sie fährt zu mir herum, schüttelt den Kopf, als könne sie nicht fassen, dass es so weit gekommen ist.

			»Um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen eifersüchtig, dass ich nicht mit in eurem coolen Haus wohne«, gesteht Ellis und beißt sich auf die Unterlippe. 

			»Schließ dich doch nach dem College an«, bietet Riley ihr an.

			»Entschuldige mal. Bist du Hauseigentümer oder ich?«, gehe ich dazwischen und streiche mir eine Strähne von Ellis’ blonder Perücke vom Mund. 

			Aber Riley winkt nur ab und macht ein »Spiel dich mal nicht so auf«-Gesicht.

			»Das ist echt lieb, aber ihr habt doch sowieso keinen Platz. Außerdem wollte ich nach dem Studium mit Ryan zusammenziehen. Die Fernbeziehung nervt langsam.«

			»Ihr seht euch doch fast jedes Wochenende«, wendet Riley überrascht ein.

			»Das reicht aber nicht«, murrt Ellis.

			In diesem Moment stößt besagter Freund zu uns. 

			»Hey, Mann, tolle Party«, sagt Ryan und hebt zum Gruß die beiden Plastikbecher in seiner Hand an.

			»Danke. Cool, dass du auch gekommen bist.« 

			Ich mag Ryan. Wir hängen zwar selten allein ab, aber immer, wenn wir uns sehen, haben wir eine gute Zeit zusammen. Da seinen Eltern das Van Day gehört, ist er häufig im Hotel und macht jedes Mal einen Stopp an der Rezeption, um Hallo zu sagen. 

			»Euer Haus ist richtig cool.« Seine Worte klingen ehrlich und kein bisschen abgehoben.

			»Danke. Du kannst dich übrigens setzen, wenn du willst«, sage ich und rolle Ellis von mir runter. 

			Ryan hebt überrascht die Augenbrauen. »Sicher?«

			»Ja, ich … äh, wollte sowieso noch ein paar Leute begrüßen.«

			Ellis und Riley werfen sich ein wissendes Grinsen zu, doch ich ignoriere sie und stehe auf.

			Ich beschließe, mit meiner Suche im ersten Stock zu starten. Vielleicht war Deb ja auf dem Klo oder in einem der Zimmer? Nope, der Flur ist leer, das Klo frei, und die Türen von Rahim und Camilla sind abgeschlossen. Ach, stimmt, wir wollten die Zimmer zusperren, um die Verwüstung zu begrenzen. Das hatte ich völlig vergessen. Ob die anderen daran gedacht haben, meine Tür ebenfalls abzuschließen? Versuchsweise öffne ich sie – natürlich ist sie offen – und will sie gerade wieder schließen, als ich sehe, dass zwei Leute in meinem Bett rummachen. Doch dann hebe ich erneut den Blick, mein Gesicht erbleicht, und meine Kehle wird eng, als ich sie erkenne. 

			Rome und Deb.

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			Deb 

			Ich glaube, ich verstehe den Reiz. Eine wildfremde Person zu küssen, hat schon was. Die Spontanität dieses Moments, die Endorphine, die der Körper ausschüttet, der Kopf, der endlich abschaltet. 

			Nichts hiervon war geplant, aber auf der Suche nach einem ruhigen Ort war dieser verkleidete Pirat auch hier, und irgendwas an seiner schüchternen Unbeholfenheit zog mich an. Wie er höflich zur Seite rückte und seine Hände leicht zitterten. Dass er beim Reden stotterte, weil ihn meine Anwesenheit sichtlich nervös machte. 

			»Du hast echt schöne Augen«, hat er gesagt, und dann lagen meine Lippen schon auf seinen. 

			Der Kuss ist nicht weltbewegend, aber das ist okay. Es spielt keine Rolle, dass wir keinen gemeinsamen Rhythmus finden, mir seine Zungentechnik ein wenig zu wild ist und unsere Zähne echt oft gegeneinanderstoßen. Doch dieser Pirat begehrt mich, und für diesen Moment ist das alles, was mein angeknackstes Ego braucht. Ein bisschen Nähe. Das Gefühl, gewollt zu sein.

			Zuerst höre ich die Musik, die plötzlich lauter klingt, dann spüre ich durch meine geschlossenen Lider, wie Licht in den Raum fällt. Langsam lösen der Pirat und ich uns voneinander, drehen den Kopf zur Seite. Eine vertraute Silhouette steht am Türrahmen und wird vom Flurlicht angestrahlt wie ein Superheld. Oder ein Bösewicht.

			»Emory?«, fragt der Pirat.

			»Warum küsst du meine Frau?«, fragt er emotionslos.

			»Was?« Der Pirat fährt zu mir herum, dann blickt er zurück zu Emory und wieder zu mir. »Das ist Deb?« Sofort weicht er zurück, doch das Bett ist klein, der Raum ist klein und scheint mit jeder verstreichenden Sekunde noch mehr in sich zusammenzuschrumpfen. 

			»Fuck, ich wusste nicht … Tut mir leid.« Hastig rappelt er sich auf und bleibt einen Moment unschlüssig neben dem Bett stehen. Dann setzt er sich in Bewegung und murmelt was davon, dass er uns allein lässt. Die Schultern eingezogen schlängelt er sich an Emory vorbei, macht sich so schmal, als fürchte er, dass er ihm andernfalls eine reinhaut.

			Dann ist er weg.

			Emory sieht zu Boden und atmet tief durch. Ein Mal. Zwei Mal. Schließlich tritt er in den Raum und kickt mit dem Fuß die Tür zu. Erneute Dunkelheit fällt über den Raum. Und mit ihr eine Stimmung, die zum Zerreißen gespannt ist. 

			»Was zum Teufel sollte das?«, fährt er mich an. 

			»Was sollte was?«, frage ich träge.

			»Du hast meinen Kumpel geküsst.«

			»Ich wusste nicht, dass er dein Kumpel ist.« Die Worte klingen schwer auf meiner Zunge. Bin ich betrunken? Da in meinem Kopf sowieso immer Chaos herrscht, weiß ich nie, wann ich es bin.

			»Warum küsst du überhaupt irgendwen?«

			Seufzend schwinge ich die Beine zurück auf den Boden, halte mir den Mund, als mir kurz übel wird. Das waren fünf Shots zu viel.

			»Willst du, dass wir auffliegen?« 

			»Uns hat doch niemand gesehen«, winke ich ab. Außerdem schien der Pirat sowieso Bescheid über uns zu wissen. Moment – war das etwa sein Arbeitskollege?

			»Aber wir hatten doch ausgemacht, dass wir nichts mit anderen anfangen.« Seine Nasenflügel blähen sich auf. Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen.

			»Klar, ich bin die Böse«, spotte ich und richte mich auf schweren Beinen auf. Als ich an ihm vorbeiwill, stellt er sich vor mich und umfasst mein Handgelenk. Jeder seiner Muskeln ist angespannt, und doch ist sein Griff unendlich sanft. 

			Oh, wie sehr ich meinen Körper gerade hasse, dass er unter seiner Berührung trotzdem zu kribbeln beginnt.

			»Was soll das heißen?«, fragt er verständnislos.

			»Dass du mir Vorträge hältst, während du hinter meinem Rücken mit deiner Ex-Freundin schreibst.«

			»Was?« Er klingt verwirrt, doch in seinen Augen zuckt es ertappt. 

			»Ich weiß von eurem kleinen Chat.« Grob schüttele ich seinen Griff ab, trete einen Schritt zurück, muss Abstand zwischen uns bringen. »Ich frage mich nur, warum du mir nie davon erzählt hast.«

			Emory blinzelt, öffnet den Mund und schließt ihn wieder. »Keine Ahnung.« Er hebt die Schultern, als wäre es keine große Sache. »Hat sich einfach nicht ergeben, schätze ich. Ich habe es dir nicht absichtlich vorenthalten, falls es das ist, was du denkst.«

			»Warum hast du überhaupt mit ihr geschrieben?«

			Emory starrt mich an, als verstünde er die Frage nicht. »Sie ist meine Ex-Freundin, die ich nach sieben Jahren wiedergesehen habe. Es lag viel Ungesagtes im Raum. Wir hatten eben einiges zu klären.«

			Die Art, wie er das sagt. Als wäre es eine völlig logische Tatsache und ich diejenige, die überdramatisiert.

			»Klären«, wiederhole ich und denke an die Fotos, auf die er reagiert hat. 

			War das zweite beim Ausflug nach DC?

			»Warte.« Er hebt eine Hand und neigt leicht den Kopf. Im Mondschein sehe ich, dass er sich die Haare ebenfalls gefärbt hat. »Du bist nicht ernsthaft sauer, weil ich mit ihr geschrieben habe?«

			»Ich – sauer? Warum sollte ich?«, frage ich ironisch. »Doch nicht etwa, weil du wusstest, dass sie mir seit Tag eins das Leben schwermacht, und du trotzdem mit ihr über alte Zeiten geredet hast? Oder weil ich dir gesagt hatte, dass sie uns auf den Fersen ist, und du dich dennoch von ihr ausspionieren lässt?« 

			»Sie hat mich nicht ausspioniert.«

			Jetzt verteidigt er sie auch noch. Großartig.

			»Außerdem kann ich schreiben, mit wem ich will.«

			»Aber warum sagst du mir das nicht?« Mein Hals wird dick, meine Stimme gerät ins Wanken, als mir klar wird, wie sehr ich nach meiner Mutter klinge. »Weißt du, wie betrogen ich mich gefühlt habe, als ich es hintenrum erfahren habe?«

			»Betrogen? Wir sind doch kein richtiges Paar.«

			Ich erstarre, als mich die unsichtbare Kugel mitten ins Herz trifft. Die Augen weit geöffnet, kann ich erst nichts sagen, so sprachlos bin ich. So verletzt. 

			Da habe ich sie, die Bestätigung. Emory empfindet nichts für mich. Die Bindung zwischen uns ist nicht echt. Wir sind kein richtiges Paar.

			»Halt, nein«, fährt Emory zurück, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Fuck.« Er fährt sich durch die Haare und verzieht das Gesicht. »So meinte ich das nicht.«

			»Alles gut.« Ich wende mich zur Tür.

			»Deb, warte.«

			Aber ich warte nicht und entziehe ihm meinen Arm, als er wieder nach ihm greifen will. Nur mit Mühe halte ich die Tränen zurück. Dann öffne ich die Tür und verbiete mir, mich erneut umzudrehen. 

			Das Meer aus Kostümen empfängt mich wie eine Umarmung, und ich lasse mich geradewegs in sie hineinfallen, versinke zwischen all diesen fremden Körpern. 

			Nie habe ich mich verlorener gefühlt.

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			Emory

			Kayla: Guten Morgen. 

			Ich: Wir können nicht mehr miteinander schreiben. Deb hat es herausgefunden und ist ziemlich verletzt.

			Kayla: Warum? Wir haben doch nichts Verbotenes getan.

			Ich: Du weißt, dass das nicht stimmt. 

			Kayla: Willst du wissen, was ich denke? Ihr seid nicht wirklich zusammen. Ich weiß nicht, was bei euch beiden abgeht, aber das zwischen euch ist niemals echt.

			Ich: Bis dann.

			Kayla: IHR SEID NICHT ECHT, EMORY!

			Ich: Bitte hör auf, mir zu schreiben.

			Kayla: Aber wir sind echt! Ich weiß, dass das so ist! Ich liebe dich immer noch, und ich glaube, du liebst mich auch.

			Dieser Kontakt wurde blockiert.

			Ich lasse meinen Frust an Louis Thorne aus. Er hat das ganze Zimmer demoliert und das Stockwerk mit einem Feuerlöscher in ein Schneeparadies verwandelt. Dafür fliegt er jetzt raus. 

			»Bist du sicher?«, fragt meine Kollegin Presley, als ich ihr die Entscheidung mitteile. »Das Hotel zeigt doch oft Nachsicht.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Außerdem ist er ja Schauspieler und so.«

			Gott, wie ich es hasse, wenn selbst wir Angestellten so tun, als wären berühmte Leute in irgendeiner Weise besser als andere. Besser darin, mit Dingen davonzukommen, vielleicht. Aber nicht unter meiner Aufsicht.

			»Und wenn er der scheiß Präsident wäre. Louis Thorne kommt für die Sachbeschädigung auf, und dann kann er sich ein anderes Hotel suchen, bei dem er sich nicht benehmen kann. Wir sind hier doch nicht im Kindergarten.«

			Presley blinzelt mich an. Dann prustet sie los. »Mann, du klingst ja schon wie Dennis.«

			Ich öffne den Mund, doch das klingelnde Telefon rettet mich vor einer Erwiderung. 

			»Hotel Van Day, hier ist Emory Vaughn. Was kann ich für Sie tun?«

			Die Tür des Backoffice quietscht, als Rome wenig später Presley ablöst. Sein Jackett ist offen, die Krawatte noch nicht gebunden. Als er mich entdeckt, zuckt er kaum merklich zusammen. 

			»Hey«, sagt er leise.

			Ich wende mich ab. »Sprich nicht mit mir.«

			»Komm schon, Mann. Sei nicht unfair.« Er lässt sich auf dem Stuhl neben mir nieder, wahrt jedoch Abstand. »Wie hätte ich denn wissen sollen, dass das Deb ist?«

			»Du hast Bilder von ihr gesehen.«

			»Ja, aber verkleidet sah sie ganz anders aus. Im Ernst, du kannst doch nicht wirklich glauben, dass es Absicht war.«

			Natürlich tue ich das nicht. Aber das mildert meine Wut nicht.

			»Hey, ich hab sie doch nur geküsst.«

			Die Erinnerung an dieses Nur reißt meine Brust auf wie eine Granate. Meine Hände werden taub, in meinen Ohren beginnt es zu fiepen. 

			»So what!« Er hebt die Hände. »Warum machst du so ein großes Ding draus?«

			»Weil es riskant war!« 

			»Aber es ist nichts passiert.«

			»Aber es hätte was passieren können!«

			Rome mustert mich schweigend. »Weißt du, was ich glaube?« Er senkt den Kopf und beginnt seine Krawatte zuzubinden. »Du bist nicht wirklich sauer auf mich.«

			Ich schnaube.

			»Das ist mein Ernst.« Er lächelt traurig, in seiner Miene schwingt fast so was wie Mitleid. »Gerade wirkt es eher so, als wärst du sauer auf dich selbst.«

			*

			Ein Ast knackt unter meinen Sohlen, als ich die Treppen hoch zu unserem Haus stapfe. Unsere geschnitzten Kürbisse stehen noch da, doch sie sehen mitgenommen aus. Debs und meiner fallen immer mehr in sich zusammen, die Ironie dahinter drückt mir die Luft ab. Hastig schaue ich weg und schließe die Haustür auf. Matcha steht bereits an der Schwelle und erwartet mich schwanzwedelnd. Ich trete ein und streichele ihn kurz, dann schließe ich die Tür und schlüpfe aus Jacke und Schuhen.

			Meine gesamte WG sitzt am Esstisch und verstummt, als ich ins Wohnzimmer komme.

			»Was ist los?«, frage ich in die gedrückte Stimmung. Sekundenlang antwortet mir niemand. Das vertraute Gefühl, ausgeschlossen zu werden, verursacht ein Brennen in meinem Bauch. 

			Oder geht es hier um mich?

			Schließlich seufzt Riley, reibt sich über das Gesicht; vor Erschöpfung, aber vielleicht auch, um meinem Blick auszuweichen.

			»Ich hab ein bisschen Geld beim Zocken verloren«, murmelt sie.

			Sofort versteifen sich meine Schultern. Deshalb also das Zögern. Weil sie wussten, wie ich reagieren würde. 

			»Was heißt ein bisschen?«, frage ich, so ruhig ich kann.

			Rileys Hände wandern höher, fahren durch ihre losen Strähnen wie ein Kamm. »So … vierzig ungefähr.«

			Vierzig? Meine Gesichtszüge entgleisen. »Bitte sag Dollar.«

			Riley wird rot und sinkt tiefer in ihren Stuhl. Camilla und Rahim lachen los, als wäre es irgendwo auch ein bisschen lustig.

			Und da kippt meine Beherrschung.

			»Was ist so witzig daran?«, fahre ich die beiden an. 

			Der gesamte Tisch zuckt erschrocken zusammen.

			»Und du?« Ich wende mich Riley zu. »Wie konntest du so viel Geld einsetzen?«

			»Ich war betrunken und ein bisschen übermütig. Oder … ein bisschen sehr.« Sie senkt den Kopf. »Verdammte Halloweenparty.«

			Verdammte Halloweenparty.

			»Aber du hast doch versprochen, nicht risikoreich zu spielen.« Mit jeder Silbe wird meine Stimme lauter. »Wie konntest du überhaupt so viel Geld aufbringen?«

			Riley schweigt. Dass sie nichts sagt, lässt ihre Antwort nur umso schwerer wiegen. 

			»Wow.« Ich lege den Kopf in den Nacken und stoße ein tonloses Lachen aus. Sie hat also Geld verzockt, das sie nicht mal hat. »Deshalb habe ich dir gesagt, du sollst diesen Scheiß lassen.« Noch nie hat es so bitter geschmeckt, recht gehabt zu haben.

			»Bleib locker.« Sie winkt ab, als wäre alles halb so wild. »Ich krieg das schon wieder hin.«

			»Wie denn?«, höhne ich. »Mit noch mehr Pokern?«

			»Hör auf, sie so anzufahren«, geht Xander, ganz der Held, wieder dazwischen.

			»Und ihr ermutigt sie auch noch.« Wieder muss ich lachen. »Keiner von euch hat den Ernst der Lage begriffen, und jetzt sitzt sie in der Scheiße.«

			»Es ist ihr Leben«, bringt sich Camilla nun auch ein, die Augenbrauen streng zusammengezogen. »Wir sind nicht ihre Eltern, die über ihr Handeln urteilen. Und was rastest du überhaupt so aus? Solltest du deiner besten Freundin nicht lieber beistehen, anstatt ihr Vorwürfe zu machen?«

			Wütend setze ich zu einer Antwort an, doch dann bricht die Erschöpfung über mir zusammen, und die Worte verkohlen auf meiner Zunge. Scheiß drauf. Ich drehe mich um und laufe zu den Treppen, die noch immer mit Spinnweben dekoriert sind. Jeder Schritt fühlt sich schwer und kraftlos an. Als ich meinen Türknauf umfasse, verschwimmt meine Sicht. Die Erinnerungen an Deb und Rome flackern vor mir auf, das Déjà-vu kratzt gegen meine Herzkammern, reißt die frische Wunde wieder auf. Zitternd löse ich meine Finger um den Knauf und umfasse das Geländer der ausziehbaren Treppe, ehe ich ein weiteres Stockwerk hochsteige. Ins Dachgeschoss.

			Jedes Mal, wenn ich hier bin, sieht Rileys Zimmer anders aus. Ständig kommen neue Möbel hinzu, ständig stellt sie irgendwas um. Ich überquere den weichen Teppich im grün-weißen Schachbrettmuster und lasse mich mit einem Ächzen auf ihre glitzernde Bettdecke fallen. 

			Es dauert nicht lang, bis die quietschenden Dielen der Treppe erklingen. Ich erkenne Rileys Gang. Sie nimmt immer zwei Stufen auf einmal und trampelt dabei ziemlich. Dafür ist sie schnell oben. Ich schaue nicht auf, während sie durchs Zimmer läuft, spüre nur, wie die Matratze einsinkt, als sie sich neben mich legt. Ich erwarte eine Schimpftirade, was ich hier tue, was mir denn einfiele, nach meiner Ansage in ihrem Bett zu liegen.

			Doch stattdessen fragt sie: »Alles okay?«

			Und das gibt mir den Rest. Mein Hals schwillt an, meine Lunge zieht sich schmerzhaft zusammen. Heiß und schwer liegt mein Herz in meiner Brust, hinter meinen Lidern beginnt es zu prickeln. 

			»Ich hab das Gefühl, dass mich keiner liebt«, flüstere ich.

			»Was?« Riley klingt verwirrt, als hätte sie mich akustisch nicht verstanden. Am liebsten würde ich irgendeinen Scherz hinterherschieben, die Stimmung lockern, weil ich das Gewicht meiner Worte selbst kaum ertrage. Aber dafür fehlt mir schlichtweg die Kraft. Jetzt in diesem Moment kann ich niemand anderes sein als ich. Verletzt. Gedemütigt. Betrogen. Allein. 

			»Hey.« Eine sanfte Berührung an meiner Wange. Langsam öffne ich die Augen und sehe, dass sich Riley besorgt zu mir vorgebeugt hat. »Was meinst du damit?«

			»Egal.« Ich schniefe trocken und blinzele gegen meine Tränen. »Vergiss es einfach.«

			»Geht’s hier um Deb?«

			Und um meine leiblichen Eltern. Und um Kayla. Und um die Leute aus der Highschool, die mir vier Jahre lang gezeigt haben, wie sehr sie mich hassen. 

			»Warum hast du gesagt, dass wir nur Freunde sein sollen?«, frage ich, bevor ich es verhindern kann.

			Riley runzelt die Stirn. »Wann habe ich das gesagt?«

			»Damals. Nachdem wir Sex hatten.«

			Riley schnappt nach Luft. Ihre Augen springen ihr vor Überraschung fast aus den Höhlen. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

			»Bitte antworte einfach«, sage ich müde. »Erklär mir, warum du, obwohl du mich kaum kanntest, sofort ausgeschlossen hast, dass mehr aus uns werden würde.« 

			»Was? Aber das lag doch nicht an dir, du Blödmann.«

			Ich lache heiser. »Natürlich nicht.«

			»Das meine ich ernst.« Sie rückt ein Stück näher und legt einen Arm um mich, eine seltsam intime Geste, die im Kontrast zu ihrem wütenden Gesichtsausdruck steht. »Natürlich fand ich dich toll. Sehr toll sogar. Wir hatten eine richtig schöne Nacht zusammen. Ich weiß noch, wie ich neben dir aufgewacht bin und du sofort gefragt hast, ob es mir gut geht. Ob ich meinen Freiraum brauche oder es okay ist, wenn du bleibst. Das war so lieb und respektvoll. Ich hab mich unglaublich wohl bei dir gefühlt und dachte mir die ganze Zeit: Warum kann ich mich nicht in einen wie dich verlieben?«

			Ich schlucke. »Warum kannst du nicht?«

			»Weil ich Chaos brauche.« Sie bläst die Backen auf. »Wenn es ruhig läuft und es kein Drama gibt, verliere ich das Interesse. Keine Ahnung, ob es an meiner Erziehung liegt, weil es zu Hause immer hektisch war, oder was weiß ich.« Sie seufzt. »Fakt ist, dass ich mich von dem genauen Gegenteil angezogen fühle, was ich eigentlich will. Ich wünsche mir das, was Ellis hat, eine gesunde Beziehung, einen Mann, der sie gut behandelt, schätzt und liebt. Aber dann gerate ich doch jedes Mal an Arschlöcher und lasse mich wie Scheiße behandeln.« Sie hält sich die Hand vors Gesicht und stöhnt. »Ich hasse es, dass ich so bin.«

			»Sei nicht so streng zu dir«, sage ich leise. 

			»Dasselbe gilt auch für dich.« Sie haut mir leicht auf den Arm. »Wie kannst du denken, dass dich keiner liebt?«

			»Tue ich gar nicht«, murmele ich, als die Nüchternheit meinen Verstand klärt.

			»Gerade hast du noch gesagt …«

			»Ich hab mich nur getriggert gefühlt. Die Sache mit Deb und Rome hat etwas in mir aufgewühlt. Das ist alles.«

			»Oh.« Riley schweigt ein paar Sekunden. »Willst du darüber reden?«

			»Nein.« Selbst nach Jahren der Freundschaft kann ich das nicht. Denn Riley hat mich danach kennengelernt, und ich will nicht, dass sie weiß, wie mein Leben davor war.

			»Okay. Aber wenn du jemals reden willst, bin ich da.«

			»Danke«, murmele ich und fixiere die hölzernen Schrägen ihrer Decke. »Tut mir leid wegen vorhin. Ich wollte dich nicht so ankacken.«

			»Schon gut.«

			»Brauchst du Geld?«

			»Nein. Ich bin jetzt nicht hart im Minus, keine Sorge. Nur sind meine Reserven jetzt alle weg, und vermutlich muss ich ein paar Designerstücke wieder zurückgeben.«

			»Oder du fragst deine Eltern, ob sie dir aushelfen?«

			»Ha! Nur über meine Leiche.« 

			Das dachte ich mir schon, aber einen Versuch war es wert.

			»Kannst du trotzdem mit dem Pokern aufhören?« Es ist mehr Flehen als Bitte.

			»Hatte ich sowieso vor.« Sie zieht sich die Decke über die Beine und schürzt nachdenklich die Lippen. »Vielleicht frage ich mal bei den Bars um die Ecke, ob sie eine Aushilfe suchen. Ist zwar nicht ideal, aber fürs Erste wird’s schon reichen.« 

			»Du solltest nicht irgendwo arbeiten, wo es Alkohol gibt«, gebe ich zu Bedenken. Aber Riley lacht nur.

			»Jetzt tu mal nicht so, als wäre ich eine Alkoholikerin. Ich trinke doch gar nicht oft.«

			Aber jedes Mal bist du so dicht, dass du in irgendeiner Weise eskalierst, denke ich, behalte es jedoch für mich.

			Eine Weile liegen wir schweigend da. Ich schließe die Augen und lausche dem heulenden Wind, der gegen das Dach zittert, während ich hier im Warmen neben meiner besten Freundin liege.

			»Hast du ihr schon geschrieben?«, fragt sie irgendwann.

			Langsam öffne ich die Augen wieder. »Nein.«

			»Warum nicht?«

			Meine Brust schnürt sich zu. »Sie war es doch, die jemand anderen geküsst hat.«

			Auf meiner Party. In meinem Bett.

			»Du warst aber auch nicht ganz unschuldig. Warum schreibst du mit deiner Ex, obwohl du offiziell in einer Beziehung bist?«

			»Ich kann doch schreiben, mit wem ich will«, entgegne ich trotzig.

			»Und Deb kann küssen, wen sie will«, kontert sie. »Denn ihr seid ja nicht wirklich verheiratet. Wobei … Moment.« Sie tippt sich gegen die Unterlippe. »Ihr sagt zwar, dass das zwischen euch nur Show ist, aber dann macht ihr Zeug, das Singles so tun, und ihr fühlt euch trotzdem gegenseitig betrogen. Interessant.« Sie macht eine künstliche Pause. »Aber auch seltsam, wenn das zwischen euch ja nicht echt ist.« 

			Ich verdrehe die Augen. 

			»Weißt du, was krass ist? Auch nach vier Jahren wollt ihr euch noch immer nicht eingestehen, was ihr eigentlich schon in der ersten Nacht wusstet.«

			Mein Puls fährt schneller. »Und das wäre?« 

			»Dass ihr füreinander bestimmt seid.«

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			Deb

			Die Woche ist kurz, weil Donnerstag Veterans Day ist und sich am Freitag sowieso die meisten freigenommen haben. Am Montag war Jamie nicht da, weshalb der Pitch auf den Mittwoch verlegt wurde. 

			»Promifrauen nach der Trennung«, eröffnet Skylar die Gesprächsrunde. »Ich weiß, das hatten wir schon öfter, aber gerade ist es wieder so aktuell, dass es schon einen kritischeren Diskurs bräuchte, findet ihr nicht?«

			Die anderen geben zustimmende Laute von sich. Ich enthalte mich einer Aussage, weil ich mich bei diesem Thema zu wenig auskenne. Trotzdem habe ich natürlich mitbekommen, dass in diesem Jahr viele Langzeitbeziehungen von berühmten Menschen in die Brüche gegangen sind und es immer die Frauen waren, die den geballten Hass der Gesellschaft abbekommen haben. Weil sie Betrügerinnen sind, Rabenmütter, Ausnutzerinnen, die durch ihren Mann berühmt wurden und ihn dann fallen ließen. Undankbare Schlampen, und hässlich sind sie auch noch. Die Liste ist lang.

			»Wir hatten in den letzten Monaten zu viel Popkultur«, gibt Jamie zu Bedenken. »Unsere Seite ist ja kein Klatschmagazin. Andererseits ist das Thema in ein paar Wochen auch nicht mehr aktuell«, wendet sie selbst ein. »Dann kommt es auf die Website. Und es braucht einen ganz bestimmten Ansatz.«

			Das Team diskutiert los, während ich mich gegen meinen Willen ausklinke. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren, zu sehr drückt mein Herz. 

			Ich habe Emorys Freund geküsst. Auf seiner Party. In seinem Bett. Ich wusste nicht, dass es sein Zimmer war und der Pirat sein Kollege. Trotzdem habe ich die Regeln gebrochen. Dabei wollte ich ihm nie wehtun. Ich war einfach nur verletzt. Weil er mir alles bedeutet. Und es bringt mich fast um, dass wir jetzt im Streit sind. 

			Aber Emory hat mich auch verletzt, und was er getan hat, lässt sich ebenso wenig kleinreden.

			Wie kommen wir da nur wieder raus?

			»Deb?«, fragt Jamie, als ich nach dem Pitch zurück zu meinem Platz will.

			Ich bleibe an der Tür stehen und drehe mich um. »Ja?«

			»Wie läuft’s mit deinem Artikel?«

			Mein Herz springt in meine Kehle. 

			Noch nicht mal angefangen.

			»So gut wie fertig.«

			»Gut. Ich bin schon sehr gespannt. Du hast schon in deinem Anschreiben bewiesen, dass deine Stärken darin liegen, radikal ehrlich zu sein. Auch, wenn es manchmal wehtut.«

			Ehrlich. Schuldgefühle durchbohren meine Brust. Selbst wenn ich ein paar echte Geschehnisse einbauen würde, die ganze Wahrheit kann ich nicht erzählen. Ich würde damit meinen Job riskieren und Emory vor seiner ach so geliebten Kayla demütigen. 

			Wenigstens war sie diese Woche nicht da. Nach allem, was zwischen uns war, hätte ich nicht gewusst, wie ich ihr gegenübertreten soll.

			»Oh, und was deine Freundin angeht, die an der Assistenzstelle interessiert ist, kann sie mir gerne ihre Bewerbung schicken.«

			Das hatte ich völlig vergessen. Ich zwinge mich zu einem Lächeln, wünschte, ich könnte mich mehr freuen. 

			»Wie schön. Dann gebe ich ihr Bescheid«, sage ich und hebe die Hand. »Schöne Feiertage.«

			*

			In der U-Bahn widme ich mich meinen ungelesenen Nachrichten. Ellis hat mir ein kleines Herz geschickt, aber sich nicht danach erkundigt, wie es mir geht, weil sie sowieso weiß, dass ich nicht darüber reden will. So neugierig, wie sie ist, fällt es ihr sicher nicht leicht. Rahim hat mir auch geschrieben, kennt mich allerdings ebenfalls gut genug, um nicht nachzubohren, und hat stattdessen von seinem Nachbarn erzählt, der es doch nicht zur Party geschafft hat, weil kurzfristig eine Not-OP reinkam. Aber Rahim glaubt ihm nicht …

			Ich entdecke auch eine neue Nachricht von meiner Mutter.

			Mom: Dein Dad und ich haben uns gestritten. [image: ]

			Ich: Oh nein. Das tut mir leid, Mom.

			Mom: Er kann manchmal so ein Mistkerl sein.

			Ich: Was ist passiert?

			Mom: Er hat bei seiner anderen Freundin übernachtet, obwohl er gesagt hat, dass er es beenden wird! Er war schon immer ein gottverdammter Lügner!

			Mein Kiefer spannt sich an. Warum zieht sie mich immer mit rein? Das ist mein Vater, über den sie da spricht. Ich bin ihre Tochter und nicht ihre beste Freundin. Außerdem … jetzt schreibt sie mir? Nachdem sie meine Nachricht vom Unfall komplett ignoriert hat und es nur Dad war, der nach mir gefragt hat? Aber ich muss wieder für sie da sein, ja?

			Ich schwärze den Bildschirm, ohne zu antworten.

			»Alles okay bei dir?«, fragt Dylan, als ich mein Handy wieder einstecke. Obwohl wir denselben Rückweg haben, fahren wir selten zusammen, weil sie fast immer länger im Büro bleibt.

			»Klar«, murmele ich und zupfe an meinen ehemals blauen Haarspitzen, die allmählich in einem hellen Grün verblassen.

			»Sicher? Du warst die letzten Tage ein bisschen still. Außerdem bist du drei Tage in Folge pünktlich gekommen.«

			»Gewöhn dich besser nicht dran.« Ich lächele schwach.

			»Also ist wirklich alles gut?« Sorge zeichnet ihren Blick, und da bröckelt meine Fassade. Mein Hals zieht sich zusammen.

			»Emory und ich haben uns gestritten.«

			»Oh.« Ihr Blick wird weich. »Das tut mir leid.«

			Ich nicke knapp und bin dankbar, dass sie nicht weiter nachhakt.

			»Aber hey, alle Paare zanken mal. Bestimmt renkt sich das wieder ein.«

			»Mhm.«

			Und was, wenn nicht?

			»Hier muss ich raus«, sage ich, als die Bahn an meiner Station hält.

			»Bis dann, Süße.« Sie nimmt mich kurz in den Arm. »Genieß das verlängerte Wochenende.«

			Ihre Worte versetzen mir einen erneuten Stich. Ich hatte mir freigenommen, um die nächsten Tage mit Emory und seiner Mutter zu verbringen. Doch nun werde ich ganz allein sein. Ellis bleibt über die Tage an der Uni, weil sie lernen muss, und auf meine Eltern ist sowieso kein Verlass.

			»Danke.« Meine Stimme klingt kratzig. »Du auch.« 

			Während ich nach Hause laufe, stapeln sich immer mehr Zementsäcke in meiner Brust. Emory hat mir nicht geschrieben, aber ich ihm auch nicht. Was, wenn sich keiner von uns melden wird? Bricht der Kontakt dann einfach ab?

			So wie damals? 

			Nein. Kalte Angst setzt sich in mir fest, schnürt mir die Kehle zu. Ich muss mit ihm reden. Aber was soll ich sagen? Ich weiß ja nicht mal richtig, was passiert ist. Gott, wie konnten wir nur so weit von unserem Weg abkommen? Wir hatten doch einen Plan, ein Stück, das wir der Welt vorspielen wollten. Wann genau haben sich echte Gefühle in diese Farce gemischt? Jetzt befinden wir uns in einer Schieflage, und ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Mein Kompass ist kaputt, und diese Orientierungslosigkeit macht mich ganz schwindelig. 

			Ich bin schon fast vor meiner Haustür, als ich die Entscheidung treffe. Ich fahr zu ihm. Ich weiß nicht, ob er da ist, ich weiß nicht, ob er mich sehen will, und ich weiß auch nicht, was ich ihm sagen soll. Aber ich muss da hin. Jetzt sofort.

			*

			Emory steht an der Straße und lädt gerade eine Tasche in denselben Wagen, der uns vor wenigen Wochen zur Preisverleihung gebracht hat. Offenbar hat er sich Xanders Auto geliehen. Als er den Kofferraum schließt, trete ich in sein Sichtfeld. Unsere Blicke treffen sich, doch seine Miene bleibt ungerührt. Ich kann nicht sagen, ob er überrascht oder erfreut oder wütend ist, mich zu sehen. 

			»Hi.« Meine Stimme klingt genauso zaghaft wie meine Schritte, die sich ihm langsam nähern.

			»Hi.« Etwas Reserviertes liegt in seinem Tonfall, aber auch eine vertraute Wärme, bei der meine Körpertemperatur automatisch ansteigt.

			Mein Blick gleitet zum Ford. »Du fährst weg?«

			»Zu meiner Mutter.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen. 

			Überrascht hebe ich die Brauen. »Ich dachte, du würdest dich erst morgen auf den Weg machen.«

			»Ja, aber … ich wollte dann doch heute schon los.« Er hebt leicht die Schultern, weicht meinem Blick aus, als wäre der Grund für seine Entscheidung zu offensichtlich, wenn er mich ansieht.

			»Verstehe«, sage ich und sehe zu Boden, schlucke gegen das Engegefühl in meiner Kehle. Ein paar Sekunden stehen wir uns schweigend gegenüber. Angst sticht in meine Rippen, doch ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er wirkt so abweisend. Wenn er mir gar nicht entgegenkommt …

			»Willst du immer noch mit?«, fragt er plötzlich. 

			Ruckartig schaue ich auf. Seine Miene ist nach wie vor verschlossen, doch in seinen Augen flackert etwas, das so aussieht wie … Hoffnung. 

			Mein Puls beschleunigt sich. »Ich … hab keine Sachen dabei.«

			»Dann holen wir sie.« Eine kleine Regung um seine Mundwinkel, ein Lächeln, das sich nicht ganz hervortraut. Aber sein Blick öffnet sich ein kleines bisschen mehr. Mein ganzer Körper kribbelt, als er mich so ansieht, und mit einem Mal klopft mein Herz mit einer Intensität, die ich bis in die Knochen spüre. 

			»Okay«, bringe ich heraus.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			Emory 

			Die Dunkelheit schluckt die Silhouetten der vorbeiziehenden Häuser, während ich den Wagen durch den nächtlichen Verkehr lenke. Der Highway ist glatt, Straßenlaternen flackern vorbei und werfen ein gedämpftes Licht auf den Asphalt. Deb sitzt neben mir, hinter ihr Matcha, den ich eigentlich gar nicht mitnehmen wollte. Aber als er meine Tasche im Flur hat stehen sehen, ahnte er wohl, dass ich ohne ihn wegfahren würde, und wurde so panisch, dass ich schließlich auch seine Sachen gepackt habe. Kleine Klette. Andererseits brauche ich ihn genauso sehr wie er mich. 

			Dank des Achtzigerjahresenders dröhnt Phil Collins aus den Lautsprechern. Matcha schnarcht leise, ansonsten ist es still. Seit wir bei Deb waren, um ihre Sachen zu holen, haben wir nicht mehr geredet. Mit dem Daumen gegen das Lenkrad tippend überlege ich, was ich sagen soll. Deb wirkt ebenfalls ein wenig rastlos, wackelt mit den Beinen, knetet ihre Hände.

			»Ich wollte …«, beginne ich. 

			»Die Sache mit …«, sagt sie im selben Moment.

			»Du zuerst«, entkommt es uns gleichzeitig.

			»Du«, beharre ich und werfe ihr einen kurzen Blick von der Seite zu. 

			»Okay.« Sie hört auf, mit den Beinen zu wippen, und dreht das Radio leiser. »Also … ich wollte nur … na ja, sorry sagen. Oh Mann, das klingt so platt, aber so meine ich das gar nicht. Es tut mir wirklich leid.« Sie hält kurz inne. »Glaube ich.«

			Glaube ich?

			»Das ist die mieseste Entschuldigung, die ich je gehört habe.«

			»Es tut mir schon leid, dass ich dir wehgetan habe«, räumt sie ein. »Und dass wir in deinem Bett waren. An Halloween.« Sie stockt. »Ich hasse es, dass ich vielleicht alte Wunden aufgerissen habe.«

			Ich schweige. 

			»Aber der Kuss an sich … nachdem ich das mit dir und Kayla rausgefunden habe …«

			»Es ist nichts zwischen mir und Kayla«, gehe ich müde dazwischen.

			»Hätte ich nicht gedacht, dass es dir überhaupt was ausmachen würde«, beendet sie ihren Satz. »Ich mein, klar, du warst beim Chatten mit ihr eher passiv, aber irgendwie hast du das Gespräch auch aufrechterhalten.« 

			»Ich weiß, dass das falsch war. Das ist mir nur zu spät klar geworden.« Meine Brust wird eng. »Aber ich hab sie jetzt blockiert. Wir haben keinen Kontakt mehr.«

			»Oh.« Diese Information scheint sie zu überrumpeln. »Also … willst du sie nicht zurück?«

			Was? 

			»Das ist ein Scherz, oder? Denkst du allen Ernstes …« Wütend beiße ich die Zähne aufeinander. »Scheiße noch mal, Dee! Ich wollte … kompliziert werden! Mit dir.«

			Deb senkt den Kopf und erwidert nichts, lässt meine Worte einfach zwischen uns hängen. Je länger sie schweigt, desto dünner wird die Luft im Raum.

			»Ich dachte, ich wäre der Rebound«, sagt sie tonlos. »Die Lückenbüßerin, weil du die Frau, die du eigentlich willst, nicht haben kannst.«

			Ein loderndes Brennen breitet sich in meinem Bauch aus, doch diesmal gilt der Zorn nicht ihr, sondern mir. An ihrer Stelle würde ich genauso denken. 

			»Das bist du nicht«, sage ich erschöpft.

			»Es ist also vorbei?«, vergewissert sie sich. »Du liebst sie nicht mehr?«

			»Ich glaube, das habe ich nie«, sage ich leise, und erst, als ich es ausspreche, wird mir klar, dass es die Wahrheit ist.

			Ein kleines Schnauben von der Seite. »Redest du dir das ein, damit du keine Schuldgefühle hast?«

			»Es ist so.« Unser Chat hat es mir nur umso bewusster gemacht.

			»Sie hat dir also nichts bedeutet. Deine Highschool-Liebe, bei deren Anblick du panisch wurdest, als du sie nach sieben Jahren wiedergesehen hast, war dir völlig unwichtig.«

			»Ich hab nicht gesagt, dass sie mir unwichtig war. Und natürlich hat sie mir was bedeutet.«

			»Aber du hast sie nicht geliebt?«

			»Ich dachte, dass ich das tue. Aber damals war ich ein fucking Teenager und hatte ein völlig falsches Bild von der Liebe. Ich dachte, dass sie wehtun muss und man sich für den anderen aufopfert, egal, wie sehr man selbst darunter leidet. Natürlich waren meine Gefühle für sie real, das will ich gar nicht abstreiten. Aber war das wirklich Liebe?« Mein Herz klopft schneller. »Liebe sollte nicht wehtun. Liebe ist doch das genaue Gegenteil. Liebe ist, wenn sie zu dir steht. Wenn sie dich so akzeptiert, wie du bist, und dich für deine Eigenarten nicht verleugnet, sondern gerade deswegen schätzt. Wenn du in ihrer Gegenwart einfach du selbst sein kannst. Wenn sie dir zuhört, mit dir lacht und du dich in ihrer Anwesenheit so wohlfühlst, dass du ihr alles erzählen willst. Wenn du einfach nicht genug von ihr kriegst und ihr euch nicht schadet, sondern …«

			»Emory, fahr rechts ran.«

			Da erst merke ich, wie sehr meine Hände zittern. Stockend betätige ich den Blinker und lenke den Wagen auf den Seitenstreifen. Mein Herz pocht, als ich den Motor ausschalte. Matcha springt auf und sieht erwartungsvoll aus dem Fenster.

			Ich fixiere meine geballten Fäuste. Die plötzliche Stille ist so drängend, dass mein Puls in meinen Ohren umso lauter dröhnt.

			»Alles okay?«, fragt Deb vorsichtig.

			»Ja«, murmele ich, obwohl ich nicht weiß, ob es stimmt. 

			Ein paar Sekunden betrachtet sie mich von der Seite, dann höre ich, wie sie sich abschnallt und ihre Hand am Schulterteil meiner Rückenlehne aufstützt. Im nächsten Moment schwingt sie ihr rechtes Bein über die Mittelkonsole und hievt sich mit einem Ruck auf meinen Schoß. Mitten auf dem Highway. Doch ich kann nichts sagen, ihre plötzliche Nähe überfordert mein Sprachzentrum. Wie von selbst schlingen sich meine Arme um ihre Taille, halten sie fest in dieser engen Position. Die Wärme ihres Körpers geht augenblicklich auf mich über. Als ich den Kopf hebe, nehmen mich ihre Augen sofort gefangen. Ein kleines Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. 

			»Mein Mann ist ziemlich dramatisch.«

			»Das ist er wohl«, krächze ich, schließe die Augen, als sie ihre Stirn an meine legt.

			»Aber das bin ich auch«, flüstert sie. »Vielleicht passen wir deshalb so gut zusammen.«

			»Dee.« Meine Stimme klingt heiser.

			»Ja?«

			»Ich will nicht mehr länger nur so tun.«

			Deb hebt den Kopf, um mich anzusehen. Ihre Augen mustern mich ernst. »Das will ich auch nicht.« 

			Und dann küsst sie mich.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			Deb

			Es ist nach eins, als Emory den Wagen in der Einfahrt parkt. Im Haus ist es dunkel. Emorys Mutter ist bei einem Nachbarskind babysitten und kommt wohl erst später. Für mich nicht schlimm, sie erst morgen zu sehen. Der Tag war lang, und ich war ohnehin nicht auf ein Kennenlernen eingestellt. Abgesehen davon hat mich die Fahrt genug aufgewühlt. 

			Und der Kuss. Gott, dieser Kuss. Aber da wir auf dem Highway waren, konnten wir nicht einfach weitermachen. Und nach zweieinhalb Stunden Fahrt und einem wild gemixten Cocktail an Gefühlen fühle ich mich so erschöpft, dass ich einfach nur ins Bett fallen will.

			Stille umfängt uns, als wir aussteigen. So leise wir können, holen wir unsere Sachen aus dem Kofferraum. In der Dunkelheit versuche ich, einen Einblick auf die Gegend zu erhaschen, doch die Straße ist bloß schwach erleuchtet, und in den Schemen erkenne ich nur, wie viel größer alles ist – die Häuser, Briefkästen und vor allem die Autos.

			Matcha läuft vor, während wir die Haustür ansteuern. Als Emory seinen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche zieht, blitzt im Licht der Laterne an der Tür der kleine Anhänger mit der Freiheitsstatue hervor. Mein Herz macht einen Satz, und schlagartig fühle ich mich wieder wach. 

			Die nächsten Minuten vergehen wie im Rausch. Emory führt mich die Treppe hoch, und ich folge ihm, ohne irgendwas um mich herum wahrzunehmen. Wir legen unsere Taschen in einem kahlen Raum ab, der wie ein Gästezimmer aussieht. Im Anschluss kümmert sich Emory um Matcha, während ich im Bad verschwinde und meine Abendroutine vollführe. 

			Zurück im Zimmer schäle ich mich aus meinen Sachen. Ich trage nur noch Crop Top und Unterhose, als sich die Tür wieder öffnet. Emory tritt ein. Er trägt Boxershorts. Mehr nicht. Boxershorts. Wir blicken einander an und zucken zeitgleich zusammen.

			»Sorry«, sagt Emory heiser. Sein Kehlkopf hüpft, während er mit Blicken über meinen Körper fährt. 

			Hitze steigt in mir auf. 

			»Hab meine Schlafsachen vergessen«, murmele ich und schaffe es ebenfalls nicht, die Augen von ihm abzuwenden, seinem glatten Oberkörper und den vielen kleinen Tattoos, die ich alle noch nicht kenne. So viel Haut … 

			»Okay, das stimmt nicht ganz«, plappere ich weiter. »Ich schlafe eigentlich immer so. Aber natürlich hätte ich daran denken müssen, mir noch was Zusätzliches einzupacken, wenn wir das Wochenende mit deiner Mutter verbringen.«

			Emory sagt kein Wort. 

			»S-Soll ich mir was überziehen?«, frage ich stockend.

			»Nein! Ich meine … nur wenn du willst … Scheiße.« Er fährt sich über die Haare, stößt ein tonloses Lachen aus. »Warum bin ich denn jetzt so nervös? Bist du auch nervös?«

			»Ja«, flüstere ich und strecke eine Hand nach ihm aus. »Komm her.«

			Emory schluckt, ehe er die Tür schließt und an unseren Taschen vorbei in meine Richtung läuft. Drei Schritte, dann steht er vor mir, und mein Herz klopft so heftig, dass es fast wehtut. 

			Als Erstes finden sich unsere Finger und wandern über unsere Handrücken immer höher, bis wir die Schultern des anderen umfassen und uns fest in die Arme nehmen. Die Intimität dieses Moments bringt meine Sinne kurz zum Stocken, nur um sie im nächsten Moment doppelt so intensiv zu spüren. Seine warme Haut, die meine berührt. Sein Herz, das genauso rast wie meins. Sein Duft, der sich mit meinem vermischt. 

			Gänsehaut. So viel Gänsehaut. 

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, flüstert er in die Dämmerung.

			»Das bin ich auch«, sage ich und schlinge die Arme fester um ihn. Sekundenlang stehen wir da und halten uns in den Armen. Dass wir nach allem, was zwischen uns war, nun hier stehen, fühlt sich so unglaublich an, dass ich es kaum fassen kann. Weil ich zu ihm gefahren bin. Weil wir uns ausgesprochen haben. Weil ich ihm nicht mehr länger was vormachen kann. 

			Und mir.

			»Alles okay?«, fragt Emory, als ein tiefes Seufzen meine Lippen verlässt.

			»Ich hab das Gefühl, ich kann das erste Mal wieder aufatmen.«

			»Seit wann?«

			»Seit … vier Jahren?« Ich lache, weil ich selbst weiß, wie übertrieben das ist. Aber irgendwie auch nicht.

			Emory schweigt ein paar Sekunden. »Ich kann nicht glauben, dass du genauso empfindest.«

			»Mir war es ja selbst nicht klar. Ich hab mir so lange eingeredet, dass das zwischen uns nur eine Fantasie war und ich alles bloß deshalb so intensiv empfunden habe, weil es am … Zauber des Abends lag.«

			»Hab ich auch lange«, gesteht er.

			»Aber ich fühle immer so, wenn ich bei dir bin«, fahre ich stockend fort. »Und das macht mir Angst.«

			»Warum?«

			Warum? Ich lache schroff. »Weil wir ein paar Stunden nach unserem Kennenlernen geheiratet haben.«

			»Na und?«

			»Verstehst du nicht …« Mein Hals wird dick. »Wenn ich diese Gefühle zulasse …«

			»… heiratest du mich noch mal? Hey, von mir aus gern. Dann kann diesmal auch meine Mom dabei sein.«

			Ich seufze.

			»Schon gut, ich weiß, was du meinst.« Er zieht mich fester an sich. »So schnell so viel zu empfinden, ist beängstigend. Aber es bringt auch nichts, die Gefühle zu unterdrücken. Ich hab’s versucht, und es hat bloß dazu geführt, dass ich dich überredet habe, eine Fake-Beziehung mit mir einzugehen, nur um dir wieder nahe zu sein.«

			Meine Augen weiten sich bei seinen Worten. Das war der Grund? Und … vielleicht auch meiner? Mein Puls beschleunigt. Nein. Es ging mir um Purple Clouds. Ich wollte meinen Job sichern. Und die Titelstory. Andererseits wusste ich, wie absurd und riskant unser Vorhaben war, und habe mich trotzdem ziemlich schnell überreden lassen.

			Könnte es sein, dass es mir tief im Innern auch darum ging? Emory zurück in mein Leben zu holen und einen Alltag vorzuspielen, den ich mir insgeheim doch wünsche?

			»Aber das zwischen uns ist nicht fake«, sagt Emory leise.

			»Nein.« Ich schlucke. »Es ist echt.«

			Und es macht mir immer noch Angst. Aber noch mehr fürchte ich mich davor, Emory nicht in meinem Leben zu wissen. Ich kann ihn nicht erneut verlieren.

			Als ich den Kopf hebe, treffen sich unsere Blicke. Stumm sehen wir einander an, mein Herz pocht, und das Blut rauscht mir in den Ohren. Irgendwann spüre ich, wie sich seine Hand von meinem Rücken hinauf zu meinem Kopf hangelt. Leicht zieht er mein Gesicht zu sich, und ich komme ihm ohne Widerstand entgegen.

			Der Kuss ist genauso sanft wie dieser Moment, bedacht und vorsichtig und gefühlvoll. Emory legt die Hände um mein Gesicht, neigt den Kopf, küsst mich inniger. Meine Glieder schmelzen unter seiner Berührung, und ich unterdrücke ein leises Seufzen. Auf der Suche nach Halt grabe ich die Finger in seinen Rücken, merke, wie er unter meinem Griff erschaudert. Sehnsüchtig presse ich mich enger an ihn, umspiele den hinteren Bund seiner Boxershorts, spüre, wie seine Erregung anschwillt.

			Als ich die Finger unter den Stoff schiebe, löst er sich ruckartig von mir. 

			»Warte.«

			»Sorry.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Zu viel?«

			»Zu schnell.« Er atmet angestrengt aus. »Ich … ich muss erst mal … Fuck, heute ist so viel passiert. Vor ein paar Stunden hatte ich noch Angst, dass wir nie wieder miteinander reden würden. Und jetzt stehst du hier und bist so verdammt perfekt, und ich …« Er bricht ab und reibt sich über das Gesicht.

			»Hey.« Ich lege meine Hand auf seine, ziehe sie sanft von seinem Gesicht runter. »Lass uns schlafen gehen, okay?«

			Er nickt müde.

			Ich führe ihn zum Bett und ziehe die Decke zur Seite. Wir legen uns hin und kuscheln uns aneinander. Ich schmiege mich an seine Schulter und lege die Hand auf seine nackte Brust, seufze, als er die Arme fest um mich schlingt. Müdigkeit überfällt mich, doch mein Herz pocht so schnell, dass ich nicht sicher bin, ob ich heute ein Auge zumachen kann. Mir war nicht klar, wie intim es sich anfühlt, miteinander im Bett zu liegen, Körper an Körper, Haut an Haut. Hitze prickelt in meiner Mitte, doch da ist noch was, das sich viel gewaltiger anfühlt. Nähe. Geborgenheit. Mein Körper setzt Hormone in mir frei, die die schönste Wärme durch meinen Organismus schicken.

			Eine Weile halten wir uns fest, streicheln uns, küssen uns. Bis wir irgendwann nur noch eng umschlungen daliegen und unser Atem in einen synchronen Rhythmus fällt.

			»Emory?«, flüstere ich, bevor ich einschlafe.

			»Hm?« Er reibt seine Nase an meine Wange, und wieder kribbelt alles. 

			»Du bist auch perfekt.«

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			Emory

			Ich spüre sie, bevor ich die Augen öffne. Aus Angst, dass das alles nur ein Traum sein könnte, lasse ich die Lider noch einen Moment geschlossen, atme den Duft ihrer Haare ein, genieße das Gefühl ihrer Körperwärme und wie eng umschlungen unsere Beine sind. 

			Schließlich öffne ich die Augen, und da ist sie. Meine Frau. In meinen Armen. Zu meiner Überraschung ist sie ebenfalls wach. Gedankenverloren starrt sie auf meine Brust und fährt mit den Fingern über das kleine Ufo, das ich mir vor ein paar Jahren habe stechen lassen.

			Ich drücke meine Lippen auf ihre Schläfe. »Morgen«, flüstere ich.

			Deb hebt überrascht den Kopf. »Sorry.« Sie zieht die Hand zurück. »Habe ich dich geweckt?«

			»Nein«, sage ich und lege ihre Hand zurück auf meine Brust. »Wie lange bist du denn schon wach?«

			»Eine Weile. Hab nicht viel geschlafen. Letzte Nacht …« Sie seufzt. »Ich hab mich so wohlgefühlt.«

			»Du konntest nicht schlafen, weil du dich wohlgefühlt hast?«

			»Klingt merkwürdig, ich weiß.« Sie gähnt. »Ich wollte einfach keine Minute verpassen. Der Moment war zu schön, um ihn im Schlaf verstreichen zu lassen. Hey!«, quiekt sie, als ich sie ruckartig an mich ziehe.

			»Weißt du, dass du ständig ohne Absicht die süßesten Sachen von dir gibst?«, sage ich beinahe anklagend.

			Deb lacht und versucht, sich loszureißen. »Was lässt dich glauben, dass das unabsichtlich war? Vielleicht habe ich ja die ganze Nacht an diesem Spruch gefeilt.«

			Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Ich kenne meine Frau.«

			Deb zuckt kaum merklich zusammen, die Luft im Raum verändert sich, als plötzlich die Stimmung umschlägt.

			»Du magst diese Bezeichnung nicht, oder?«

			»Doch.« Sie rollt sich von mir runter. »Sehr sogar. Sie klingt nur so … besitzergreifend. ›Meine Frau.‹« Sie presst die Lippen zusammen, starrt an die Decke. »Ich bin nicht dein Eigentum.«

			»Ich weiß. Es ist ja auch nur ’ne Floskel. Natürlich gehörst du nicht wirklich mir. Ich sehe es mehr als einen Kosenamen, weißt du?«

			»Ja, schon« sagt sie gedehnt. »Allerdings ist es mehr als das. Deine Frau zu sein, suggeriert, dass ich … na ja, deine Frau bin. Ehefrau«, setzt sie zum Verständnis hinterher.

			Ich runzele die Stirn. »Du bist meine Ehefrau.«

			»Ja, nur …«

			»Du hasst es?« Meine Kehle wird eng, aber Deb schüttelt den Kopf und sieht mich an, als läge ich ganz falsch. Mit der Hand berührt sie mein Kinn, streichelt sanft über die Stoppeln.  

			»Ich hasse es, dass ich es nicht hasse. Verstehst du?«

			»Ähm, nein?« Ich lache leise. »Meine Frau ist so was von kompliziert.«

			»Wem sagst du das.« Sie stupst mich in die Seite. »Aber genau das wolltest du ja, oder?«

			»Was?«

			»Kompliziert sein. Mit mir.« Sie lächelt herausfordernd. 

			»Stimmt«, sage ich und ziehe sie wieder an mich. 

			So kompliziert, wie es nur geht.

			*

			Meine Mutter steht vor der Kaffeemaschine, als Deb und ich in die Küche treten.

			»Hey, Mom«, grüße ich.

			»Hallo, Liebling. Du bist ja schon wach.« Als sie sich umdreht, entfährt ihr ein überraschtes Keuchen.

			»Oh, sorry.« Ich lege eine Hand auf Debs Schulter. »Deb ist doch mitgekommen.«

			»Emory!« Mom fummelt hastig an ihrem pastellgelben Einteiler. »Jetzt hab ich … schau nur, wie ich aussehe.« 

			»Sie sehen toll aus, Mrs Vaughn.« Deb lächelt entschuldigend. »Tut mir leid, dass wir Sie so überfallen.«

			»Nein, nicht doch, Liebes.« Mom schüttelt den Kopf, plättet sich die zerzausten Haare. »Und bitte nenn mich Jenn.«

			»Freut mich sehr, Jenn. Ich bin Deb.«

			»Darf ich dich umarmen, Deb?«

			»Natürlich.« 

			Die beiden ziehen sich in eine feste Umarmung.

			»Und was ist mit mir?«, frage ich. 

			»Du kriegst auch eine, aber lass mich nächstes Mal nicht so auflaufen.« Mom drückt mich an sich, kneift mir dabei aber ziemlich fest in den Arm. 

			»Au!« Ich lache. »Chill mal, sie ist nicht die Präsidentin. Außerdem freust du dich, dass sie doch noch mitgekommen ist. Komm, gib’s zu.«

			»Fall gelöst, Sherlock. Aber es ist auch kein wirkliches Geheimnis, dass ich endlich meine Schwiegertochter kennenlernen wollte.«

			Schwiegertochter. Meine Gesichtszüge verrutschen, aber Deb lacht nur. »Du hast deinen Humor eindeutig von deiner Mutter.«

			Das lässt uns alle drei kurz auflachen.

			»Was möchtet ihr frühstücken?«, fragt Mom. »Deb, Emory hat erzählt, dass du Zöliakie hast. Ein Glück, dass ich neulich schon ein paar Sachen besorgt habe.«

			Ein paar Sachen ist eine sehr bescheidene Bezeichnung für unseren überquellenden Vorratsschrank, der mit etlichen glutenfreien Produkten vollgestopft ist. Ich sichte glutenfreies Müsli, Brot, Croissants, sogar eine glutenfreie Pancake-Mischung.

			»Meine Mom ist so eine Übertreiberin«, raune ich Deb ins Ohr.

			»Nein.« Deb betrachtet das Essen, als hätte sie etwas dieser Art noch nie gesehen. »Sie ist einfach großartig.«

			Wir essen am kleinen Tisch in der Küche. Zu dritt ist es fast zu eng, aber es hat auch was Gemütliches. Deb hat ihr Müsli kaum angerührt, weil meine Mutter sie die ganze Zeit mit Fragen löchert. Wo sie aufgewachsen ist, was ihre Eltern machen, was sie studiert hat, was ihre Hobbys sind. Deb beantwortet jede Frage geduldig, wirft sie aber immer sofort wieder zurück, sodass am Ende meine Mutter noch mehr erzählt als sie. Sie ist echt gut darin, Gespräche von sich wegzulenken. Umso krasser, dass sie mir schon so viel anvertraut hat.

			»Ich mach das schon, Mom«, sage ich, als sie aufstehen will, um Kaffee aufzusetzen. Sie hat sich ohnehin schon so viel Mühe mit dem Essen gegeben. Da kann sie sich auch mal ausruhen. »Cappuccino, oder?«

			»Ja, danke, Liebling.«

			»Wie trinkst du deinen Kaffee, Dee?«, frage ich über meine Schulter.

			Mom schnappt nach Luft. »Du weißt nicht, wie deine Frau ihren Kaffee trinkt?«

			Shit.

			»So habe ich dich aber nicht erzogen, Emory Joseph Vaughn. Deb, bitte warte noch, bevor du ihn abschießt.«

			»Oh! Nein, ich trinke ihn immer unterschiedlich«, eilt Deb mir schnell zur Rettung. »Aber gerade mag ich ihn mit ganz viel Milch und Zucker.«

			»Hafermilch«, platze ich heraus und lehne mich über die Kaffeemaschine, um das Küchenfenster zu schließen. »Ich kenne meine Frau eben doch ein bisschen.«

			Deb lacht.

			»Ich liebe Hafermilch«, sagt Mom mit einem Enthusiasmus, als wäre es ein tropisches Getränk. »Damals war die Packung im Angebot, und ich wollte sie bloß mal ausprobieren. Aber inzwischen mag ich den Geschmack sogar noch mehr als herkömmliche Kuhmilch. Was?«, fragt sie, als sie mein Grinsen bemerkt. »Bin ich dir wieder peinlich?«

			»Nein, überhaupt nicht.« Ich wuschele ihr durch die Haare. »Du bist total süß, Mom.«

			Mom zieht den Kopf zurück und verdreht die Augen. »Schleimt er bei dir auch so, Deb?«

			»Ein bisschen.« Deb kichert. »Aber er meint es immer ernst.«

			»Mein Emory ist sehr aufrichtig«, lobt meine Mutter.

			»Sein zweitschönster Charakterzug«, bestätigt Deb nickend.

			»Was ist mein schönster?«, frage ich grinsend.

			»Dass du deiner Mutter einen Kaffee machst, damit sie nicht aufstehen muss. Und das Fenster schließt, weil du bemerkt hast, dass mir kalt ist, ohne dass ich was gesagt habe.« Ihr Blick wird weich. »Du siehst immer so viel um dich herum, kümmerst dich um die, die dir wichtig sind. Ich kenne niemanden, der so fürsorglich ist.«

			Mein Hals schnürt sich zu. Ich sag ja. Unabsichtlich süß.

			Plötzlich fängt meine Mutter an zu schniefen.

			»Mom …«, beginne ich, doch sie fängt sich sofort wieder und wischt sich über die Augen. 

			»Tut mir leid. Ich bin nur so froh, dass du endlich jemanden gefunden hast, der dich wirklich zu schätzen weiß.« Sie greift über den Tisch hinweg nach Debs Hand, drückt sie fest. »Danke, dass du hier bist, Deb. Bitte sei gut zu meinem Jungen.«

			»Natürlich.« Ihre Stimme klingt kratzig. Als sie zu mir sieht, ist ihr Blick voller Wärme. »Ich hab so viel Glück mit ihm.«

			Ich schlucke.

			Und ich hab so viel Glück mit dir.

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			Deb

			Wir sitzen noch lange zusammen in der Küche, essen und reden. Jenn hat viele Fragen zu unserer Ehe. Anfangs druckst Emory herum, aber schließlich gesteht er ihr – nach einem kurzen fragenden Blick in meine Richtung – die Wahrheit. Dass unsere Heirat eine Spontanaktion war, wir beide kalte Füße bekamen und uns eine Weile aus den Augen verloren, bevor wir wieder zusammenkamen. Die Details um das »Wie« lässt er zum Glück aus. Doch zu meiner Überraschung reagiert sie nicht halb so schockiert, wie ich es erwartet hätte. Im Gegenteil. Sie zeigt sehr viel Verständnis.

			»Als ich Emorys Vater kennengelernt habe, hätte ich ihn auch schon in der ersten Nacht heiraten können«, kommentiert sie achselzuckend. »Manchmal will die Liebe nicht nur gefühlt, sondern auch gelebt werden.«

			Mein Herz zersplittert bei ihren Worten und fügt sich kurz darauf wieder zusammen. Ein Mosaik aus Scherben, verleimt mit dem Kleber der Erkenntnis.

			»Manchmal will die Liebe nicht nur gefühlt, sondern auch gelebt werden.«

			»Und manchmal müssen Entscheidungen schnell getroffen werden, bevor sie einem andere ausreden können«, setzt sie hinterher, lacht, als hätte sie zu diesem Thema eine Menge Geschichten auf Lager. 

			»Hättest du es mir denn ausgeredet?«, erkundigt sich Emory.

			Jenn hält kurz inne. »Wahrscheinlich«, räumt sie ein. »Du warst noch sehr jung, und ihr kanntet euch kaum.« Jetzt schwenkt ihr Blick zu mir. »Aber dann wäre vermutlich trotzdem alles genau so gekommen wie jetzt. Eure Wege haben sich getrennt, und ihr habt trotzdem wieder zueinandergefunden.« 

			Mein Brustkorb schnürt sich zu, und ich beiße mir auf die Zunge, um nicht loszuheulen. 

			Nach dem Essen gibt mir Emory eine Führung und zeigt mir das Haus, in dem er aufgewachsen ist. Es sieht ganz anders aus als das in Queens, größer, verspielter, bunter. Jeder Raum ist in einer anderen Farbe gestrichen, und an allen Wänden hängen Familienfotos.

			»Aww, du warst so ein süßes Kind«, sage ich und schiebe die Unterlippe vor, während ich ein Bild von einem kleinen Emory am Strand anschmachte. 

			»Alle Kinder sind süß.«

			»Sag das noch mal, wenn du meine Bilder gesehen hast. Ich hatte einen richtig hässlichen Topfschnitt und hab geguckt wie eine genervte Katze. Mein Dad nennt mich seitdem immer Cat.«

			Emory prustet los. »Den Ausdruck von dir kenne ich. So guckst du, wenn du gestresst oder besonders konzentriert bist.«

			»Sehr schmeichelnd«, spotte ich. 

			»Hier ist mein altes Zimmer.« Er führt mich in einen Raum, dessen Wände schwarz gestrichen und mit etlichen Postern beklebt sind. Die Luft riecht abgestanden, als wäre länger niemand hier drin gewesen. 

			»Wow, du warst ja ein richtiger Nerd«, sage ich mit einem amüsierten Blick auf die ganzen Anime-Zeichnungen.

			»Hab doch gesagt, ich hab gern gemalt.«

			»Was, die sind von dir?«

			»Jepp. Das da war mein ganzer Stolz.« Er deutet zu seinem Regal, das mit etlichen Stiften vollgestopft ist. 

			»Wow.« Staunend betrachte ich die ganz spezielle Zeichenart. »Und wer ist das?«, frage ich mit einem Blick auf die Skizze eines Jungen mit schwarzen Haaren und einem langen Umhang. »Der kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			»Das ist Levi Ackermann. Eine Figur aus Attack on Titan.«

			»Ah, du hast ein Tattoo von ihm, oder?«, erinnere ich mich.

			»Jepp, auf dem Rücken.«

			»Warum ausgerechnet da?«, hake ich ehrlich interessiert nach. »Hätte es nicht mehr Sinn gemacht, das Tattoo an einer Stelle zu positionieren, von der du auch was hättest?«

			»Ich hab ja was davon. Ich … spüre ihn. Er ist wie mein Schatten, und ja, das klingt wirklich nerdig.« Er grinst schief. »Aber er war … ist mein Idol.«

			»Warum?«

			»Weil er unzerstörbar ist. Seine Mutter ist gestorben, und sein Onkel hat sich irgendwann auch von ihm abgewandt. Er war die meiste Zeit auf sich allein gestellt, ist durch die Hölle gegangen. Aber nichts hat ihn kleingekriegt. Er hat jeden Schmerz, jeden Verlust überwunden, immer weitergemacht.«

			Also identifiziert er sich mit ihm. Lächelnd sehe ich zurück zu Levis Zeichnung.

			»Wolltest du mal Künstler werden?«

			»Nein, ich hab das nur für mich gemacht. Aus Spaß.«

			»Klingt nach einem tollen Hobby. Ich wünschte, ich hätte auch so was.«

			»Probier’s doch mal aus.«

			»Ja, aber ich weiß jetzt schon, dass ich vermutlich nicht dranbleiben werde. Meine Begeisterung ist immer nur am Anfang da, aber das Interesse lässt schnell nach.«

			Nur für Purple Clouds hat mein Enthusiasmus immer gebrannt. 

			»Na und? Dann fängst du eben was Neues an.« Er legt einen Arm um mich. »Starten wir doch einen Zeichenkurs.«

			»Grobmotorikerin, schon vergessen?«, sage ich und schmiege mich enger an ihn. »Außerdem bräuchte ich vermutlich eher was, bei dem ich mich mehr bewegen kann. Das ständige Herumsitzen im Büro geht ziemlich auf den Rücken.«

			»Vielleicht ein Sportkurs.«

			»Vielleicht«, stimme ich zu und sehe mich erneut im Zimmer um. »Warum schlafen wir eigentlich im Gästezimmer und nicht hier?«

			Seine Schultern spannen sich an. »Ähm … schlechte Erinnerungen.«

			»Oh.« Mein Herz wird schwer. »Tut mir leid. Das hätte ich wissen müssen.«

			»Ach, Quatsch.« Er winkt ab, als würde es sich bei den »schlechten Erinnerungen« nur um Belanglosigkeiten handeln. Noch nie habe ich jemanden getroffen, der die Narben seiner Vergangenheit hinter einem so breiten Lächeln verstecken kann. Und vielleicht ist das Lächeln sogar ehrlich. Trotzdem schlinge ich die Arme fester um ihn, will ihn auffangen, falls er doch fällt.

			Am Nachmittag machen wir einen langen Spaziergang mit Matcha, laufen an Maisfeldern vorbei zu einem Wald, in dem die Blätter der Bäume noch immer in einem herbstlichen Lichterloh strahlen. Im Anschluss setzen wir uns ins hohe Gras, lassen den Hund durchs Feld tollen und schauen uns den Sonnenuntergang an. Die Natur ist wunderschön, die Herbstluft kalt und frisch. Ich genieße die Zweisamkeit, doch mir entgeht auch nicht, dass Emory ganz bewusst Orte meidet, an denen er auf Menschen treffen kann. Mein Gefühl sagt mir, dass er unangenehmen Gesprächen aus dem Weg gehen will, doch ich frage ihn nicht danach, weil es mich eigentlich nichts angeht. Außerdem bin ich gern mit ihm allein. In New York waren wir das nie, doch hier ist es, als würde uns der ganze Wald gehören. Ruhig und gelöst atme ich eine kleine Rauchwolke aus, die im Farbenspiel der Dämmerung sofort verblasst und mir die Vergänglichkeit dieses Moments vor Augen ruft. Dann nehme ich noch einen Zug, atme, genieße. 

			*

			Abends bestellen wir was beim Inder – Jenns Vorschlag, weil es dort viele glutenfreie Gerichte gibt. Emory hat seine Fürsorge definitiv von seiner Mutter. Die beiden sind so herzlich, dass es kaum zu ertragen ist. Wieder sitzen wir am kleinen Tisch, vor uns Alubehälter mit Reis, Garnelen Biryani, Chicken Korma und einem veganen Curry. 

			Im Anschluss kuscheln Emory und ich uns mit Matcha vor den Fernseher, während sich Jenn fertig macht, um wieder zu babysitten.

			»Das macht mich total glücklich«, erklärt sie, während sie sich ihren Schal umlegt. »Glockenhelles Lachen von Kindern, ihre Energie und das Gefühl, gebraucht zu werden.«

			»Ich brauch dich, Mom«, protestiert Emory. 

			»Ja, aber du bist jetzt erwachsen und selbstständig. Du benötigst meine Hilfe nicht mehr wirklich. Dein Vater ist auch lange weg, und, na ja, manchmal fehlt es mir, mich um jemanden zu kümmern.«

			Mein Hals schnürt sich zu. So was würde meine Mutter niemals sagen. Ganz bestimmt trauert sie auch nicht den alten Zeiten nach. Genauso wenig wie Dad. 

			»Na ja, habt einen schönen Abend.«

			»Danke, du auch«, rufen wir wie aus einem Mund.

			»Okay, was wollen wir gucken?«, fragt Emory, als die Tür ins Schloss fällt. 

			»Egal, entscheide du. Aber nichts zu Brutales. Und auch nichts, wo fast nur Männer mitspielen. Und keine Filme, bei denen Frauen sexualisiert werden. Nein, das ist viel zu White Saviour«, sage ich, als Emory bei einem Sender hält, der Blind Side zeigt. »Bitte keine Filme, wo Schwarze Menschen in die Opferrolle gedrängt und von Weißen gerettet werden.«

			Emory lacht und reicht mir die Fernbedienung. »Möchtest du lieber aussuchen?«

			»Was ist hiermit?«, frage ich, als er kurz darauf bei einem Sender landet, der einen Zeichentrickfilm zeigt. »Der sieht doch niedlich aus.«

			»Klar.«

			Aber nach nur wenigen Minuten Spielzeit ist klar, dass der Film keineswegs niedlich, sondern sehr bewegend ist. Er handelt von einem Jungen, der in die Vergangenheit reist, um seine Familie zu retten, aber dadurch nie die Liebe seines Lebens treffen wird. So schwebt er zwischen Parallelwelten, bei denen eine winzige Entscheidung nicht nur den Verlauf seines Lebens verändert, sondern auch seine Persönlichkeit. Je öfter er durch die Zeit reist, desto verworrener wird alles. Am Ende verliert er sich in einer Parallelwelt, in der er gar nicht existiert hat, und startet dort ein neues Leben, da er sich ohnehin nicht mehr daran erinnern kann, wer er früher gewesen ist. Der Film ist traurig und bittersüß, und seit Langem muss ich bei einem Film wieder mit den Tränen kämpfen.

			*

			»Glaubst du an Paralleluniversen?«, frage ich, als wir später im Bett liegen. Die Vorhänge sind zugezogen, es ist so dunkel, dass ich fast nichts sehen kann. Dafür spüre ich Emory umso mehr. Seine nackte Brust, die feinen Haare an seinen Beinen, sein warmer Atem an meiner Stirn. 

			»Auf jeden Fall«, sagt er. »Ich bin ziemlich sicher, dass es unendliche Versionen gibt, in denen wir eine andere Entscheidung getroffen haben und dadurch ganz woanders gelandet sind. Und sei es nur, fünf Minuten später aufzustehen oder statt nach rechts nach links zu gehen. Es können kleine Dinge sein, die den ganzen Verlauf ändern.«

			»Voll«, stimme ich zu und denke an den Tag, als ich über meine erste Purple-Clouds-Zeitschrift gestolpert bin. Meine Eltern hatten sich gestritten, doch am Ende war ich dankbar darum, weil ich dadurch erst nach draußen gegangen bin und wegen all dem Frust einen besonders langen Spaziergang machte, der mich zu jenem abgelegenen Geschäft führte.

			»Glaubst du auch daran?«

			»Ja.« Ich lächele. »Tatsächlich habe ich mich sogar schon oft gefragt, was passiert wäre, wenn wir uns beide unter anderen Umständen kennengelernt hätten. Also, wenn ich nicht zu dieser Party gegangen wäre und wir uns zum ersten Mal in einer Gruppe begegnet wären. Hätten wir überhaupt miteinander geredet? Hätten wir uns genauso gut verstanden?«

			»Bestimmt. Wir wären ja immer noch wir.«

			»Schon, aber es hätte auch ganz anders kommen können. Vielleicht gibt es in einem Paralleluniversum eine Version von uns, bei der wir auf der Party die ganze Zeit in der Gruppe getanzt haben, ohne richtig miteinander zu reden. Und danach wäre ich aufs College gegangen, und du wärst für mich nur ein Kumpel von Ellis, den ich ab und an auf Geburtstagen sehe.« 

			»Wenn du das so sagst, klingt das so … willkürlich. Als könnte die Liebe deines Lebens direkt vor deiner Nase sein, ohne dass du es mitkriegst.«

			Liebe deines Lebens???

			»So ist es ja auch«, sage ich stockend. »Dass wir die Möglichkeit hatten, uns so kennenzulernen, war ein unglaublicher Zufall. Wir sind damals buchstäblich ineinander hineingelaufen, aber wäre ich nur eine Sekunde später gekommen, wärst du vielleicht schon weg gewesen. Oder ich hätte den richtigen Schritt zur Seite gemacht, und du wärst einfach an mir vorbeigegangen, ohne mit mir zu reden.«

			»Und wir hätten uns nicht kennengelernt.« Seine Stimme klingt belegt.

			»Zumindest nicht so. Und wer weiß, vielleicht hättest du einen Tag später jemand anderen getroffen.«

			»Oder du«, sagt er.

			»Ja.«

			»Ich bin froh, dass es so gekommen ist.«

			»Ich auch.« Mein Herz erhöht seinen Takt. »Weißt du, was ich glaube?«

			»Was?«

			»Dass wir von all den Parallelversionen, die es von uns gibt, in der einzigen leben, in der unsere Nacht damit geendet hat, dass wir geheiratet haben.«

			»Meinst du?« Seine Stimme klingt heiser.

			»Ja.« Ich schlinge die Arme fester um ihn. »Und ich würde alles wieder genauso machen.«

			Unsere überstürzte Heirat hat mein Leben in ein absolutes Chaos gestürzt, aber gleichzeitig war sie das Beste, das mir je passiert ist. 

			Emorys Griff um mich wird mit einem Mal fester, dann, in einer fließenden Bewegung, schwingt er mich auf die andere Bettseite. Ein überraschtes Keuchen bleibt mir im Hals stecken, doch bevor ich es in die Freiheit entlassen kann, spüre ich Emorys Körper auf mir. Sein Gewicht drückt mich tiefer in die Matratze.

			»Was ist?«, japse ich. 

			Emory sieht mich schwer atmend an. Haare fallen ihm in die Stirn, und trotz der Dunkelheit erkenne ich das glühende Verlangen in seinen Augen. 

			»Du bringst mich um.«

			Und dann presst er seine Lippen so fest auf meine, dass mir die Luft wegbleibt.

			Oh Gott, endlich.

			Nichts Kontrolliertes liegt in diesem Moment, wir stürzen uns aufeinander wie Raubtiere, die die ganze Zeit festgehalten wurden. Ich schlinge die Beine um seinen Rücken, nehme ihn gefangen, wie er mich gefangen nimmt. Unsere Münder öffnen sich zeitgleich, unsere Zungen stoßen vor, unsere Hände sind überall. Wir küssen uns, als wären wir ausgehungert, hart und drängend und auch ein bisschen chaotisch, weil wir alles auf einmal wollen. Küssen, berühren, schmecken. Es ist Knutschen wie bei Teenagern, stürmisch und unersättlich. 

			Von einem Extrem ins andere. 

			Vielleicht können wir gar nicht anders. Aber vielleicht ist das auch okay.

			Mit den Hacken drücke ich sein Becken fester gegen meine Mitte, bewege leicht die Hüften, ziehe an seinen Haaren. Hitze pocht zwischen meinen Beinen, und ein leises Seufzen entfährt mir, als seine Lippen hinab zu meinem Kiefer rutschen. Flatternd senke ich die Lider, recke ihm meinen Hals entgegen.

			»Du bist so heiß«, stößt er hervor und zieht eine Spur aus Küssen von meinem Nacken bis zu meinem Schlüsselbein.

			»Du bist so heiß«, wispere ich und gebe mich schwer atmend seiner Berührung hin. Noch immer liegen seine Lippen auf meinem Dekolleté. Er lässt sich für jede Stelle Zeit, umspielt sie mit der Zunge, saugt an meiner Haut. Mit meinen Händen gleite ich über seinen Oberkörper, seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an, und ich will gerade tiefer wandern, als seine Lippen meine Brüste erreichen und mein System einen kleinen Kurzschluss kriegt. Eine neue Flut der Erregung umspült mich, meine Synapsen stehen in Flammen. Der Wunsch, von ihm berührt zu werden, entlockt mir ein erneutes Stöhnen. Meine Spitzen drängen sich bereits erwartungsvoll gegen den dünnen Stoff, aber Emory behält das Tempo bei, küsst mich quälend langsam entlang des Stoffs. 

			Die Ungeduld zerreißt mich fast von innen. »Berühr mich endlich!«, stoße ich aus.

			Abrupt hebt er den Kopf, ein freches Grinsen umspielt seine Lippen. »So herrisch, ja?«

			»Emory«, flehe ich und kann selbst nicht glauben, wie unterwürfig ich mich anhöre. »Berühr mich. Bitte.«

			Seine Pupillen weiten sich, sein Atem gerät ins Stocken. Tiefes Begehren lodert in seinen Augen, sengend heiß, dass es beinahe gequält wirkt. Als wäre er es, der vor Verlangen leidet.

			Schließlich erlöst er mich und schiebt mir langsam die Träger von den Schultern. Ein angenehmer Schauer durchfährt mich, als kalte Luft auf meine erhitzte Haut trifft. Warm gleiten seine Fingerspitzen über meine Brüste, es kitzelt, aber gleichzeitig ist es auch so erregend, dass mir schwindelig wird vor Lust. Dann nimmt er sie ganz in die Hand, hebt sie leicht an, massiert sie. 

			Großer Gott.

			Atemlos taste ich auch nach ihm, doch die Verbindung zu meinem Körper kappt erneut ab, als Emorys Mund meine Brustwarze umschließt. 

			Himmel. Das ist zu gut. Viel zu gut. 

			»Fester«, keuche ich und stoße ein Wimmern aus, als er den Druck erhöht, an ihr knabbert, saugt und sich schließlich der anderen Brust widmet. Noch immer hängen meine Hände schlaff an mir herab. Ich will nicht so passiv sein, aber seine Berührung überwältigt mich.

			»Dee«, sagt er atemlos, und ich öffne die Augen wieder. Emory sieht mich unter schweren Atemzügen an.

			»Du hast gesagt, du magst keine Penetration.«

			Mein Herz bleibt kurz stehen, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchte ich, dass er mich zu überreden versuchen wird. Doch in seinem Blick liegt bloß die stumme Frage, ob er das richtig in Erinnerung hat. 

			Ich nicke langsam.

			»Darf ich dich dann lecken?«

			Lecken. Oh Gott, wie kann ein Wort so vulgär und erregend zugleich klingen? 

			»Nur, wenn ich dann auch darf«, flüstere ich und entlocke ihm ein leises »Fuck«, das mir durch Mark und Bein geht. 

			Mit dem Mund wandert er tiefer, mein Körper windet sich unter jedem seiner Küsse. Als er meine Leiste streift, hält er inne.

			»Über dem Slip oder darunter?«

			»Darunter?« Es klingt wie eine Frage, denn ich weiß es selbst nicht. Meine Nerven flattern. 

			»Spreiz die Beine«, raunt er, und allein wie er das sagt, ist schon wieder so heiß, dass mein Herz völlig ausrastet. Zitternd versuche ich seinen Worten Folge zu leisten, bis Emory mir hilft und sie weiter auseinanderschiebt. Er befreit mich nicht von meinem Slip, stattdessen zieht er ihn zur Seite. Und dann … leckt er mich. Langsam und sinnlich, als würde er das hier noch mehr genießen als ich. Keuchend dränge ich ihm mein Becken entgegen, öffne mich noch weiter. Luststöße jagen durch meinen Körper, lassen mich innerlich zerfließen. Es ist fast mehr, als ich ertragen kann.

			»Oh Gott!« Ich schreie so laut auf, dass es im Zimmer widerhallt. Blindlings taste ich um mich und finde seine Hand. Unsere Finger verflechten sich miteinander, und diese Berührung bringt eine so liebevolle Zärtlichkeit in den Moment, dass meine Erregung ihren Höhepunkt erreicht. Punkte tanzen vor meinen Augen, ehe sie gleißend hell verglühen und ich kurz darauf in winzige Einzelteile zerfalle.

			Oh wow. Wow, wow, wow.

			Es braucht ein paar Atemzüge, um wieder zu mir zu kommen. Emory kauert noch immer an meinem Schoß, hat meinen Slip jedoch zurechtgezogen und küsst sanft meinen Bauch. 

			»Das war so heiß«, raunt er, und erneut fährt meine Lust auf.

			»Jetzt du«, sage ich unter schweren Atemzügen.

			Er hebt den Kopf. »Bist du sicher?«

			»Ja. Wenn du auch willst.«

			Emory reicht mir die Hand, und ich ziehe mich an ihm hoch, blinzele, als mich kurzer Schwindel überfällt.

			»Im Liegen?«, frage ich immer noch leicht außer Puste.

			»Im Sitzen.« Seine Stimme wird dunkel. »Ich will dich dabei ansehen.«

			Ein aufgeregtes Kribbeln durchfährt mich. Ich hab das noch nicht oft gemacht, fühle mich immer etwas unbeholfen dabei. Aber ich will es tun, will ihn spüren, will ihn schmecken.

			Emory lehnt sich gegen die weiche Bettlehne und streift seine Boxershorts ab. Ich rutsche zu ihm hin und beuge mich über ihn. Im Dunkeln sehe ich nicht viel, nur, wie hart und aufrecht seine Erektion ist. Vorsichtig gleite ich mit den Fingern über sie, spüre, wie er unter meiner Berührung zuckt. 

			»Sag, wenn ich was anders machen soll.«

			Er nickt und streicht mir die Haare zur Seite.

			Tief hole ich Luft, dann …

			»Warte.« Er klingt atemlos, Erregung flackert in seinem Blick, doch er blinzelt, als würde er versuchen, sich trotzdem zu konzentrieren. »Was, wenn, also … soll ich dir ein Zeichen geben?«

			Zeichen. Es braucht einen Moment, um seine Worte zu verstehen, dann einen weiteren, um mir klar zu werden, dass er der erste Mann ist, der mich vorher um Consent bittet.

			Und plötzlich will ich es umso mehr tun.

			»Kein Zeichen«, raune ich und fahre mit der Zunge über seine bereits feuchte Spitze. Dann nehme ich ihn in den Mund. Emorys Finger krallen sich in meine Haare, ein leises Stöhnen entfährt ihm, und erneute Lust durchströmt mich. Die Hand fest um ihn geschlossen fahre ich auf und ab, nehme ihn so tief in mich auf, bis ich fast würgen muss. Aber ich kann nicht aufhören. Noch nie hat es sich so gut angefühlt. Machtvoll. Ich bin es, die vor ihm kniet, aber es fühlt sich genau andersherum an. Als wäre er mir vollständig ausgeliefert.

			Funken sprühen durch meine Adern, während ich das Tempo erhöhe. Seine Härte schwillt in meinen Mund an, seine Atmung wird unregelmäßig. Hitze durchfährt mich, erneut stellen sich meine Nippel auf, und ein Schauer durchläuft meine Wirbelsäule. Als er kommt, spüre ich erneut diese Verbindung zwischen uns. Als wären unsere Körper in einem vollständigen Einklang. Wir reagieren miteinander wie zwei chemische Stoffe.

			Das Gefühl ist unbeschreiblich. 

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			Emory

			Das Wochenende vergeht viel zu schnell, und als der Abschied naht, kann ich nicht glauben, dass ich wirklich traurig darüber bin. In den letzten Jahren konnte ich nicht schnell genug von diesem Ort verschwinden, jetzt freue ich mich regelrecht darauf, in ein paar Wochen zurückzukehren, um mit meiner Mutter am Tisch zu essen, durch die Wälder zu spazieren und zu beobachten, wie der Sonnenuntergang in Maisfeldern verschwindet. Ich hatte vergessen, wie schön mein Heimatort ist, und nach all der Zeit konnte ich ihn endlich wieder so sehen, wie er eigentlich ist. 

			Dank Deb. Vier Tage Gegenwart mit ihr haben achtzehn Jahre Vergangenheit mit neuen Erinnerungen überschrieben. Zwar steht alles, was davor passiert ist, immer noch da, aber inzwischen so unleserlich, dass es nicht mehr länger hervorsticht. Es sticht nicht mehr, denke ich und sehe hinauf zu unserem Haus, bei dessen Anblick sich in den letzten Jahren immer alles in mir zusammenzog. Nun spüre ich bloß eine nostalgische Vertrautheit mit dem Gebäude, in dem ich aufgewachsen bin. Mit vielen schlechten Zeiten. Aber auch guten. 

			Meine Mom packt uns zwei volle Tüten Essen für die Reise ein, was viel zu übertrieben für eine zweieinhalbstündige Fahrt ist, aber so ist meine Mutter eben, und dafür liebe ich sie umso mehr. Diesmal ist der Abschied schwerer als sonst. Mehrmals nehmen wir uns alle in den Arm, aber irgendwann drängt die Zeit. Deb und ich steigen ein, wobei Deb Matcha auf ihren Schoß nimmt, weil der Rücksitz mit Essen gefüllt ist und der Knirps nicht auf falsche Gedanken kommen soll. Als wir losfahren, winkt uns Mom hinterher. Wir beide heben die Hand und winken zurück.

			Es dämmert bereits, der Himmel schillert in einem warmen Orange und erhellt den feinen Nebel, der wie ein Schleier auf den Straßen liegt. Die Heizung ist aufgedreht, im Radio läuft Island in the Stream von Dolly Parton und Kenny Rogers. Ich tippe im Takt gegen das Lenkrad, Deb lässt die Schultern rhythmisch hin- und herkreisen. Beim Refrain singen wir so dramatisch mit, als stünden wir selbst auf der Bühne. Es ist der perfekte Ausklang eines perfekten Wochenendes.

			»Das war so schön«, sagt Deb, als der Song endet, aber natürlich weiß ich, was sie eigentlich meint.

			»Fand ich auch. Meine Mom liebt dich.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

			Ich lächele. »Bist du auch bereit für den Rest meiner Familie? Mein Dad würde dich auch gern kennenlernen. Und auch meine Tanten und Großeltern. Aber kleine Vorwarnung: Ein paar meiner Verwandten sind die übelsten Flatearther. Versuch am besten gar nicht erst, mit ihnen zu diskutieren.«

			»Ist notiert.« Deb lacht leise. »Apropos. Wir sollten über das Thema Verhütung reden.«

			»Apropos? Was hat das mit meiner Familie zu tun?«

			»Eigentlich nichts.« Wieder lacht sie. »Aber der Gedanke stand schon die ganze Zeit in der Warteschlange.«

			»Vermutlich hätten wir schon vorher darüber reden sollen«, gebe ich zu Bedenken. »Tut mir leid. Das war alles so spontan in dem Moment. Aber ich bin clean«, setze ich schnell hinterher. »Sonst hätte ich natürlich nicht …«

			»Ich weiß.« Sie lächelt. »Ich bin auch clean. Und ich verhüte mit der Hormonspritze. Die kriege ich alle zwölf Wochen.«

			»Oh, okay.«

			»Unter anderem auch wegen meiner Periodenschmerzen.« Sie hält kurz inne. »Hormone sind nicht ideal, aber die meisten Alternativen hat mein Körper leider nicht vertragen. Und, na ja.« Sie zuckt die Schultern. »Ich will mich immer sicher fühlen.«

			Meine Augenbrauen schießen in die Höhe … »Auch wenn du nicht …«

			»Man kann auch ohne Penetration schwanger werden.« Sie schenkt mir ein schmales Lächeln.

			»Klar, sorry.« Ich schüttele zerstreut den Kopf. »Und diese Spritze wirkt wie die Pille?«, hake ich nach, weil ich keine Ahnung habe.

			»Ja. Nur hätte ich bei der Pille zu viel Schiss, dass ich sie vergesse.« Sie seufzt. »Ich hoffe, irgendwann gibt es mal eine ordentliche Verhütung für euch Leute mit Penissen.«

			»Hoffe ich auch. Aber bis dahin kann ich gern die Hälfte der Kosten übernehmen. Oder ich zahle sie gleich komplett, wenn du dich schon mit Hormonen vollpumpen musst.«

			Deb strahlt mich an. »Bester Ehemann überhaupt.« Plötzlich zieht sie die Hand von meinem Bein zurück. »Warte, ich glaub, mein Handy klingelt.« Sie lehnt sich vor und zückt ihr Handy aus der hinteren Hosentasche. Als sie einen Blick auf das Display wirft, fällt ihr Lächeln in sich zusammen. »Das ist meine Mutter.« Ein paar Sekunden lässt sie es klingeln, dann gibt sie sich einen Ruck und drückt auf Annehmen.

			»Hi, Mom … Sorry, ich hatte mein Handy aus … Ach so, nein, ich war gar nicht in der Stadt … Ich war mit Emory seine Mutter besuchen.« Sie lächelt in meine Richtung, doch dann verrutschen ihre Gesichtszüge. »Oh, das wusste ich nicht … Tut mir leid, ich …« Ihre Schultern versteifen sich. »Okay, aber wie hätte ich denn wissen sollen, dass du das ganze Wochenende auf mich gewartet hast? … Ja, aber ihr streitet euch doch immer und versöhnt euch gleich darauf … Nein, ich mache dir keinen Vorwurf! Gott, du bist unmöglich! … Weil es immer nur um dich geht!«, platzt sie heraus. 

			Matcha zuckt auf ihrem Schoß zusammen, und auch mein Herz macht einen überraschten Satz.

			»Hat einer von euch in den letzten Wochen vielleicht nach mir gefragt?« Ihre Stimme überschlägt sich. »Und jetzt, wo es dir schlecht geht, kommst du wieder an? … Klar, ich drehe den Spieß um und bin die Böse … Was mit mir los ist? Es reicht mir mit euch!« Sie fuchtelt eilig mit der Hand. »Ihr seid zwei erwachsene Menschen, die ihre ganzen Probleme bei ihrem Kind abladen. Löst das doch mal ohne mich!« 

			Undeutliches Gemurmel erklingt aus dem Hörer, doch die Stimme klingt aufgebracht, und als Antwort entfährt Deb ein ungläubiges »Wow.« Sie lacht humorlos. »Weißt du was? Ich glaube, ich brauche etwas Abstand von euch … Weil ihr total rücksichtslos seid … Ja, ihr seid rücksichtslos!«

			Und bevor sie ihre Worte zurücknehmen kann, hat sie aufgelegt.

			Der darauffolgende Moment ist wie ein lauter Türschlag, den ich selbst in meinem Brustkorb spüre.

			Besorgt huscht mein Blick zu ihr. »Alles okay?«

			Deb lässt ihr Handy sinken und atmet zittrig aus. »War ich grausam?«

			»Nein, Dee. Es ist gut, dass du endlich mal eine Grenze gezogen hast.«

			»Aber vielleicht hätte ich nicht so streng sein sollen, wenn es ihr schlecht geht.«

			Sie klingt wie eine Mutter, die es bereut, mit ihrem Kind geschimpft zu haben. Krass, dass sie selbst nicht sieht, wie verdreht das ist. 

			»Hey, du musst dich nicht schuldig fühlen. Dass es deiner Mutter nicht gut geht, liegt nicht an dir, okay? Es ist auch nicht deine Aufgabe, ihre Probleme zu lösen.«

			Anstelle einer Antwort schüttelt sie den Kopf und vergräbt die Finger in Matchas weichem Fell. 

			»Kann ich irgendwas tun?«, frage ich leise.

			Sie zuckt schwach die Schultern und blickt aus dem Fenster. Eine Weile sagt sie nichts, doch dann …

			»Darf ich heute bei dir schlafen? Ich will nicht riskieren, sie heute zu sehen.«

			»Natürlich«, sage ich sofort und unterdrücke den Anflug egoistischer Freude, dass ich mich heute noch nicht von ihr trennen muss. »Du kannst so lange bleiben, wie du willst.«

			»Okay, cool.« Ihre Stimme bricht, und mein Herz sinkt.

			»Hey …«

			»Nein.« Sie fängt meine Hand ab, als ich nach ihrer greifen will. »Bitte. Sonst fange ich noch an zu heulen.«

			Das wäre doch nicht schlimm, denke ich, lege die Hand jedoch zurück aufs Lenkrad. 

			Den Rest der Fahrt schweigen wir. 

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			Deb

			Meine Eltern reagieren sehr unterschiedlich auf meine Forderung nach Abstand. Mom ist eingeschnappt und meldet sich nicht, während Dad mir eine lange Nachricht geschrieben hat, in der er sich für sein und Moms Verhalten entschuldigt hat und komplette Einsicht zeigt. Er versichert mir, dass weder er noch meine Mutter mich im Appartement stören werden und dass er sich, sobald ich mich wieder bereit fühle, freut, wenn ich mich bei ihm melde. Ich schätze seine Nachricht, antworte ihm aber trotzdem nicht und habe auch schon angefangen, nach einer eigenen Wohnung zu suchen. Es kann so nicht weitergehen. Ich muss endgültig raus aus diesem verqueren Gespann.

			Emory macht sich Sorgen, weil meine Forderung nach Abstand so impulsiv und radikal war, doch um ehrlich zu sein, fühle ich mich einfach nur befreit. Es ist, als hätte man eine Schnur von meinem Bein gelöst, an der die ganze Zeit ein schwerer Zementklotz hing. Jetzt muss ich nicht mehr die ganze Zeit abrufbereit sein, muss keine Konflikte schlichten und zwischen den Stühlen stehen. Klar mache ich mir trotzdem Sorgen. Aber ich bin auch wütend. Das Wochenende mit Emorys Mutter hat mir in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet. Eltern sollten sich um die Kinder kümmern, nicht andersherum.

			Ich bin froh, dass ich doch noch mitgegangen bin, denn nun sind Emory und ich zusammen. Richtig zusammen. Ohne irgendwelche Abmachungen und Vorgaben. Keine lächerlichen Spielchen mehr, um sich in irgendeiner Weise nahe zu sein. Unsere Fake-Beziehung ist vorbei, und was wir nun haben, ist … echt.

			Die darauffolgenden Tage sind die reinsten Flitterwochen. Emory und ich treffen uns fast immer nach der Arbeit. Selbst wenn wir nicht viel Zeit haben, schieben wir uns trotzdem irgendwo unter. Ich besuche ihn vor seiner Nachtschicht, und er fährt morgens zu mir, kurz bevor ich mich für die Arbeit fertig machen muss. Es ist genauso neu und aufregend wie bei einer jungen Beziehung. Gleichzeitig sind wir schon unendlich vertraut miteinander.

			»Am allermeisten überrascht mich dieses krasse Verlangen nach körperlicher Intimität«, erzähle ich Ellis eines Nachts am Telefon. »Du weißt ja, dass ich nie besonders sexuell war. Es gab nur die drei Leute vom College, und bei allen waren nie große Gefühle im Spiel. Aber mit Emory ist es ganz anders. Ich will ihm einfach die ganze Zeit nah sein. Auf jede erdenkliche Weise.«

			»Deb«, unterbricht mich Ellis gähnend.

			»Sorry! Zu explizit?«

			»Nein, aber es ist halb drei. Ich muss in ein paar Stunden aufstehen.«

			Mist. Ich hatte vergessen, dass sie samstags ihre Lerngruppe hat. 

			»Können wir vielleicht morgen weiterreden?«, fragt sie und gähnt wieder.

			»Natürlich.« Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle. »Tut mir leid. Schlaf gut.«

			»Du auch.«

			Zwei Minuten später klingelt mein Handy erneut.

			»Okay, ich kann dich nicht einfach abwürgen, wenn du zum ersten Mal etwas von dir aus erzählst. Und nein, du bist nicht zu viel«, hält sie mich auf, als ich bereits zu einem Protest ansetze. »Bitte sprich weiter.«

			Ich lache. »Sicher?«

			»Ja! Und jetzt rede!«

			Auf der Arbeit fühle ich mich auch viel wohler, denn nun muss ich den Leuten nicht mehr länger was vorlügen. Wenn ich von einem gemeinsamen Wochenende mit meinem Mann berichte, dann ist nichts davon ausgeschmückt, sondern die Wahrheit. Es tut gut, kein falsches Spiel mehr zu spielen. Und die Veränderung ist sichtbar, ich kann meine innere Freude gar nicht verbergen. Dylan hat mich schon gefragt, ob ich neuerdings dieses gehypte Gesichtsserum benutze, weil ich in letzter Zeit so strahle. 

			Aber die Wahrheit ist: Ich bin einfach nur glücklich.

			Doch während ich mit jedem Tag immer mehr aufblühe und gar nicht aufhören kann zu grinsen, sieht Kayla aus, als würde sie etwas von innen verschlingen. Sie hat abgenommen, schminkt sich nicht mehr, trägt manchmal mehrere Tage nacheinander dieselbe Kleidung. Sie kann natürlich tun, was sie will, dennoch scheint es untypisch für sie zu sein. Mit jedem Tag, der vergeht, sieht sie schlimmer aus, aber da wir keine Freundinnen sind, kann ich nicht fragen, wie es ihr geht. Natürlich habe ich eine Theorie, doch ich weigere mich, sie in meine Gedanken zu lassen. Es ist zwar schon verdächtig, dass es Kayla erst so schlecht geht, seit Emory sie blockiert hat, aber das muss nichts bedeuten, und selbst wenn, ist das nicht mein Problem. Kayla hat versucht, mir Emory auszuspannen. Ich schulde ihr keine Empathie.

			*

			»Was bedeuten deine Tattoos?«, frage ich, als wir Tage später in meinem Bett liegen. Es ist schon spät, Emory ist gerade erst gekommen, und da in wenigen Stunden mein Wecker klingelt, sollten wir vermutlich gleich schlafen gehen. Aber ihn neben mir zu haben, ist noch immer so neu und aufregend. Seine Nähe lässt meine Nerven zappeln, macht mich benommen und hellwach zugleich.

			»Welche genau?« Er hebt seinen freien Arm.

			»Alle.«

			»Die meisten von ihnen stehen für einen besonderen Moment, den ich in Erinnerung behalten will. Der hier zum Beispiel …« Er deutet auf den kleinen Kaktus an seinem Oberarm. »Erinnert an den Urlaub in Mexiko vor zwei Jahren. Ellis und ich waren Riley in L. A. besuchen und sind dann ganz spontan hingefahren. War ein richtig lustiges Wochenende.«

			»Davon hat Ellis mir sogar erzählt.« Ich lächele und deute auf die Sanduhr. »Und welche Geschichte steckt dahinter?«

			»Silvester vor drei Jahren. Ich war im Hotel, und …« Ein kleines Lachen entfährt ihm. »Es gab in der Lobby einen Countdown, und ich hab die Uhr um eine Stunde vorgestellt. Um elf lagen sich alle knutschend in den Armen, aber das eigentlich Lustige war, als Dennis plötzlich voll emotional geworden ist und die Hälfte von uns früher in den Feierabend entlassen hat. Die meisten waren schon weg, als er einen Blick auf seine eigene Uhr geworfen hat.«

			»Oha! Wie fies warst du denn?«

			»Ich wusste ja nicht, dass er so nett sein würde. Außerdem war das die Rache dafür, dass er mich eingeteilt hat, obwohl ich mir freinehmen wollte.«

			»Mit dir darf man es sich wirklich nicht verscherzen.« Ich unterdrücke ein Grinsen. »Und dieses?« Ich zeige auf einen Schlüssel.

			»Attack on Titan. Das hier ist auch Attack on Titan.« Er deutet auf eine Muschel. »Und das auch.« Ein Wappen mit zwei Rosen. »Ich bin ein Nerd.« Er zuckt die Schultern, und ich lächele. Plötzlich kitzelt eine Frage auf meiner Zunge. Kurz zögere ich, dann gebe ich mir einen Ruck und schubse sie über meine Lippen. 

			»Hat unser Abend auch ein Tattoo?«

			Emory schweigt einen Moment, die Stille ist kurz, aber so schwer, dass es sich anfühlt, als würde uns eine Decke aus Steinen tiefer in die Matratze drücken. 

			»Nein«, sagt er leise.

			Ich nicke, bemühe mich um eine gelassene Miene, während sich in meinem Magen ein kleiner Klumpen der Enttäuschung bildet. Dabei gibt es keinen Grund dafür. Es ist sein Körper, er entscheidet, was er darauf verewigen will.

			»Aber nicht, weil mir nicht etliche Motive einfallen würden. Sondern …« 

			Und dann umfasst er meine Hüfte und zieht mich mit einem Ruck auf sich. Sein T-Shirt rutscht dabei ein Stück hoch, und meine Sinne verlieren kurz den Fokus, als seine Haut auf meine trifft. Hitze wallt in mir auf, meine Lider flattern, als mich seine Nähe von Neuem überwältigt.

			»Okay, ich weiß, das klingt übertrieben kitschig, aber diese Nacht mit dir werde ich sowieso niemals vergessen. Die Erinnerungen haben sich in meine Haut gebrannt. Sie mögen für andere nicht sichtbar sein. Aber ich sehe sie immer.« Sein Ausdruck ändert sich, und eine nachdenkliche Furche gräbt sich zwischen seine Augenbrauen. »Vielleicht waren die ganzen Tattoos auch nur ein Versuch, um die Erinnerungen mit dir zu überschreiben. Aber das geht gar nicht.« Er sieht mir tief in die Augen, sein Daumen fährt über meine Wirbelsäule, lässt mein Rückgrat kribbeln. »Du warst immer in meinem Kopf, Dee.«

			Meine Brust zieht sich zusammen. Ich war nie der Mensch, der romantische Floskeln zu schätzen wusste. Von außen betrachtet fand ich sie dramatisch und … ja, tatsächlich auch ein bisschen kitschig. Aber Emorys Worte treffen mich tief ins Herz, und die Wärme in ihnen umspült mich wie eine heiße Welle. Verlangen flutet meinen Körper, der Wunsch, ihm nahe zu sein, verursacht einen Kurzschluss in meinem System. 

			Abrupt richte ich mich auf, schließe die Finger um den Stoff seines Shirts.

			»Zieh dich aus«, verlange ich.

			Seine Augen weiten sich, und sofort halte ich inne. 

			»Ist das zu herrisch?«

			»Nein.« Sein Blick verdunkelt sich. »Mach weiter.«

			Meine Mitte zieht sich zusammen. »Zieh dich aus«, wiederhole ich heiser.

			Seine Mundwinkel heben sich, und sein Lächeln ist so erregend, dass ich Angst habe, in Flammen aufzugehen. 

			»Alles?«, fragt er, und mein Atem stockt, als ich spüre, wie er unter mir aufzuckt. 

			»Alles.«

			*

			Ein paar Tage später stehen wir in meiner Küche. Auf dem Herd blubbert eine fertige Butternut Squash Soup. Die Luft dampft und ist bereits von einem würzigen Duft erfüllt.

			»Apropos Butternut Squash«, beginnt Emory, und ich lache, weil ich jetzt schon weiß, dass er etwas sagen wird, das nichts mit Suppe zu tun hat. Seit unserem Gespräch über Verhütung ist es zu einem Insider geworden, ein völlig neues Thema mit »Apropos« zu starten.

			»Warum magst du eigentlich keine Penetration?« 

			Seine Frage überrascht mich nicht, aber sie erwischt mich dennoch so unvorbereitet, dass ich erneut lospruste. »Wow. Wie lange hat denn das in dir geschlummert?«

			»Ich wusste nicht, wie ich das Thema anschneiden sollte.« Verlegen fährt er sich durch die Haare, wodurch er eine niedliche Unordnung reinbringt. »Ich hatte Angst, dass …«

			»Nein.« Ich lächele beruhigend. »Keine traumatische Geschichte. Ich mag es nur einfach nicht. Es tut weh.«

			»Immer?« Er hebt überrascht die Augenbrauen.

			»Meistens«, räume ich ein und fahre über die Zickzackmuster seines herbstlichen Pullovers. »Ich bin damit übrigens nicht allein. Sehr viele haben Schmerzen dabei.«

			»Echt?« 

			»Mhm. Es redet nur kaum ein Mensch darüber.«

			Emory wirkt ehrlich verblüfft. »Das wusste ich nicht. Also, mir ist natürlich klar, dass einige keine Penetration mögen, aber dass es wehtun könnte …« Er runzelt die Stirn und sieht nachdenklich in die Ferne, als würde er sich zu erinnern versuchen, ob es in seinen letzten Beziehungen Hinweise gegeben haben könnte.

			»Viele lieben penetrativen Sex«, stelle ich klar und zupfe einen Fussel von seinem Pulli. »Aber einigen tut er weh, und wieder andere mögen das Gefühl einfach nicht.« Ich zucke die Schultern und blicke zur Seite. Unser Spiegelbild im Fenster ist beschlagen. »Fehlt es dir denn?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich hab mich nur gefragt, ob es für dich komplett ausgeschlossen wäre.«

			»Ist es nicht«, sage ich. »Wenn du willst, können wir es mal ausprobieren.«

			Zu meiner Überraschung wirkt er fast schockiert. »Was? Nein, das müssen wir nicht.«

			»Können wir aber. Lass uns vorher nur Gleitgel besorgen. Und wenn es mir zu viel werden sollte, hören wir auf.«

			»Ich will aber nichts machen, das dir wehtun könnte.« Seine Hände umfassen mein Gesicht, und sein strenger, aber auch warmer Blick entzündet ein Feuer in meiner Brust, das sich über meinen ganzen Körper ausbreitet. Vertrauen und Sicherheit durchfluten mich wie eine Welle, füllen mein Herz mit so viel Liebe, dass es beinahe überquillt. Tränen prickeln hinter meinen Lidern, weil es unfassbar für mich ist, dass jemandem meine Sorgen ebenso wichtig sein könnten wie die eigenen. Dass Emory mich um meinetwillen in seinem Leben will und nicht, damit ich seinen Ballast auffange. Ich fühle mich so gesehen und wertgeschätzt, dass ich gar nicht weiß, wohin mit diesen Gefühlen.

			»Shit, habe ich was Falsches gesagt?« Emory mustert mich aus besorgten Augen, und da erst merke ich, dass sich die Tränen doch ihren Weg hinaus gebahnt haben.

			»Nein!«, sage ich und halte ihn am Arm zurück, als er die Finger um mein Gesicht lösen will. »Ich bin nur …« Ich lache erstickt. »Glücklich?«

			Verwirrung huscht über seine Züge. »Du weinst, weil du glücklich bist?«

			»Ja.« Ich schniefe und muss wieder lachen, komme mir albern vor, so emotional zu werden, nur weil Emory mich als vollwertigen Menschen sieht. Von seinem Partner respektiert zu werden, sollte doch das bare Minimum sein! Aber für mich ist es trotzdem was Besonderes.

			Emory ist was Besonderes.

			»Ich bin auch glücklich, Dee.« Er wischt mir mit den Daumen über die Wangen, lächelt so breit, als wolle er meine Mundwinkel ebenfalls nach oben ziehen. »Weißt du was? Ich find, wir waren ziemlich gut darin, so zu tun, als wären wir ein Paar. Aber noch besser sind wir darin, eins zu sein. Findest du nicht?«

			Ich lache erstickt. »Wer ist jetzt unabsichtlich süß?«

			Emory grinst. Dann küsst er mich so innig, dass keine weiteren Worte mehr nötig sind.

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			Emory

			Je öfter Deb und ich uns sehen, desto mehr lerne ich über sie: Kleinigkeiten, die einem erst dann auffallen, wenn man sich im Alltag erlebt. Zum Beispiel hat sie unglaublich viele Wecker, die sie sich für jede Kleinigkeit stellt – Müll rausbringen, Suppe vom Herd nehmen, sogar duschen.

			Dann ist da ihre liebenswerte Chaotik. Ständig fängt sie irgendwas an (zum Beispiel Spülen), wird von etwas abgelenkt (zum Beispiel einer Nachricht), vergisst, was sie tun wollte, und widmet sich etwas anderem (zum Beispiel auf TikTok zu scrollen). Dadurch werden viele Aufgaben angefangen, aber nicht beendet. Deb meinte, dass ich mir ihren Kopf wie einen Desktop vorstellen muss, in dem etliche Tabs geöffnet sind und ständig neue dazukommen. Aber die Medikamente helfen ihr – noch eine Sache, die mich überrascht hat. Jeden Morgen nimmt sie eine Tablette, die ihr hilft, mit mehr Antrieb und Konzentration in den Tag zu starten. Es ist interessant, ihre Routinen zu beobachten, die so ganz anders sind als meine.

			Funfact Nummer drei: Sie knirscht in der Nacht mit den Zähnen – bei ihr wohl auch ein ADHS-Ding. Nicht jede Nacht, aber vor allem dann, wenn sie tagsüber besonders ruhelos oder angespannt war. Sie hat wohl auch eine Schiene, vergisst sie aber meistens, sogar trotz Wecker, in der Nacht einzusetzen.

			Außerdem schminkt sie sich – was ich ebenfalls nicht wusste. Ihr Look wirkt so natürlich, dass ich einfach dachte, dass sie immer so aussieht. Doch sie braucht fast eine halbe Stunde im Bad, und der einzige wirkliche Unterschied, den ich erkenne, ist, dass ihre Augenbrauen dunkler sind. (»Ich hasse meine Augenbrauen – sie sind praktisch unsichtbar!«)

			Was ich aber wirklich nicht erwartet habe und mich ehrlich gesagt auch ein bisschen schockiert hat, ist ihr Faible für Reality-TV.

			»Du willst kein White-Savior-Zeug sehen, aber dafür Shows, die total menschenverachtend sind?«, ziehe ich sie auf, als wir an einem verregneten Novemberabend in ihrem Bett liegen und uns durch das Netflix-Sortiment klicken.

			»Ich bin nicht stolz drauf.« Deb verzieht die Lippen zu einem verschämten Ausdruck. »Sie haben einfach nur diesen Sog.«

			»Was genau reizt dich denn an diesen Formaten?«

			»Das Happy End.« Ihre Augen hellen sich auf. »Ich liebe es, wenn sie am Ende zusammenkommen.«

			»Du magst Reality-TV wegen der … Liebesgeschichten?«

			»Sag das nicht so abwertend.«

			»Sorry.« Trotzdem muss ich lachen.

			»Hey, einige Storys sind wirklich romantisch. Manche Paare bleiben sogar nach der Show zusammen.«

			»Und was spräche gegen einen klassischen Liebesfilm?«

			»Das wäre ja nur ein Film und nicht echt.«

			»Aber Reality-TV ist echt?«

			»Ein paar Sachen werden vielleicht schon geskriptet, aber ja, es ist echter.«

			Erneut pruste ich los. »No shade, aber ich dachte, gerade du mit deinen Purple-Clouds-Werten würdest kritischer auf Sendungen blicken, die toxische Beziehungen, falsche Ideale und all so was vermitteln.«

			»Ich weiß. Es ist nicht cool«, räumt sie ein. »Aber ich glaube, die Lösung liegt nicht darin, solche Shows abzuschaffen – das werden sie sowieso niemals, so beliebt, wie sie sind. Aber man müsste ihre Formate definitiv erweitern und inklusiver gestalten. Und natürlich mehr Wert auf eine fairere Produktion legen. Die Teilnehmenden beispielsweise nicht so abfüllen und von ihren Liebsten isolieren.«

			»Aber dann gäbe es bestimmt auch weniger Dramen«, erinnere ich grinsend.

			»Stimmt auch wieder. Nein, du hast recht«, sagt sie mit mehr Entschlossenheit in der Stimme. »Eigentlich sollte man solche Shows nicht unterstützten.«

			»Ach, ich versteh’s ja. Es ist voll schwer, wenn sich die Moral mit seinen Lieblingssendungen verheddert. Mir geht’s so mit Animes.«

			Deb hebt interessiert die Augenbrauen. »Was ist mit ihnen?« 

			»Die Branche ist extrem ausbeutend. Du willst gar nicht wissen, unter welchen Arbeitsbedingungen die ganzen Leute schuften. Von schlechter Bezahlung ganz zu schweigen. Ich weiß nur nicht, was ich als Verbraucher tun kann«, gestehe ich. »Das klingt wie diese typische Ausrede: Aber mein Boykott wird ja auch nichts an der Industrie ändern können.«

			»Vielleicht ja schon, wenn man viel mehr darüber redet. Ein Boykott kann Druck auf die Macher ausüben«, überlegt sie und fährt sich über das Bein, auf dem ein kleiner blauer Fleck sichtbar ist. Noch eine Sache, die ich über sie erfahren habe. Deb kriegt unglaublich schnell welche. Ein kleiner Stoß mit der Tischkante, und schon ist er da. 

			Ohne nachzudenken, lehne ich mich vor und fahre mit dem Finger ganz sanft um ihre blaue Schwellung. »Tut das weh?« 

			Deb erschaudert unter meiner Berührung, Gänsehaut breitet sich über ihren Oberschenkel aus. »Nein«, flüstert sie, ihr Bein zittert leicht, als sie den Laptop mit dem Fuß zuklappt.

			Mein Puls gerät ins Stolpern. »Willst du nichts mehr schauen?«

			»Nein.« Sie schiebt den Laptop ans Bettende und setzt sich mit einem schnellen Schwung rittlings auf mich. Ein freches Funkeln blitzt in ihren Augen. »Du?«

			Ich lache atemlos. »Nein«, sage auch ich und lege die Hände um ihren Hintern, liebe es, wenn sie den ersten Schritt macht. In meinen bisherigen Beziehungen war ich es immer, der die Initiative ergreifen musste. Das war okay für mich, ich kannte es ja nicht anders. Aber durch Deb ist mir klar geworden, wie attraktiv ich es finde, wenn es auch andersherum ist. Wenn die Frau verführt, das Tempo bestimmt. 

			Dominanz zeigt.

			Deb senkt den Kopf, unsere Münder verschmelzen miteinander, das Gefühl ihrer Lippen auf meinen ist inzwischen so vertraut, dass es mir Angst macht, wie schnell ich mich an sie gewöhnt habe. An uns.

			Ich schiebe die Finger unter ihren Slip und setze sie etwas höher auf mich. Ein leises Seufzen entfährt ihr, als würde sie mich jetzt auch besser spüren. Sanft bewegt sie die Hüften, reibt ihr Becken gegen meins. Mein Schwanz zuckt auf, und ein kehliges Stöhnen verlässt meinen Hals. Fuck. Das ist zu gut.

			»Ich kriege nicht genug von dir«, flüstere ich.

			»Und ich auch nicht von dir.« Sie streift ihre Nasenspitze an meiner entlang und zieht meine Unterlippe zwischen ihre Zähne, erst sanft und dann grob. Meine Muskeln spannen sich an.

			Diese Frau bringt mich um.

			»Hast du manchmal auch das Gefühl, dass es zu perfekt ist, um wahr zu sein?«

			Ein kleines Lachen an meinen Lippen. »Du meinst, dass sich das Universum an uns rächt, weil wir zu glücklich sind?«

			»Ja.«

			»Nein.« Sie zieht den Kopf zurück, um mich besser anzusehen. »Es ist zu perfekt, um wahr zu sein.« Sie zuckt grinsend die Schultern. »Aber deshalb ist es doch nicht weniger perfekt?«

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			Deb

			»Meine Mom ist eingeknickt«, erzähle ich Rahim und beiße in eine California Roll. Wir sitzen an seinem Esstisch und teilen uns die Reste seines Sushis, das er gestern gemacht hat. Riley und Camilla lümmeln auf dem Sofa, schauen eine Tierdokumentation und mixen Cocktails, als Übung für Rileys neuen Job. Xander hat sich schon schlafen gelegt, Emory ist noch bei der Arbeit. Es ist das erste Mal, dass ich ohne ihn hier bin, doch es fühlt sich nicht komisch an. In letzter Zeit war ich oft in der WG, die anderen haben sich an mich gewöhnt und ich mich auch an sie. Außerdem ist Rahim ja ebenso mein Freund.

			»Hat sie sich gemeldet?«, fragt er mit vollem Mund. Seine Haare sind in den letzten Wochen etwas länger geworden und erinnern mich an die Frisur, die er früher in der Highschool hatte. 

			»Ja, mit einer Entschuldigung. Aber irgendwie macht mich das noch wütender.« Erneute Wut brodelt in mir auf. »Es ist, als könnte ich meinen Zorn jetzt, wo ich ihn endlich rausgelassen habe, gar nicht mehr zurückdrängen. Ich war im Krankenhaus!« Meine Stimme bebt. »Und es hat sie nicht gekümmert. Das ist doch krass!«

			»Ist es«, bestätigt Rahim und tunkt ein Avocado-Maki in die Sojasoße. »Und ein bisschen ironisch, nachdem sie dir vorgeworfen hat, dass du nicht für sie da warst.«

			»Oder?« Wütend schiebe ich mir den Rest des angebissenen Stücks in den Mund, kann durch das Brennen in meinem Hals jedoch kaum etwas schmecken. »Jetzt fallen mir jeden Tag neue Aktionen ein, die sie oder Dad im Laufe der Jahre abgezogen haben. Oh, und Sprüche, von denen ich dachte, dass sie Komplimente wären. ›Deb macht nie irgendwelchen Ärger. Deb ist so selbstständig. Deb ist das perfekte Kind, mit dem man angeben kann.‹ Und ich hab mich auch noch geschmeichelt gefühlt«, stoße ich aus und schrecke Matcha unter dem Tisch auf, als ich eine ruckartige Bewegung mit den Füßen mache. »Dabei haben sie mich mit ihrem Lob … manipuliert. Na gut, vielleicht ist manipuliert das falsche Wort«, wende ich ein, als Rahim überrascht die Augen aufreißt. »Aber bei all diesem Anpreisen konnte ich auch keinen Ärger machen, verstehst du?« 

			Er nickt. 

			»Abgesehen davon hätte mein Ärger sowieso nirgendwo Platz gehabt«, seufze ich und lasse die Essstäbchen auf meinen Teller sinken.

			»Wow.« Rahim mustert mich eindringlich. »Das wusste ich alles gar nicht. Du hast nie irgendwas von deinen Eltern erzählt. Du hast generell nie von dir erzählt. Klar, ich wusste so oberflächliche Sachen.« Er schnappt sich ein Tempurastück und sorgt für eine Spur Krümel auf dem Tisch. »Aber nie, was bei dir zu Hause abging. Dabei dachte ich immer, dass du voll offen wärst. Du warst ja nicht still. Du hast geredet. Nur nicht über dich.«

			»Ja, weil ich dank meiner Eltern nie den Raum dafür hatte!«, platze ich heraus und bereue es sofort. »Nein, das ist unfair«, fahre ich zurück. »Ich kann ihnen nicht die komplette Schuld für meine Persönlichkeit geben. Aber ich bin trotzdem sauer. Und enttäuscht.«

			»Das darfst du auch sein«, ruft mir Riley vom Sofa aus zu. Da sich der Esstisch im Wohnzimmer befindet und Rahim und ich nicht gerade leise reden, sollte es mich nicht überraschen, dass sie mitgehört haben. Dennoch zucke ich kaum merklich zusammen. 

			»Sehe ich auch so«, sagt Camilla, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. »Und als Psychologiestudentin und Kind von zwei Psychologen finde ich schon, dass du deinen Eltern Schuld einräumen kannst. Sie haben dich ja erzogen, und natürlich machen alle Eltern Fehler. Aber das ist trotzdem keine Rechtfertigung, erst recht nicht für ihr Verhalten heute.« Nun dreht sie sich doch um, das Licht des Fernsehers strahlt sie von der Seite an. »Dass du jetzt nicht aufhören kannst, wütend zu sein, nachdem du die Wut all die Jahre nicht rauslassen konntest, ist natürlich auch verständlich. Und gut.« Sie lächelt aufmunternd. »Die Wut muss raus.«

			»Danke«, sage ich und spüre, wie das schlechte Gewissen ein wenig in den Hintergrund rückt. Noch immer tue ich mich schwer damit, all diesen Zorn zu spüren, aber wenn mir gleich vier Leute sagen, dass er nicht falsch ist und ich ihn empfinden darf, bin ich etwas beruhigter.

			Während ich den Rest meines Sushis esse, dämmert mir etwas: Ich werde besser darin, Raum einzunehmen. Der Austausch gerade hat es gezeigt. Ich habe mich vor anderen geöffnet, und die Welt ist nicht untergangen.

			»Rahim, der heiße Nachbar ist wieder draußen«, sagt Riley plötzlich.

			Er schnaubt. »Ist mir egal.«

			»Komm schon, er hatte doch eine gute Erklärung«, meint Camilla.

			»Klar, eine Not-OP am offenen Herzen. Cry me a river.«

			»Aber was hätte er denn tun sollen?«, frage ich, verwirrt, dass er das offenbar ernst meint. »Den Menschen einfach sterben lassen?«

			»Er war ja nicht der Chirurg, sondern nur der Assistent, der das Besteck gehalten hat. Bestimmt hätte er einen Ersatz gefunden.«

			»Rahim!« Nun muss ich lachen. 

			»Außerdem hätte er ja nachkommen können«, sagt er trotzig.

			»Aber er hatte doch sowieso nicht fest zugesagt«, erinnert Riley und schüttelt den Cocktailshaker in ihrer Hand. »›Das wird sich zeigen‹ war eine sehr vage Antwort.«

			»Tja, und jetzt wird sich zeigen, dass wir uns niemals kennenlernen werden.« Er reckt das Kinn.

			»Ach komm. Er hat sich doch entschuldigt«, insistiert Camilla und nimmt das Glas entgegen, das Riley ihr reicht. »Außerdem sucht er seitdem die ganze Zeit deine Nähe. Ist doch voll auffällig, wie oft er jetzt im Garten rumlungert.«

			»Soll er da rumlungern, bis ihm die Eier abfrieren«, pfeffert Rahim zurück und sammelt unsere leeren Teller zusammen. »Allein«, fügt er stur hinzu.

			Ich verkneife mir ein Grinsen. »Seit wann bist du so nachtragend?«

			»Bin ich nicht«, widerspricht er, klingt dabei aber ziemlich nachtragend. »Aber ich verschwende meine Zeit nicht mehr länger mit Leuten, die mich nicht wertschätzen.«

			Abrupt schwindet mein Lächeln. »Okay, das verstehe ich.« 

			Das tue ich wirklich. Rahim hatte während der Schulzeit eine endlos lange On-off-Beziehung mit einem Arschloch, das ihm wieder und wieder das Herz gebrochen hat. Er hat Jahre gebraucht, um über ihn hinwegzukommen. 

			»Außerdem will ich nichts mit einem Arzt anfangen, der raucht«, setzt er hinzu.

			»Ja, das ist schon ein bisschen ironisch«, bemerke ich.

			»Eben! Willst du auch einen Tee?«, fragt er auf dem Weg zur Küche.

			»Nein, danke«, sage ich und will ihm eigentlich beim Abräumen helfen, aber Matcha hält meine Füße nach wie vor gefangen.

			»Helft uns lieber beim Trinken«, bittet Camilla. »Die Grütze von Riley schaffe ich niemals allein.«

			»Was? Du hast doch gesagt, du magst es«, empört sich Riley.

			»Der Gin Tonic war okay. Aber beim Mojito hast du, glaub ich, Salz mit Zucker verwechselt.«

			Riley schnappt nach Luft. »Hab ich nicht!«

			»Oh, dann solltest du das mit der Karriere als Barkeeperin erst recht sein lassen.«

			Ich kaschiere mein Lachen durch ein Hüsteln.

			»Das werde ich auch, wenn mein Vorstellungsgespräch bei Purple Clouds gut läuft«, versetzt Riley schnippisch.

			Oh, stimmt. Da war ja was … 

			»Wann hast du es?«, erkundige ich mich.

			»Erst nach Thanksgiving. Aber das ist gut. Dann habe ich noch Zeit, um mich vorzubereiten.«

			»Ich drücke dir die Daumen.«

			»Danke.«

			Plötzlich spüre ich, wie sich zwei Arme von hinten um mich legen. Mein Herz macht einen überraschten Satz. Emory trägt noch seine Jacke, sein Gesicht ist kalt, als er es gegen meine Wange drückt. Obwohl mich ein leichtes Frösteln überbekommt, schmiege ich mich enger an ihn.

			»Hey«, flüstere ich.

			»Hey«, echot er, doch es klingt erschöpft.

			»Alles okay?« Ich drehe den Kopf in seine Richtung.

			»Ja, bin nur voll müde.« Er reibt sich über das Gesicht, das tatsächlich sehr überarbeitet wirkt. Doch da ist auch was anderes, ein Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht ganz greifen kann. 

			»Hey, Em, willst du meinen Mojito austrinken?«, ruft Camilla ihm vom Sofa aus zu. »Aber kleine Warnung: Er schmeckt nach Salz.«

			»Tut er nicht!«, schimpft Riley und reißt ihr das Glas aus den Händen, nimmt zur Demonstration selbst einen Schluck, muss aber dann sofort husten. »Scheiße, ich glaub, das war wirklich Salz!«

			Camilla prustet los, auch ich lache, und selbst das Kichern von Rahim dringt gedämpft bis ins Wohnzimmer. Nur Emory betrachtet die beiden so starr, dass sein Kiefer verkrampft. Kurz sieht er aus, als wolle er etwas sagen, dann schluckt er die Worte zurück und belässt es bei einem »Nein, danke.«

			Überrascht ziehe ich die Stirn kraus. Er wirkt sauer, ich weiß nur nicht genau, auf wen. Oder worüber.

			»Hey, Mann«, grüßt Rahim, der mit einer dampfenden Tasse Tee hinter Emory erscheint. »Ich hab die anderen überredet, Attack on Titan noch ’ne Chance zu geben. Hast du auch Lust?«

			»Nein, ich geh ins Bett.«

			Rahim klappt der Mund auf. »Du hast keinen Bock auf Attack on Titan?«

			Das überrascht auch mich. Emory redet ständig über seine Lieblingsserie und hat es erst neulich geschafft, die ganze WG zusammenzutrommeln, um die erste Folge anzuschauen. Die jedoch nach zehn Minuten ausgeschaltet wurde, weil sie den anderen, inklusive mir, viel zu brutal war …

			»Es ist schon spät. Ich muss morgen früh arbeiten. Aber du kannst natürlich bleiben«, sagt er an mich gerichtet.

			Sein Tonfall lässt mich aufhorchen. Er klingt emotionslos und resigniert, ganz untypisch für ihn, der sonst so viel Farbe in seiner Stimme hat.

			»Nein, ich komme mit«, sage ich und stehe auf. »Gute Nacht, Leute«, verabschiede ich mich.

			»Gute Nacht«, rufen alle im Chor.

			»Und wie war die Arbeit?«, frage ich, als wir im Bett liegen, und unterdrücke ein Lächeln, weil es sich so klischeehaft anhört. Ich liege hier mit meinem Mann und frage ihn nach seinem Tag. Aber anders als noch vor ein paar Wochen geht dieser Gedanke nicht mit Scham einher. Es ist klischeehaft, ja, aber … genau so will ich es.

			»Ganz gut, eigentlich. Bin befördert worden. Und wie war dein Tag?«

			»Meiner auch. Ich hatte eine Wohnungsbesichtigung, die allerdings nicht ganz so … Warte, was?« Ich blinzele, während die Bedeutung seiner Worte in mich einsinkt. »Oh mein Gott! Warum hast du das vorhin nicht schon erzählt? Glückwunsch!« Ich lehne mich vor und drücke ihm einen festen Kuss auf den Mund. 

			»Danke.« Er lächelt schwach.

			Verwundert hebe ich die Augenbrauen. »Freust du dich nicht?«

			»Nicht so, wie ich sollte, glaub ich.« Er sieht zum Fenster, das seit seinem Umzug noch immer keine Gardinen hat. Auf der Scheibe tanzen die Tropfen des Nieselregens in einem ungeduldigen Takt. »Es ist einfach merkwürdig. All die Jahre habe ich dieses Ziel angestrebt, und jetzt habe ich es erreicht und fühle mich irgendwie … leer.«

			»Warum?«, frage ich und streiche ihm sanft über die Brust.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Nein, ich meine, warum wolltest du überhaupt Front Desk Manager werden?«

			»Ach so. Na ja, um aufzusteigen, schätze ich.«

			»Und warum?«, frage ich wieder. »Was genau stand hinter diesem Wunsch?«

			»Nicht auf der Strecke bleiben? Keine Ahnung.« Seine Muskeln spannen sich ein wenig an. »Ist doch klar, dass man im Leben weiterkommen will. Warum machst du so eine Analyse daraus?«

			»Weil du gesagt hast, du fühlst dich leer«, entgegne ich und ignoriere die leichte Schärfe in seiner Stimme. »Das finde ich schon ein bisschen krass.«

			Gänsehaut überkommt mich, als ich gedanklich zu dem Moment zurückkehre, als ich die Zusage für Purple Clouds erhielt. Ich war erfreut und überwältigt, wusste nicht, wohin mit meinen Emotionen. Aber ich fühlte mich alles andere als leer. 

			»Oder hast du das öfter?«, hake ich nach.

			»Dass ich enttäuscht bin, wenn ich befördert werde? Nein.« Er lacht, doch es klingt bitter.

			»Könnte es sein, dass du die Beförderung aus einem ganz anderen Grund haben wolltest, aber sich dieser nicht erfüllt hat, und du nun deswegen diese Leere spürst?«

			Emory presst die Lippen zusammen und sieht aus, als bereue er es, mir davon erzählt zu haben. Als er nicht antwortet, durchbohren mich Schuldgefühle.

			»Aber vielleicht rede ich auch nur Quatsch.« Ich lege mich wieder hin. »Tut mir leid. Ich wollte nicht einen auf Dr. Phil machen.«

			Doch anders als sonst sagt er nicht, dass alles gut ist, lässt meine Worte einfach nur in der Luft hängen wie verstaubte Deko. In betretenem Schweigen liegen wir da, und obwohl sich unsere Körper berühren, spüre ich, wie sich eine merkwürdige Distanz zwischen uns aufbaut. Ist er genervt? Oder enttäuscht? Habe ich zu viel nachgebohrt? War ich unsensibel?

			»Bist du jetzt sauer?«, frage ich kleinlaut. »Streiten wir? Ist das unser erster Streit als Ehepaar?«

			»Nein.« Ein kleines Lachen entfährt ihm, und endlich schmiegt er seinen Kopf an meinen. »Dafür klingst du aber ziemlich euphorisch.« 

			Jetzt hat er wieder mehr Farbe in der Stimme. Erleichtert kuschele ich mich an ihn. Zwar ist die Stimmung noch immer etwas befangen, aber wir reden nicht mehr darüber, wünschen uns nur eine gute Nacht und schließen dann die Augen. 

			Wie immer schläft Emory vor mir ein, und es dauert nicht lang, bis er unruhige Geräusche von sich gibt, mehrmals mit den Gliedmaßen zuckt. Besorgt betrachte ich ihn, überlege, ihn wach zu rütteln, weiß aber nicht, ob ich es damit schlimmer machen würde. Es ist das erste Mal, dass ich mitbekomme, dass er einen Albtraum hat, und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich daran schuld bin. Weil ich mit meinen Worten irgendwas in ihm angestoßen habe.

		

	
		
			
			37. KAPITEL

			Emory

			Ich hasse Dennis. Er hat mich gerade befördert, aber ich verzeihe ihm trotzdem nicht, dass er sich ebenfalls beim Magen-Darm-Virus angesteckt hat, der gerade im Hotel rumgeht. Während der hektischsten Zeit des Jahres. Jetzt sind wir komplett unterbesetzt, und ich muss die Rezeption quasi allein leiten. An Thanksgiving. Nun konnte ich nicht mehr nach Hause fahren, und das Allerschlimmste ist: Ich schaffe es nicht zur Jubiläumsfeier meiner Highschool.

			Fast dachte ich, sie wäre mir egal. Wochenlang hatte ich gar nicht mehr an diesen Tag gedacht. Aber dass ich nun nicht mehr gehen kann, fühlt sich an, als würde ich die Sonnenfinsternis verpassen, die nur alle Jahrzehnte stattfindet. Wer weiß, wann wir das nächste Jubiläum haben werden. Unser Fünfjähriges wurde schon um zwei Jahre verschoben. Muss ich jetzt bis zum zehnten warten? Oder dreißigsten?

			Aber ich muss dahin. 

			Ich will den Leuten zeigen, dass ich noch da bin, dass sie mich nicht gebrochen haben und ich durch sie nur stärker wurde. Sie müssen sehen, was aus mir geworden ist, was ich trotz ihrer Schikane alles erreicht habe. Verheiratet, ein eigenes Haus, Front Desk Manager im berühmtesten Hotel New Yorks.

			Die Tür des Backoffice öffnet sich. Rome hält mit einer Hand die Tür auf, während er mit der anderen einen Büfettwagen hereinschiebt, der den kleinen Raum sofort in einen warmwürzigen Duft hüllt.

			»Hey, Mann, ich hab uns was aus der Küche geklaut.«

			Ich lächele schwach, antworte aber nicht. Rome und ich sind die Einzigen, die noch gesund sind, und müssen über das Wochenende praktisch allein die Stellung halten. Aber glücklicherweise ist Ellis über die Feiertage in New York und hat sich bereit erklärt, uns ab morgen zu unterstützen. Früher hat sie manchmal an der Rezeption ausgeholfen. Die Systeme haben sich seitdem zwar verändert, aber ich bin sicher, dass sie trotzdem schnell reinkommen wird. 

			»Der Truthahn soll wohl richtig gut sein«, erklärt er und holt Geschirr und Besteck hervor. Er hat sogar eine Flasche Wein in den Wagen geschmuggelt.

			»Danke«, murmele ich und schiebe die Tastatur zurück, um ihm mehr Platz zu machen.

			»Alles okay?« Rome hebt den Kopf und mustert mich ein wenig befangen, als fürchte er, dass ich wegen der Sache mit dem Kuss noch sauer wäre. Dabei liegt das längst hinter uns. Rome hatte recht. Ich war nicht sauer auf ihn, sondern auf mich.

			»Ja, sorry.« Ich reibe mir über das Gesicht, wünschte, ich könnte es mehr schätzen, dass wir gerade komplett allein sind und uns während der Arbeit ein unbezahltes Thanksgiving-Dinner genehmigen. »Hab nur nicht viel geschlafen.«

			Die Albträume sind wieder da. 

			Nach dem Aufstehen vergesse ich meist, worum es geht, aber die Unruhe, die mich danach noch für Stunden im Griff hält, kenne ich nur aus einer ganz bestimmten Periode. 

			»Warte mal. Hattest du dieses Wochenende nicht dieses Jubiläums-Dings?«, fragt Rome und öffnet einen silbernen Blechbehälter, aus dem warmer Dampf hervorsteigt.

			»Ja, aber weil jetzt alle krank sind, kann ich nicht gehen.«

			»Du könntest schon«, meint Rome und tut sich eine Kelle Mashed Potatoes auf. »Du hast dir Urlaub genommen. Gesetzlich bist du freigestellt.«

			Wenn’s doch so einfach wäre … 

			»Aber dann zieht Dennis die Beförderung wieder zurück«, wende ich ein, gereizt, müde. »Weil mir das Hotel doch nicht wichtig genug ist, bla, bla. Außerdem kann ich wirklich nicht gehen. Wir sind schon zu zweit viel zu unterbesetzt.«

			»Deine eine Freundin will doch ab morgen aushelfen«, erinnert er und zieht sich das Jackett aus.

			»Ellis, ja, aber das reicht nicht«, sage ich und hänge mir mein Jackett ebenfalls über die Stuhllehne.

			»Oh Mann.« Rome verzieht die Lippen, als fiele ihm auch keine Lösung mehr ein. Schweigend tun wir uns den Rest auf, ein buntes Spektakel aus Fleisch, Püree, Sweet Potato Casserole und Cornbread. Ich schiebe mir eine Gabel in den Mund, schmecke aber nichts als Frust und Verzweiflung. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich diesen Tag verpassen werde. Ob sie merken werden, dass ich fehle? Am Ende glauben sie noch, dass ich aus Angst nicht gehen wollte.

			»Und wenn du nach deiner Frühschicht am Samstag hinfährst und noch am selben Abend wieder zurück?«, überlegt Rome mit vollem Mund. »Ich mein, dann bist du am Sonntag zwar ziemlich kaputt, aber hättest zumindest alles unter einen Hut bekommen.«

			Sofort richte ich mich auf. »Ja!« Das ist die Lösung. Jackson ist keine drei Stunden von hier entfernt. Ich fahre einfach nach der Arbeit hin und am selben Abend wieder zurück. Das wird eng, weil ich mich nach der Schicht noch umziehen muss, aber vielleicht könnte ich meine Sachen mit zum Hotel nehmen und von hier aus los. Wobei … die anderen dürfen ja nichts mitkriegen …

			»Davon darf aber niemand erfahren«, warne ich und lege mein Besteck zur Seite.

			»Natürlich nicht«, stimmt Rome zu und spießt sich die Karottenbeilage auf die Gabel. »Allerdings darf dir sowieso niemand vorschreiben, was du in deiner Freizeit zu tun hast. Du machst ja nichts Illegales.«

			Doch ich höre nicht mehr richtig hin, zu laut rauscht mir das Blut in den Ohren. Schnell taste ich in meinen Hosentaschen erfolglos nach meinem Handy und entdecke es dann auf dem Schreibtisch neben der Maus. Fahrig beuge ich mich vor, das Ende meine Krawatte schleift durch die Soße. Ich unterdrücke ein Stöhnen, ignoriere es aber. Mein Bildschirm zeigt ein Uhr sieben. Thanksgiving ist offiziell vorbei, aber meine Familie sitzt vermutlich trotzdem noch am Tisch. Deb ist sicher auch noch wach.

			Ich entsperre den Bildschirm und wähle ihre Nummer. Es ist das erste Mal, dass ich sie anrufe. Wir beide sind mehr die Chatter, und eine seltsame Aufregung durchfährt mich, als hätten wir mit spontanen Anrufen einen neuen Meilenstein erreicht.

			Sie geht nach dem fünften Klingeln dran. Ihr Hintergrund ist laut, ich höre Musik und viele Stimmen. Dass wir nicht zu meiner Familie gefahren sind, hat sie trotzdem nicht veranlasst, Thanksgiving mit ihren Eltern zu verbringen. Stattdessen ist sie zu Dylan gegangen und feiert mir ihr und anderen Kolleginnen ein Friendsgiving. 

			»Hey, Babe.« Lachend hält sie inne. »Warte, sind wir Leute, die sich Babe nennen? Ich nenn alle so, aber wenn du lieber was Besonderes sein willst …«

			»Ich muss dich um etwas bitten«, unterbreche ich sie.

			»Oh, okay.« Die Hintergrundgeräusche werden leiser, Sekunden später erklingt ein gedämpftes Klacken, wie wenn sich eine Tür schließt. »Schieß los.« Ihre Stimme hallt, als befände sie sich in einem Badezimmer. 

			»Würdest du mit mir zum Jubiläum gehen?«

			Kurze Stille am anderen Ende der Leitung. »Ich dachte, du musst das ganze Wochenende arbeiten?«

			»Ja, aber Samstag und Sonntag bin ich in der Frühschicht. Dazwischen hätte ich eine Lücke frei. Wir könnten Samstagmittag losfahren, zur Party gehen, und abends wieder zurück.«

			»Bist du sicher? Das klingt ziemlich stressig. Außerdem hättest du kein Auto.«

			Das stimmt. Xander ist damit heute früh nach Bridgeport zu seiner Familie gefahren. 

			»Dann leihe ich mir eins.«

			»Am Thanksgiving-Wochenende?« Ihr Tonfall geht eine Oktave höher. »Das wird doch richtig teuer.«

			»Ist mir egal.«

			»Und wann willst du schlafen?«, fragt sie einen Hauch anklagend. »Du kannst doch nicht arbeiten, feiern und dann wieder arbeiten.«

			»Ich krieg das schon hin«, winke ich ab. 

			»Warum willst du auf einmal so dringend hin?«

			»Warum dringend? Es war doch schon seit Ewigkeiten geplant.«

			»Ja, aber …«

			»Kommst du nun mit?«, fahre ich schroff dazwischen. »Ich kann sonst auch allein gehen, aber du … wenn du …« Ich breche ab, als mich die Emotionen überwältigen. Meine Kehle zieht sich zusammen. »Ich … brauche dich«, sage ich tonlos.

			Romes Blick huscht in meine Richtung, Überraschung umspielt seine Züge. Noch nie hat er mich so verletzlich erlebt, und obwohl ich ihm mehr vertraue als anderen, spüre ich, wie Scham meine Speiseröhre hochsteigt. Ich will nicht, dass er diese Seite von mir sieht. Ich will, dass er mich auch weiterhin für den coolen, unbeschwerten Quatschkopf hält, der ich heute bin.

			Deb schweigt, ihr Atem fällt leise gegen den Hörer, und mit jeder verstreichenden Sekunde wird mir kälter. Doch dann antwortet sie, und in ihren zwei kleinen Silben liegt so viel Wärme, dass meine Glieder vor Erleichterung wieder auftauen. 

			»Okay.«

		

	
		
			
			38. KAPITEL

			Deb

			An manchen Tagen kündigt sich das Wetter wie eine Warnung an. Ein drängendes und unmissverständliches: Hey, anstelle einer langen Autofahrt im strömenden Regen solltest du lieber zu Hause bleiben und es dir mit einem Tee und einer warmen Decke gemütlich machen. Aber Emory war regelrecht besessen davon, heute zu seinem Jubiläum zu fahren – komme, was wolle. Ich weiß nicht, woher dieser plötzliche Impuls kommt. Es stimmt zwar, dass er mich schon vor Ewigkeiten gefragt hat, aber er hat trotzdem nie durchscheinen lassen, dass ihm dieser Termin so wichtig ist. Warum will er überhaupt hin? Um mit seinem schicken Leben in New York anzugeben? Doch was hätte er am Ende davon?

			Draußen hupt es. Ich ziehe die Gardine zur Seite und spähe aus dem Fenster. Eine schwarze Mercedes-Limousine parkt auf der Straße, und ein ungläubiges Lachen entfährt mir. War das das einzige Leihauto, das Emory bekommen hat? Oder wollte er aus freien Stücken ein so protziges Teil haben? Das war doch bestimmt unglaublich teuer. Kopfschüttelnd greife ich nach meiner Tasche, schnappe mir einen Schirm und schließe die Tür hinter mir. 

			Der Mercedes ist von Nahem noch größer und strahlt eine merkwürdige Stimmung aus, bei der ich nicht weiß, ob sie vom Wagen kommt oder der Person, die hinter dem Lenkrad sitzt. Ungelenk öffne ich die Tür, während ich mit der anderen Hand den Schirm über meinen Kopf halte. 

			»Hey.« Schnell schiebe ich mich auf den Sitz und rümpfe die Nase, weil das Lederpolster einen ziemlich strengen Duft verströmt. Mit einem leisen Fluchen versuche ich, den widerspenstigen Schirm zu schließen. Als es mir endlich gelingt, schlage ich die Tür etwas zu laut zu.

			»Dee.«

			Ich drehe den Kopf und erschaudere bei Emorys Anblick. Er sieht gut aus. Das weiße Hemd schmiegt sich perfekt an seine Haut, die marineblaue Anzughose passt zu seinem Jackett, das auf dem Rücksitz liegt. Seine Haare sind in einer Weise gestylt, dass es wirkt, als wären sie leicht vom Wind zerzaust. 

			Emory betrachtet mich ebenfalls, wirkt im Gegensatz zu mir aber eher panisch. 

			»Willst du wirklich so gehen?«, fragt er in einem Tonfall, als würde ich eine Schürze tragen, auf die ein behaarter Bierbauch gedruckt ist. Blinzelnd schaue ich an mir hinab. Ich trage eine weite Jeans und einen schwarzen Pullover, jedoch einen der eleganteren Sorte, der einem über die Schultern rutscht. Außerdem noch knöchelhohe Boots mit Absätzen. Auf meine Wangen habe ich auch mehr Farbe getupft, aber offenbar ist ihm das alles nicht schick genug.

			»Ich wusste nicht, dass es einen Dresscode gibt«, sage ich trocken.

			»Gibt es auch nicht.« Er schluckt, und ein stechendes Gefühl rammt sich in meine Rippen. Ist das Scham? »Aber … ich … ich glaube …«

			»Wow.« Ich lache spöttisch, doch es klingt genauso verletzt, wie ich mich fühle.

			»Du bist immer mein Typ. Egal, was du trägst.«

			Offenbar nicht.

			»Okay, bin gleich wieder da«, setze ich etwas schärfer hinzu und schnalle mich ab.

			Seine Lippen verziehen sich, und sofort umspielt Reue seine Züge. »Nein, Dee. Das war nicht …«

			Doch ich habe bereits die Tür geöffnet, und der Regen verschluckt den Rest seines Satzes. Beleidigt schlage ich sie zu und laufe zurück in Richtung Haustür.

			Er will was Schickeres, er kriegt was Schickeres.

			Eine halbe Stunde später steige ich wieder ins Auto.

			»Warum hast du so lange gebraucht?«, fährt er mich an, in seiner Stimme eine Mischung aus Wut und Ungeduld.

			»Ich musste mir noch die Beine rasieren«, sage ich anstelle einer Entschuldigung. »Passt das jetzt für dich?«, frage ich und fahre mit den Fingern über dasselbe Blumenkleid, das ich damals beim Fotoshooting im Hotel anhatte. Ich habe mir sogar die Extensions in die Haare geklippt und mich auf Moms Mörderheels geschwungen.

			Emory kneift die Augenbrauen zusammen und wendet sich seufzend ab, als wäre ich die Kindische von uns. Vielleicht bin ich das auch, aber gerade bin ich zu gekränkt, um mich zu entschuldigen. Dass ich einen anderen Typ aus mir machen muss, um seiner als Begleitung würdig zu sein, fühlt sich nicht schön an. Und als ein Mann, der eigentlich weiß, wie es ist, jemand zu sein, für den sich seine Begleitung schämt, hätte ich ehrlich gesagt mehr erwartet. 

			»Jetzt kommen wir vielleicht zu spät«, brummt er, während er sich in den zäh fließenden Verkehr einfädelt.

			»Dann sag mir nächstes Mal früher Bescheid, was ich für dich anziehen soll«, blaffe ich und zucke zusammen, als mir klar wird, dass ich schon wieder wie meine Mutter klinge.

			Emory presst die Lippen fest zusammen. Anstelle einer Antwort schaut er starr nach vorn. Der Regen spuckt uns gegen die Frontscheibe, die Wolkendecke sitzt so tief, dass mich ihre Dunkelheit bis ins Innerste erreicht. Die Straßen sind voll, und an der Ausfahrt zum LaGuardia Airport kommen wir in den ersten Stau. Da beschleichen mich doch ein paar Schuldgefühle. Vielleicht hätte ich nicht so dick auftragen sollen. Mir die Fake-Wimpern anzukleben, war wirklich unnötig.

			Je länger sich das Schweigen ausdehnt, desto mehr krampft sich meine Brust zusammen. Streiten passt überhaupt nicht zu uns. Es fühlt sich kratzig und unbequem und falsch an. Schwindel jagt über meine Nervenenden, lässt meine Umgebung auf und ab schwingen, als befände ich mich auf einer Wippe.

			Ich ziehe die Schultern ein und schlinge die Arme um mich. Sekunden später streckt Emory die Hand zum Armaturenbrett aus und macht die Heizung an. 

			Er hat bemerkt, dass mir kalt ist.

			Selbst jetzt kümmert er sich noch um mich. Unter meinen Beinen wird es warm, und sofort schmilzt auch ein Teil meiner Wut. Er ist gerade nicht er selbst, versuche ich mir ins Gedächtnis zu rufen. Dieses Jubiläum ist ihm wichtig, und auf ihm lastet eine Menge Druck. Seit Tagen schon ist er gereizt, und die viele Arbeit hat ihm noch mehr zugesetzt. Ich beschließe, dass ich auch morgen sauer auf ihn sein kann. Heute will ich ihn einfach nur unterstützen. 

			Und du nimmst dich wieder zurück, flüstert mir eine passiv-aggressive Stimme zu. Es gibt immer nur Raum für die Gefühle der anderen, aber nie für deine.

			In meine Rippengegend piekst etwas, doch ich ignoriere den Stich und auch die Stimme.

			»Apropos unangenehme Stille«, sage ich in dem Versuch, die Stimmung zu lockern. »Wie war die Arbeit?«

			Die Anspielung auf unseren Insider entlockt ihm ein halbes Lächeln. Dann scheint ihm die Antwort in den Sinn zu kommen. Sein Kiefer spannt sich an.

			»Stressig. Aber es hat geholfen, dass Ellis da ist. Sie ist ziemlich schnell wieder reingekommen.«

			»Das ist gut.« Ich betrachte die vielen Autos vor uns. »Und du willst heute Abend wirklich wieder zurückfahren?«

			»Ja.«

			»Möchtest du vorher noch deiner Mom Hallo sagen?«

			»Das schaffen wir, glaub ich, nicht. Besser, wir machen uns danach sofort auf den Rückweg.«

			»Okay.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, überlege, was ich noch fragen kann. »Und das Jubiläum findet in deiner alten Highschool statt?«

			Er nickt, wobei sich seine Finger um das Lenkrad sichtbar verkrampfen. Er trägt keinen Nagellack. Der Anblick ist ungewohnt. Und auch ein wenig fremd. 

			Wir fallen in erneutes Schweigen, doch vermutlich ist es besser so, als die Stille mit gestelztem Small Talk zu füllen. Emory wirkt ohnehin nicht bei der Sache.

			Eine Weile lausche ich der leisen Hintergrundmusik – Emorys Linkin-Park-Mix, den ich schon öfter bei ihm gehört habe. Eingängige Melodien mit aggressiven Gitarrenriffs, Lyrics über tiefen emotionalen Schmerz. 

			I tried so hard and got so far

			But in the end it doesn’t even matter

			Am liebsten würde ich Emory bitten, etwas Fröhlicheres anzumachen, aber Linkin Park ist seine Lieblingsband; vielleicht beruhigt ihn die Musik. Ich beschließe, nichts zu sagen, und wühle in meiner Tasche nach meinen Kopfhörern. Dylan hatte mir an unserem Friendsgiving einen Podcast empfohlen, der von einem Realitystar gehostet wird. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und setze mich etwas bequemer hin. Dann stecke ich mir einen Kopfhörer ins Ohr und schalte die erste Folge an. Jede von ihnen dauert eine knappe Stunde und bietet die perfekte stumpfsinnige Ablenkung, die ich gerade brauche. 

			Ich fange gerade die dritte an, als Emory scharf abbiegt und auf den Parkplatz einer Highschool fährt. Schnell pausiere ich die Folge und drehe den Kopf zum schmucklosen Betongebäude, das im Regen noch trostloser aussieht. Ich weiß nicht, warum alle Highschools die gleiche beklemmende Aura verströmen. Was spräche dagegen, die Wände etwas bunter zu streichen und den Architekten darum zu bitten, die Kanten nicht so messerscharf zu zeichnen? Ich schneide mich beim bloßen Anblick daran.

			Emory stellt den Motor ab, seine Finger beben, als er an seinem Gurt zerrt. Schnell helfe ich ihm und betätige den Klick. Als ich mich zurückziehen will, umschließen seine Finger mein Handgelenk. Die Sanftheit seiner Berührung bringt mein Herz zum Stolpern. 

			»Danke«, sagt er heiser.

			Als Antwort beuge ich mich vor und küsse ihn sanft auf die Lippen. Er seufzt an meinem Mund, legt eine Hand um meinen Kopf, zieht mich fester an sich. Der Kuss ist tief und emotionsgeladen, beinahe verzweifelt.

			»Tut mir leid«, flüstert er an meinen Lippen.

			Ich schüttele den Kopf, weil er sich jetzt keine Gedanken machen soll. Danach umarmen wir uns lang und innig. Eine merkwürdige Dramatik liegt in diesem Moment. Als würde Emory gleich in den Krieg ziehen. Ich verstehe einfach nicht, warum er unbedingt zu dieser Veranstaltung will, wenn es ihm doch eindeutig schlecht damit geht. Wem möchte er was beweisen? 

			»Vergiss nicht, dass wir jederzeit gehen können«, sage ich, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst haben. »Außerdem bist du nicht allein.« Ich drücke seine Hand. »Ich bin die ganze Zeit bei dir.«

			Er schließt die Augen und atmet zittrig ein. »Danke, Dee.«

			Als ich die Tür öffne, kriecht ein eisiges Gefühl meine Beine hoch, das noch viel kälter ist als der Wind. Eine Vorahnung. Heute wird nichts so verlaufen, wie Emory es sich wünscht. Mein Instinkt rät mir, im Auto zu bleiben, doch Emory ist bereits draußen, und so steige ich auch aus. 

			Jetzt gibt es kein Zurück.

		

	
		
			
			39. KAPITEL

			Emory 

			Es sieht anders aus als in meiner Erinnerung, heller, moderner. Das alte Senfgelb der Wände ist mit einem strahlenden Weiß überstrichen, die Spinde wurden ebenfalls erneuert. Nur der quietschende Linoleumboden ist der gleiche, ich spüre die Vertrautheit seines Untergrunds mit jedem Schritt durch den Flur, bei dem ich mir nach meinem Abschluss schwor, ihn nie mehr zu betreten. Und doch bin ich nun hier. Weil ich keine andere Wahl hatte. Weil mich eine höhere Macht dazu zwang. 

			Mehrere Schilder weisen auf das Jubiläum hin, das in der Sporthalle stattfinden wird. Schweigend folgen wir ihnen, wobei Deb durch ihre hohen Absätze ein wenig zurückfällt. 

			Weil sie sich meinetwegen in diese Schuhe gezwängt hat.

			Schuldgefühle kratzen in meiner Kehle, doch ich dränge sie zurück und passe mich ihrem Schritt an.

			Je mehr wir uns der Halle nähern, desto lauter wird das Stimmengewirr. Meine Brust verkrampft sich, dennoch laufe ich weiter, spüre, wie sich ein Netz der Taubheit wie eine vertraute Rüstung um mich legt. Jahrelang habe ich sie jeden Tag getragen, bin wie ein Zombie durch die Schule gelaufen, um so wenig wie möglich zu spüren.

			Die Tür zur Sporthalle steht offen. Das Licht ist gedimmt, bunte Lichtstrahlen tanzen zum Takt der Charts, die aus den Lautsprechern dröhnen. Das Déjà-vu dieses Moments schlägt auf mich ein wie ein Presslufthammer. Panik verschleiert meinen Blick, doch ich blinzele die Erinnerung fort und rufe mir in Erinnerung, dass heute nicht damals ist, ich kein Frankensteins-Monster-Kostüm trage und mich auch niemand auslachen wird.

			Neben dem Eingang befinden sich zwei Tische, an denen drei Frauen sitzen – Lauren, Jessica und Ashley vom Komitee. Ich erkenne sie sofort, sie waren die einzigen Streberinnen, die an unserer Schule geduldet wurden. Solange sie dem Basketballteam zusätzliche Eintrittskarten besorgten und die Listen im Jahrbuch manipulierten, damit Brittany vom Cherleaderteam zum beliebtesten Mädchen der Schule gekürt wurde, versteht sich. 

			Widerstand zerrt an meinen Muskeln, jede meiner Zellen schreit umzukehren. Aber ich bin nicht den weiten Weg gekommen, um jetzt einzuknicken.

			»Hi«, sage ich und quetsche mir ein kleines Lächeln auf die Lippen.

			Lauren schaut als Erste auf, ihre Wangen röten sich, als sich unsere Blicke treffen. »Hi. Ähm, Name?«

			»Emory Vaughn.«

			Lauren blickt auf ihr Klemmbrett und entdeckt meinen Namen. »Tatsächlich.« Sie runzelt überrascht die Stirn. »Du warst auch auf unserer Schule?«

			»Leider«, sage ich, ohne nachzudenken. 

			Die drei lachen los.

			»Schlimmste Zeit, oder?«, fragt Ashley und reicht mir ein Programmheft.

			Ich nehme den Zettel entgegen und antworte nicht.

			»Und du bist?«, fragt Jessica an Deb gerichtet. 

			»Die Begleitung.«

			»Meine Frau«, sage ich im selben Moment.

			Die Mienen der drei verrutschen wie Kerzenwachs, und auf allen Gesichtern macht sich so was wie Enttäuschung breit.

			»Alles klar«, sagt Lauren, die sich wohl als Erste wieder gefasst hat. »Dann sehen wir uns drinnen. Macht euch auf ein Spektakel gefasst.« Sie zwinkert mir zu, als würde ich schon wissen, was sie damit meint.

			»Danke«, sagen wir wie aus einem Mund und treten Hand in Hand durch die Tür. Der Raum ist bereits ziemlich gefüllt und ähnlich gestaltet wie beim Prom. Luftschlangen sind über dem Boden verstreut, an der Decke hängen goldene Ballons. Es gibt eine Tanzfläche, einen Tisch mit Getränken und eine Bühne. Das ganze Ambiente ist unglaublich billig, aber vermutlich wollte man so die Nostalgie erwecken.

			»Mann, ey, warum sind die Schönsten immer als Erste vergeben?«, erklingt Jessicas Stimme von draußen. Die anderen kichern, und mein Puls verlangsamt sich, als hätten sie mich gerade beleidigt.

			»Wow.« Deb lacht. »Keine fünf Minuten hier, und du hast jetzt schon ein paar Herzen gebrochen.«

			»Aber nur, weil ich so aussehe«, entfährt es mir zynischer als beabsichtigt. Warum fühle ich mich so angegriffen? War ihre Bestätigung nicht genau das, was ich wollte?

			»Du siehst genauso aus wie immer, Babe«, widerspricht Deb und fährt mit beiden Händen über die Schulterteile meines Jacketts. »Nur ein bisschen herausgeputzter, aber das macht ja keinen völlig neuen Typen aus dir.« Sie lächelt aufmunternd, und wieder glimmen Schuldgefühle in mir auf. Sie hat so viel für mich getan. Und ich war ein herablassendes Arschlosch.

			»Tut mir leid, Dee.« Ich drücke meine Stirn gegen ihre. »Ich wollte vorhin wirklich nicht …«

			»Denk jetzt nicht daran.« Ihr Tonfall ist sanft, aber bestimmt. »Lass uns einfach einen schönen Abend haben.«

			Zischend atme ich aus. »Okay.« 

			Als wir uns wieder voneinander lösen, spüre ich mehrere Augenpaare auf uns. Ich blende sie aus und stelle mich mit Deb an die Wand. Die Köpfe zusammengesteckt, werfen wir einen Blick auf das Programm. Es wird erst eine Eröffnungsrede geben, im Anschluss folgen irgendwelche Auszeichnungen, bei denen ich weder weiß, wer sie beschlossen hat, noch, wer gekürt wird. Gegen acht wird die Tanzfläche eröffnet, allerdings schwingen jetzt schon ein paar mit den Hüften.

			Plötzlich fängt die Gruppe neben uns an zu lachen. Mein Puls schießt in die Höhe, und sofort glaube ich, dass ihr Johlen mir gilt. Doch dann schaue ich auf und sehe, dass einer von ihnen obszöne Bewegungen macht und sie gar keine Kenntnis von mir nehmen. Tief atme ich aus und versuche, den inneren Teenager in mir wieder zu beruhigen. 

			Keine Sorge, Kumpel, sie lachen nicht wegen dir. 

			»Möchtest du dich unter die Leute mischen?«, fragt Deb und hakt sich bei mir unter. Mein gesamtes Innerstes zuckt zusammen, der Fluchtreflex wird so übermächtig, dass sich mein Körper noch enger gegen die Wand presst. Aber ich kann mich nicht schon wieder in einer Ecke verschanzen. Ich bin hergekommen, um den Leuten zu zeigen, dass ich nicht mehr dieser Typ bin.

			»Okay«, sage ich, wobei meine Stimme seltsam hohl klingt. Dennoch straffe ich die Schultern und folge Deb zu einem Paar, das ebenfalls allein steht. Die Frau kenne ich, sie heißt Grace und hing früher mit Kaylas Clique ab. 

			Kayla! Fuck, sie hatte ich völlig vergessen. Ob sie heute auch kommen wird? 

			Und als hätte sie meine Gedanken gelesen, erscheint sie wie aufs Stichwort in meinem Sichtfeld. Sie steht mit ihrer alten Freundesgruppe unter dem Basketballkorb und trägt ein goldenes Kleid, das die Leute um sie herum in den Schatten stellt. Ihr Blick liegt fest auf mir, wahrscheinlich hat sie mich schon früher entdeckt. Als ich ihren Blick erwidere, lächelt sie schwach. Ich nicke ihr knapp zu, ehe ich mich wieder abwende. Dass ich sie blockiert habe, nagt noch immer an mir. Es ist nicht mein Stil, so radikal zu werden. Andererseits habe ich ihr sowieso nichts mehr zu sagen. Wir hatten unsere Aussprache. Das war’s.

			»Hi«, grüßt Deb, als sie den Tisch mit Grace erreicht. »Seid ihr ehemalige Schüler oder auch die Begleitung?«

			»Schüler«, sagt Grace, während der Mann im selben Moment »Begleitung« sagt.

			»Und wer seid ihr?«, fragt Grace zurück.

			»Debbie«, stellt sich Deb vor.

			»Emory«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln.

			»Emory«, wiederholt sie meinen Namen und mustert mich nachdenklich, als würde irgendwas in ihr klingeln. Doch auch sie erkennt mich nicht. Erleichterung macht sich in mir breit, während im selben Moment ein Funke Kränkung in mir aufkeimt. 

			»Und du warst auch an der Jackson High?«

			Ist es mein Aussehen, das ihr so fremd ist, oder hat sie mich wirklich vergessen?

			»Ja, du auch?«, entgegne ich im selben Tonfall.

			»Ja.« Grace kneift die Augen zusammen, ich sehe förmlich, wie ihr Gehirn auf Hochtouren läuft. »Hatten wir mal Kurse zusammen?«

			Nur Englisch, Bio, Mathe und Physik …

			»Kann sein«, sage ich und bleibe hinter meiner Mauer der Unnahbarkeit, während zugleich Frust in mir aufbrodelt.

			In meinem Traumszenarium war es so: Ich komme her, und den Leuten fällt die Kinnlade runter, so überrascht sind sie, mich zu sehen. Wir reden über alte Zeiten, und ihnen allen wird klar, wie schlimm sie mich damals behandelt haben. Und dann entschuldigen sie sich, weil sie nun erwachsen sind und ihr Verhalten reflektiert haben.

			Doch jetzt erkennen sie mich gar nicht …

			»Kommt ihr von hier?«, erkundigt sich Deb und startet freundlichen Small Talk, bei dem wir einander mehr kennenlernen. Grace arbeitet als Vorschullehrerin, und ihr Freund – ich glaube, sein Name war Mike – in derselben Baufirma, in der auch mein Dad tätig ist. Beide wirken nicht überrascht, als sie erfahren, dass wir verheiratet sind – hier im Dorf sind frühe Ehen nichts Besonderes. Was ihnen jedoch sichtlich imponiert, ist, dass wir aus New York kommen. Ihre Überraschung wird noch größer, als die Worte Hotel Van Day und Purple Clouds Magazine in den Raum fallen. 

			Da habe ich sie, die Anerkennung. Aber warum verspüre ich nicht die erhoffte Erleichterung, sondern vielmehr Unbehagen? Ich mag doch gar keine Hierarchien, will nicht, dass mich irgendwer wegen meines Wohnorts oder Jobs für was Besseres hält. Das bin ich nicht. Und sie sind es auch nicht.

			Drückende Leere breitet sich in mir aus. Es ist dasselbe Gefühl wie nach der Beförderung. Unruhe vibriert in meinen Muskeln. Um meinen Körper ein wenig in Bewegung zu bringen, schlage ich vor, etwas zu trinken zu holen. Grace fragt nach einer Bowle, und ihr Freund hebt die Hände, als sei er wunschlos glücklich. Deb lehnt ebenfalls ab, sucht aber meinen Blick, als wolle sie stumm fragen, ob sie mich begleiten soll. Ich schüttele kaum merklich den Kopf. Es soll nicht so wirken, als würde ich sie brauchen.

			Auch, wenn es stimmt.

			Schweigend dränge ich mich an der Menge vorbei, die immer größer wird. Ein paar Leute sehen mir hinterher, ihre Blicke graben sich in meinen Rücken, ich kann ihre Gedanken förmlich hören. Wer ist das? War der auch auf unserer Schule? 

			Sie erkennen mich nicht, und plötzlich fühlt sich mein Hemd viel zu eng an. Ich öffne den ersten Knopf, doch der Druck lockert sich nicht. Alles kratzt und zwickt. Ich stecke in meiner eigenen Haut und fühle mich dennoch wie verkleidet.

			Als ich den Tisch mit den Getränken erreiche, betrachte ich mein verzerrtes Spiegelbild in der Bowle. 

			Wer bin ich, wenn mich niemand erkennt? Was bedeutet die Vergangenheit, wenn sich keiner erinnert? 

			Plötzlich erscheint ein weiteres Gesicht in der Bowle, und ich zucke so heftig zusammen, dass mein Bein gegen den Tisch knallt.

			»Ich muss mit dir reden«, raunt Kayla mir leise zu.

			»Wow, und das in der Öffentlichkeit«, bemerke ich spöttisch. »Was, wenn deine Freundinnen sehen, dass du mit mir redest?«

			Kayla verdreht die Augen, als hätte sie keine Zeit für solche Kommentare. »Hör mich einfach nur an.«

			»Nein.«

			»Bitte, Emory.« Ihr Tonfall wird flehend, und die Art, wie sie meinen Namen sagt, so rauchig und heiser, schubst mich kurz zurück in die Vergangenheit. »Ich hätte dir ja geschrieben, aber du hast mich blockiert.«

			Die Meisterin der Vorwürfe …

			»Weil ich nicht mit dir reden will.«

			»Tja, du musst aber.«

			»Nein, muss ich nicht.« Mein Kiefer spannt sich an. »Und jetzt lass mich bitte in Ruhe.«

			Ich will mich gerade wieder der Bowle zuwenden, da packt sie meinen Kragen und kommt meinem Gesicht so nahe, dass sich unsere Nasenspitzen kurz streifen. 

			Was zum … Hat sie keinen Funken Anstand?

			»Deb ist hier«, krächze ich und stelle mir vor, wie sie uns gerade zusieht, was sie denken muss, dass ich mich vor ihren Augen von meiner Ex-Freundin antatschen lasse.

			»Dann hör mich endlich an.«

			Sie lässt nicht locker, bis sie ihren Willen kriegt. Wie immer. Verdammt. Sie zwingt mich dazu. Ich will das nicht tun, aber welche Wahl bleibt mir? 

			»Kayla, ich bin mit meiner Frau hier«, sage ich sehr kühl und sehr laut. Binnen weniger Sekunden liegt die komplette Aufmerksamkeit des Raums auf uns. Ich könnte schwören, dass selbst die Musik leiser gedreht wird. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass aus uns beiden nichts werden wird?«

			Sofort lässt sie mich los. Schamesröte schießt ihr in die Wangen.

			Treffer, versenkt.

			Kayla ist eben genau wie ich. Ein gebrandmarktes Kind, das nicht gedemütigt werden will. Trauer schwimmt in ihren Augen, und sie schluckt heftig. »Du bist nicht so ein Angeber«, hat sie damals gesagt. »Du prahlst nicht mit mir, als wäre ich nur eine Errungenschaft. Genau dafür liebe ich dich.«

			Ein letztes Mal funkelt sie mich an, mit einer Enttäuschung, die so tief ist, dass ich ihr Ende nicht sehen kann. Dann wendet sie sich ab und stürzt in Richtung Ausgang. Ich zwinge mich, ihr nicht hinterherzusehen.

			»Mann, die hat echt jeden gefickt.«

			Ich erstarre, als eine dunkle Stimme hinter mir dreckig auflacht. Mit einem Kloß im Hals drehe ich mich um und blicke geradewegs in das Gesicht von Wyatt, aka größtes Arschloch der Menschheitsgeschichte. An unserer Schule gab es viele Arten von Mobbern – jene, die blöde Sprüche klopften, oder die, die bei allem mitmachten. Besonders schlimm waren Anstifter, die alles erst in Gang brachten, und am allergrausamsten waren Typen wie Wyatt, die einfach nur grundlos brutal waren. Mir war schon damals klar, dass Wyatt ein ziemlich fragiles Ego hatte. Ständig fühlte er sich von irgendwem provoziert, selbst, wenn ihm niemand was getan hatte. Auf mich hatte er es besonders abgesehen. Er war besessen von dem Gedanken, dass ich wegen meiner bunten Haare und dem Nagellack schwul war. Ständig warf er mir vor, dass ich auf ihn stand; später fragte ich mich, ob sein Zorn auf mich vielleicht daher rührte, weil ich irgendwas in ihm triggerte, das er sich noch nicht eingestehen wollte. Das Schlimmste war, dass er immer ohne Konsequenzen davonkam. Ich verpfiff ihn nie (Petzen hätte alles nur schlimmer gemacht), und für den Starquarterback hatte die Schule sowieso immer ein Auge zugedrückt. Nach unserem Abschluss wollte ich ihn nie wieder sehen. Und doch stehen wir nun direkt voreinander.

			»Von mir wollte sie auch nie lockerlassen«, erklärt er und grinst höhnisch. 

			Eine Lüge. Alles davon. Kayla hat nicht jeden gefickt, und Wyatt hätte sie nicht einmal mit der Zange angerührt.

			»Und du, warst du auch auf der Jackson?«, plaudert er und gießt sich etwas Bowle ein. Dass er mich nicht erkennt, überrascht mich ehrlich gesagt schon, wobei ich fairerweise sagen muss, dass er sich optisch ebenfalls sehr verändert hat. Von seinem Glanz der Jugend ist nicht viel übrig geblieben. Er hat sich ziemlich gehenlassen, sein blondes Haar wird bereits schütter, und seine einst athletische Figur ist jetzt schwer und massig. Um seine Züge liegt die Verbitterung eines Menschen, der seinen Traum verloren hat. Meine Mutter hat mir erzählt, dass er im ersten Collegejahr wegen Körperverletzung von der Uni flog. Seine Karriere war vorbei, und es war das erste Mal, dass ich mich fragte, ob es so etwas wie Karma vielleicht doch gibt.

			»Ja«, sage ich mit leichter Verzögerung. 

			Wyatt legt den Kopf schief. »Wie war dein Name noch gleich?«, fragt er, als hätte ich ihn ihm bereits genannt.

			»Emory.« 

			Eine Regung glimmt in seinen Augen, und das Blut gefriert in meinen Adern. Ich rechne schon mit seinem vertrauten hasserfüllten Ausdruck, als sich die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertieft, weil er nach wie vor auf dem Schlauch steht. 

			»Warst du im Basketballteam?«

			Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Nein.« Aber angesichts meiner eins achtundsiebzig fühle ich mich fast geschmeichelt.

			»Und mit wem hast du so abgehangen?« 

			»Mit niemandem«, sage ich mit fester Stimme, warte darauf, dass der Groschen fällt. Aber Wyatt nickt, als wäre es ihm genauso gegangen.

			»Wir hatten auch nur Vollpfosten auf der Schule.«

			»Stimmt.« 

			Und der größte von ihnen steht vor mir …

			»Aber ein paar von ihnen kriegen heute die Abreibung, die sie verdienen.«

			Abreibung? 

			»Was meinst du?«, frage ich bemüht neutral.

			»Siehst du diese Ballons da oben?« Er deutet zur Decke über der Bühne, und erst beim zweiten Blick erkenne ich, dass sie nicht in der Luft baumeln, sondern durch ein Netz gehalten werden.

			Mein Hals schnürt sich zu. »Was ist mit ihnen?«

			»Sie sind mit Schleim gefüllt. Sobald die Loser auf die Bühne gehen, weil sie glauben, für irgendwas ausgezeichnet zu werden, fallen die Ballons auf sie drauf, und Schleim und Schleimer kommen zusammen.« Ein dunkles Lächeln spaltet seine Lippen. Mein Herz schrumpft in sich zusammen. Alle Geräusche treten in den Hintergrund. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, alles bewegt sich in Zeitlupe.

			Hier stehen wir nun, sieben Jahre später. Und nichts hat sich verändert.

			»Warum?«, frage ich nur.

			Wyatt starrt mich an, als verstünde er die Frage nicht. »Ist doch lustig.« 

			»Lustig?«, echoe ich und muss tatsächlich lachen. Nein, ich pruste.

			»Alles klar bei dir?« Wyatt lacht ebenfalls, wirkt jedoch eher verwirrt.

			»Ich hab echt gedacht, du würdest noch erwachsen werden.« Mein Lachen verklingt, und zurück bleibt nur ein trauriges Lächeln.

			Wyatt runzelt die Stirn. »Was?«

			»Du bist ein fünfundzwanzigjähriger Mann, der seit sieben Jahren aus der Highschool raus ist und seine Freizeit immer noch damit verschwendet, einen kindischen Schulstreich zu planen. Und das alles nur, um ein paar Menschen zu demütigen, die dir nichts getan haben. Weil es lustig ist.«

			Mein Magen verknotet sich, als ich an jenen Emory denke, der in einem Paralleluniversum nicht zu den Getränken gegangen ist, nicht erfahren hätte, was geplant war. Der völlig ahnungslos, vielleicht sogar erfreut auf die Bühne getreten wäre und allen Ernstes gedacht hätte, eine Auszeichnung zu kriegen, während Sekunden später eine Flut aus Schleim auf ihn gestürzt wäre.

			»Wie kann man nur so peinlich sein?«, sage ich mehr zu mir selbst. In jeder meiner Silben schwingt tiefe Verachtung mit. Fort ist die Macht, die er je über mich hatte. Zurück bleibt nichts als Mitleid für einen Menschen, der so wenig von sich hält, dass er andere dafür büßen lassen muss. 

			Wyatts Kiefer verspannt sich. Als sein Blick hinter mich fliegt, dämmert mir, dass wir Zuhörer haben. Wyatt bemerkt es ebenfalls, Scham glüht in seinen Augen auf, eine Ader pocht auf seiner Stirn, und kurz fürchte ich, dass er mir gleich eine reinhauen wird. Doch dann wandern seine Augen von meinem Gesicht zu meinen Haaren, und in seinem Kopf setzen sich die Puzzleteile zusammen. 

			»Emory«, sagt er langsam. 

			»Erraten, Arschloch.« Meine Miene wird hart. »Achte beim nächsten Mal darauf, vor wem du mit deinen Plänen prahlst. Und, Gott, bitte googele nach ordentlichen Streichen. Ich mein, Schleim in Luftballons? Wie alt bist du? Zwölf?« 

			Gelächter erklingt hinter uns, und nun steht ihm die Scham so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ich fast glaube, dass sein Kopf gleich explodiert. 

			Fühlt sich nicht schön an, oder, Wyatt? Wenn dich alle auslachen und du nichts dagegen tun kannst?

			Aber Wyatt kann sein Verhalten nicht reflektieren, und obwohl ich weiß, was gleich passieren wird, setze ich noch einen drauf.

			»Tu dir und deinen Mitmenschen einen Gefallen und mach bitte eine Therapie. Nach allem, was ich jetzt gesehen habe, hast du echt viel aufzuarbeiten, und das Beste wäre …«

			Plötzlich kippt meine Umgebung. Mein Kopf wird herumgerissen, Sterne tanzen vor meinen Augen, und ein brennender Schmerz schießt durch meine Nase, als Wyatt mir seine Faust ins Gesicht rammt.

			War so klar. 

			Ich lache, bevor ich auf den Boden stürze.

		

	
		
			
			40. KAPITEL

			Deb

			»Das war’s wert«, sagt Emory, während ich ein Taschentuch an seine Nase drücke.

			»Halt still.« Meine Stimme hallt im dunklen Badezimmer. Wir kauern auf dem Boden, hinter der Tür erklingt hektisches Stimmgewirr, doch zum Glück kommt niemand rein.

			»Du bist echt sexy, wenn du mich verarztest.« Er grinst, muss jedoch sofort das Gesicht verziehen.

			»Ich sagte, halt still.«

			»Und ich dachte immer, dass ich der Loser war«, plappert er weiter. »Dabei waren sie es, schon von Anfang an. Schleim!« Er schüttelt missbilligend den Kopf. »Nächstes Mal sollen sie mich anrufen, wenn sie einen Streich planen. Das kann ich ja gar nicht mitansehen.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. Endlich ist er wieder er selbst. Mein alberner Quatschkopf.

			»Ich hab zwar nicht viel von eurem Schlagabtausch mitbekommen, aber was ich gehört habe, war ein gezieltes Niederstrecken ohne Fäuste. Du bist richtig gut darin.«

			»Worin?«

			»Im … Dissen.«

			»Dissen?«

			»Mir fällt kein anderes Wort ein. Scheiße.« Tränen schießen mir in die Augen. »Hör auf, mich zum Lachen zu bringen.«

			»Du bist doch hier diejenige, die disst. Vielleicht wird das mein neuer Street Name. Emory disst.«

			»Hör auf!«, pruste ich.

			»Au, das tut weh!«

			»Ja, weil du nicht stillhältst.«

			Ich werfe das benutzte Bündel Klopapier zur Seite und reiße mir ein neues Stück ab. Vorsichtig lege ich es unter seine geschwollene Nase, aus der noch immer Blut strömt. Ich hoffe, sie ist nicht gebrochen, aber vermutlich wäre es trotzdem besser, ins Krankenhaus zu gehen. Andererseits würde es bedeuten, dass wir heute nicht mehr zurückfahren können, und das wird Emory gar nicht gefallen. Natürlich könnte auch ich mich hinters Lenkrad schwingen, aber selbst dann würde ich mich wohler fühlen, wenn wir vorher seine Nase abchecken lassen. 

			Ich will ihn gerade danach fragen, als er mir zuvorkommt.

			»Dee?«

			»Ja?«, frage ich, ohne das Tupfen zu unterbrechen.

			»Ich glaube, ich verstehe es jetzt.« Seine Stimme wird leiser, ein ernster Tonfall umspielt seine Stimmbänder.

			»Was verstehst du?«

			»Warum es mir nach der Beförderung so mies ging.«

			Überrascht halte ich inne. 

			»Du hast gesagt, ich strebe in Wahrheit etwas anderes an, und … ich schätze, du hattest recht.«

			Ich schlucke gegen den plötzlichen Kloß in meiner Kehle. Als ich den Kopf hebe, weicht er meinem Blick aus.

			»Ich wollte Anerkennung. Gesehen werden. Beachtet, vielleicht sogar angehimmelt?« Ein zerknirschtes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Das klingt voll arrogant …«

			»Tut es nicht«, sage ich und wische ihm das Blut von der Oberlippe. »Der Wunsch nach Aufmerksamkeit ist doch ein Grundbedürfnis des Menschen.«

			Abgesehen davon hatte Emory einen ziemlich traumatischen Start ins Leben. Die Menschen, die ihm das Leben schenkten, ließen ihn fallen, und auch später war seine gesamte Jugend von Schikanen geprägt. Dass er Jahre später nach Respekt und Anerkennung suchte, um seinen Selbstwert zu stärken, ist nur verständlich.

			»Aber das hat mich alles trotzdem nicht glücklich gemacht«, setzt er leise fort. »Weder die Beförderung noch, dass mich die Leute … gesehen haben. Im Gegenteil. Ich glaub, ich hab mich noch nie so unsichtbar gefühlt wie heute. Wahrscheinlich hätte nicht einmal eine Entschuldigung etwas gebracht.« Er drückt seine Hand gegen seine Brust. »Dieses klaffende Loch in mir ist trotzdem da, und es lässt sich nicht stopfen, indem ich mir irgendwo Anerkennung suche.« Er hält kurz inne. »Aber weißt du, was?«

			»Was?«, krächze ich.

			Nun sieht er mich doch an, mit einer Mischung aus Verwirrung und Erkenntnis. »Ich glaube … ich bin auch so genug.«

			Meine Brust zieht sich zusammen. »Natürlich bist du das.« Ich lasse das Taschentuch sinken und lege die Hände um sein Gesicht. Mein Herz zerfließt vor Stolz und Dankbarkeit. »Du bist mehr als genug. Du bist alles.«

			»Du bist auch alles.« Seine Finger umfassen meinen Nacken, seine Worte graben sich in mein Herz. Er reibt seine Nase an meiner, und ich schmelze, fühle mich wie in einem Topf voll Honig. Alles um mich herum ist so warm, klebrig und süß. 

			»Ich liebe dich.«

			Die Worte sind raus, bevor ich sie überhaupt gedacht habe, doch ich spüre, dass der Moment der richtige ist. Weil er es jetzt annehmen kann. Emory ist nicht deshalb genug, weil er Front Desk Manager ist oder ein Haus hat oder geliebt wird. 

			Emory ist genug. Punkt. 

			Und er wird geliebt. 

			Seine Lippen versteifen sich an meinen. Es ist eine kurze Millisekunde des Unglaubens, doch als er sich von mir löst, leuchtet in seinen Augen so viel Wärme, dass ich unter seinem Blick karamellisiere. 

			»Ich liebe dich auch.«

			Als wir aus dem Bad treten, ist der Flur voller Menschen. Die Art, wie die Leute an den Spinden lehnen, hat fast etwas von Schulalltag. Ich weiß nicht, warum alle plötzlich hier stehen, ob sie ebenfalls aufbruchbereit sind oder sich wegen der mit Schleim gefüllten Ballons nicht mehr in die Sporthalle trauen. Vielleicht suchen sie nach einem anderen Raum. Oder sie feiern einfach im Flur weiter. Emory und ich werden es nie erfahren, denn für uns ist die Party vorbei.

			»Das war ein sehr interessantes Jubiläum«, sage ich, während wir Arm in Arm den Ausgang ansteuern.

			»Das war es«, stimmt er mir zu und öffnet die Tür. Eisiger Wind wirbelt unsere Haare auf, aber zum Glück hat es aufgehört zu regnen. »Zwar war es ganz anders als erwartet, aber hey, ich habe die Katharsis meines Lebens erfahren, und jetzt fühle ich mich … befreit.«

			Ich lächele, schaffe es aber trotzdem nicht, die seltsame Vorahnung von mir zu schütteln, die mich schon seit der Fahrt hierher begleitet hat.

			»Und du willst wirklich nicht mehr ins Krankenhaus?«, frage ich mit einem leichten Anflug von Paranoia. Nachdem Emory den Luftballons entkommen ist, wäre es die größte Ironie, wenn er mir bei der Heimfahrt umkippt.

			»Da verplempern wir nur unsere Zeit«, winkt er ab. »Es ist nichts gebrochen, ganz sicher.«

			»Du hast aber ziemlich doll geblutet.« Mein Blick rutscht hinab zu seinem ruinierten Hemd.

			»Es geht mir wirklich gut«, beharrt er. 

			»Sturkopf«, brumme ich und schaue auf, als ein Bewegungssensor die Parkplatzbeleuchtung anspringen lässt. »Aber ich fahre«, stelle ich klar und nehme ihm den Schlüssel ab. »Und wenn du doch in Ohnmacht fällst, bringe ich dich um!«

			Auf dem Parkplatz herrscht reger Betrieb. Offenbar wollen doch ein paar gehen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Einen Schulstreich zu planen ist das eine, aber grundlos Menschen zu demütigen, einfach nur abartig. Vielleicht sollte ich von diesem Erlebnis am Montag beim Pitch erzählen. Über Mobbing kann nicht oft genug geredet werden, und ich finde, es braucht auch nachträglich Konsequenzen für die Täter. Die Schulzeit hat Emory fast umgebracht. Noch heute zerfleischen ihn die Wunden der Vergangenheit, während seine Mobber ihr Leben einfach weiterlebten und sich kaum noch an seinen Namen erinnern konnten. Abgesehen davon hat die Situation mit diesem Wyatt gezeigt, dass viele Täter ihr Verhalten von früher gar nicht reflektieren und einfach weitermachen. Das kann so nicht weitergehen.

			Beim Wagen angekommen, entriegele ich die Tür und will gerade einsteigen, als ich bemerke, wie Emory mit einem merkwürdigen Blick auf sein altes Schulgebäude sieht.

			»Alles okay?«, frage ich. »Brauchst du noch einen Moment?«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf, lächelt leicht. »Ich find’s nur so krass, wie alles gekommen ist.«

			»Was meinst du?«, frage ich und schlage die Tür wieder zu.

			»Wir haben all das hier nur angefangen, damit du heute mitkommst, um meine Frau zu spielen.« Er dreht den Kopf, fängt meinen Blick auf. »Und jetzt waren wir hier, und es war nicht mal gespielt.« 

			»Oh Gott, stimmt.« Ein kleines Lachen entschlüpft meinen Lippen. »Diese ganze Fake-Geschichte hat uns eigentlich erst zusammengebracht. Denk mal an unsere Parallelversionen, die jetzt einfach geschieden sind.«

			»Arme Teufel.« Er grinst, und wieder muss ich lachen, ein so helles, ehrliches Lachen, das elektrische Funken durch meinen ganzen Körper jagt. Meine Haut kribbelt, mein Herz schießt mit Konfetti, und gerade, als ich glaube, dass ich den Zenit der Freude erreicht habe und nicht glücklicher sein könnte … 

			»Fake-Geschichte?«, echot es hinter mir. Emory sieht an mir vorbei. Sein Lächeln erlischt, und sein Gesicht wird aschfahl. Da begreift mein Gehirn, dass auch ich diese Stimme kenne.

			Nein.

			Ich will aufstehen und wegrennen, die Zeit umdrehen und unser letztes Gespräch aus dem Protokoll streichen. Mich irren. 

			Bitte, Universum, mach, dass das nicht wahr ist.

			Wie in Zeitlupe drehe ich mich um. Und da steht sie, in ihrem goldenen Kleid wie ein Erzengel.

			Kayla.

			Kayla, die mich seit Tag eins hasst. Kayla, die mir die ganze Sache mit Emory von Anfang an nicht abgekauft hat. Kayla, die von allen Menschen auf der Welt niemals die Wahrheit erfahren sollte. Kayla, die mich nun mit einem Ausdruck betrachtet, als würde sie endlich begreifen.

			Blanke Angst frisst sich durch meinen Körper. Meine Organe ziehen sich zusammen, Säure steigt meine Speiseröhre hoch. Eine unsichtbare Hand umklammert mein Zwerchfell, quetscht mir die Luft aus den Lungen. Japsend öffne den Mund, doch bevor ich irgendwas sagen kann, ist sie bereits in ihren Wagen gestiegen.

			Auf dem Weg, mein Leben zu zerstören.

		

	
		
			
			41. KAPITEL

			Emory

			Fast eine Stunde ist unser Aufeinandertreffen mit Kayla her, und noch immer hat Deb kein einziges Wort gesagt. Starr hält sie den Blick gesenkt, während ich uns in der nebligen Dunkelheit über den leeren Highway lenke. Eigentlich wollte sie fahren, aber dann war sie so im Schock, dass sie nicht einmal reagiert hat, als ich sie taumelnd auf den Nebensitz bugsiert habe. 

			»Dee.« Mein Tonfall klingt näselnd, aber das Adrenalin hat den Schmerz in meiner Nase in den Hintergrund gerückt.

			Sie antwortet nicht. Steif wie eine Puppe sitzt sie da, so still, dass ich immer wieder zu ihr blicken muss, um mich zu versichern, dass sie noch da ist. Hilflosigkeit zerrt an mir. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Auf dem Parkplatz zu bleiben und den Schreck auszusitzen, hat auch nicht geholfen. Ich dachte, wenn ich fahren würde und wir etwas Abstand zu dem Geschehen gewinnen würden …

			»Wir finden schon eine Lösung«, sage ich schwach. »Ganz sicher.«

			Plötzlich schießt ihr Kopf in die Höhe. Erst glaube ich, dass sie mir ein »Es gibt aber keine Lösung« entgegenschleudern wird, als sie stattdessen in ihrer Tasche wühlt und ihr Handy zückt. Schweigend fängt sie an zu tippen und wirkt so konzentriert, dass ich den Mund wieder schließe. Gut, denke ich mit einem Funken Erleichterung. Jetzt ist sie zumindest nicht mehr so zombiemäßig drauf.

			Doch die Minuten vergehen, und als wir das Schild zu Springfield passieren und sie noch immer manisch auf das Display haut, beschleicht mich erneute Sorge.

			»Was machst du da?«, frage ich bemüht ruhig.

			»Schreiben«, sagt sie nur.

			»Was schreiben?«

			»Meinen Artikel. Ich muss Jamie alles beichten, bevor Kayla ihr Bescheid gibt.« Ihre Stimme kippt, mein Herz zieht sich zusammen. 

			»Ich rede mit Kayla. Sie wird nichts sagen.«

			»Du hast sie vor eurem gesamten Jahrgang bloßgestellt«, erinnert sie tonlos. »Ich glaube nicht, dass sie gerade gut auf dich zu sprechen ist.«

			Fuck. Ein schlimmeres Timing konnte es nicht geben.

			»Trotzdem«, beharre ich und schalte den Scheibenwischer an, als leichter Nieselregen einsetzt. »Tu nichts Überstütztes. Du kannst das Ruder noch rumreißen. Kayla hat doch nur Fetzen mitbekommen.«

			»Sie weiß es.«

			»Ja, dass wir verheiratet sind. Stimmt doch auch«, sage ich wütend, frustriert. Ich kann nicht glauben, dass wir ausgerechnet jetzt, wo wir wirklich zusammen sind, aufzufliegen drohen.

			Deb setzt zum Protest an, doch dann seufzt sie, als würde weiteres Diskutieren sowieso nichts bringen.

			»Was willst du denn schreiben?«, frage ich, um ihren Redefluss aufrechtzuerhalten. Alles ist besser als die beklemmende Stille von vorhin. 

			»Die Wahrheit.« Sie stockt. »Was anderes bleibt mir ja nicht übrig.«

			»Aber wenn du das tust …«

			»Werde ich gefeuert«, sagt sie resigniert. »Das mit dem Kurzschluss hätte James mir vielleicht noch verziehen. Und auch die Glaswand, die ich kaputt gemacht habe. Aber nicht, dass ich sie anlüge. Ich werde gefeuert«, wiederholt sie und klingt so emotionslos, dass mir kalt wird. »Aber dann soll sie die Wahrheit wenigstens von mir erfahren.«

			»Vielleicht vergibt sie dir ja doch.«

			Ein klägliches Lachen entfährt ihr. »Selbst wenn. Jamie ist eine Endgegnerin der Ehe. Sie wird glauben, dass ich nicht ins Team passe. Und vielleicht hat sie recht.« Ihr Atem wird schneller. »Ich bin eine lausige Feministin.«

			»Was hat das denn damit zu tun? Verheiratet zu sein macht einen doch nicht gleich antifeministisch.«

			»Doch«, flüstert sie und lässt ihr Handy wieder sinken.

			Ein genervtes Stöhnen dringt aus meiner Brust. »Du weißt genau, dass das kompletter Bullshit ist. Dann fußt die Ehe eben auf einem alten patriarchalen Konzept, aber du bist doch immer noch du. Deine Werte, deine Lebensansichten, dein Wunsch, die Welt zu verändern. Warum sollte all das weniger wert sein, nur weil du verheiratet bist?«

			»Weil Jamie will, dass man die Ehe boykottiert.« Noch nie hat sie so klein und unsicher geklungen.

			»Aber sie weiß doch von uns!«, rufe ich aus und grabe die Fingernägel fester ins Armaturenbrett. »Und sie war es selbst, die dir vorgeschlagen hat, über die Ehe und Feminismus zu schreiben.«

			»Ich hab’s aber nicht hingekriegt, okay?«, schießt sie zurück. »Mir fällt nicht ein, wie man dieses alteingesessene heteronormative Konzept in ein feministisches Licht stellen könnte. Du verstehst das einfach nicht.«

			»Doch, natürlich verstehe ich, dass die Ehe kritisch zu betrachten ist und verheiratete Menschen Vorteile haben, die anderen nicht vergönnt sind. Das ist unfair und kacke, und ich bin auch dafür, dass das sich die Gesetze dahingehend mal ändern, aber …«

			»Nichts wird sich ändern, wenn wir es uns bloß wünschen!«, schneidet sie mir unsanft das Wort ab. »Veränderung geschieht nur dann, wenn man laut und präsent ist und Sachen richtig durchzieht. Aber ein System zu kritisieren und auf der anderen Seite zu reproduzieren, ist einfach nur … heuchlerisch.« Ihre Stimme bricht.

			»Aber das war doch nicht geplant, Dee. Wir waren jung.« Ich halte kurz inne, weil es mich allmählich anstrengt, mit meiner geschwollenen Nase zu reden. »Du kannst dich doch nicht für eine Entscheidung bestrafen, die schon Jahre zurückliegt. Abgesehen davon haben wir doch niemandem wehgetan. Du tust ja so, als hätten wir mit unserer Ehe die Welt ins Verderben gestürzt.«

			Aber Deb schüttelt nur den Kopf. Die Mauern, die sie um sich hochgezogen hat, sind so dick, dass nichts, was ich sage, zu ihr durchdringt. Frustriert presse ich die Lippen zusammen. Das Schlimmste ist, dass ich glaube, dass sie sich selbst etwas vormacht. Sie hatte nie vor zu heiraten, wirkt heute aber glücklich damit, wie sich die Dinge entwickelt haben. 

			»Du hattest übrigens recht«, sagt sie erstickt.

			Mein Blick huscht zu ihr. »Womit?«

			»Damit, dass man nicht nur einen Traum haben sollte.« Ihr Kinn bebt. »Denn wenn dieser weg ist, dann … hat man gar nichts.«

			Die Verlorenheit in ihrer Stimme quetscht mein Herz. Als ich nach ihrer Hand greifen will, zieht sie sie zurück. Ihre Zurückweisung schmerzt, doch sie tut nicht halb so weh wie die Reue, die durch mein Blut sickert.

			Das ist alles meine Schuld.

			Ich habe sie zu dieser Fake-Geschichte überredet. Ich wollte, dass sie mit mir zum Prom geht, habe sie regelrecht dazu gedrängt. Wären wir heute nicht hergefahren, hätte es das Aufeinandertreffen mit Kayla nie gegeben. Und wenn ich sie gar nicht erst gefragt hätte, meine Frau zu spielen, gäbe es auch keine Hindernisse auf ihrer Arbeit. Und Deb und ich wären nicht …

			Nein. Mein Verstand rammt ein Stoppschild vor meine Gedanken, weigert sich, in Szenarien zu schwelgen, in denen Deb und ich nicht zusammen sein könnten.

			Trotzdem würde ich alles tun, um sie glücklich zu machen. Sogar die Vergangenheit umschreiben, wenn das irgendwie möglich wäre. 

			»Jamie will, dass man die Ehe boykottiert.«

			»Jamie ist eine Endgegnerin der Ehe.«

			»Ein System zu kritisieren und auf der anderen Seite zu reproduzieren, ist einfach nur heuchlerisch.«

			Und plötzlich weiß ich, was zu tun ist. 

			»Es gäbe noch eine Möglichkeit«, sage ich mit einem Kloß im Hals.

			»Welche?«, fragt sie ohne jede Hoffnung.

			»Du schreibst über die Wahrheit. Wie wir uns kennengelernt haben, die ganze Geschichte.«

			»Hatte ich doch sowieso vor«, sagt sie müde.

			»Ja, aber dann …« Ich schlucke. »Dann lassen wir uns scheiden.«

		

	
		
			
			HONEYMOON

			Deb

			Vier Jahre zuvor

			Es ist halb drei, als wir im East Village an einem Kino vorbeikommen, der einen Filmmarathon von Meg-Ryan-Klassikern zeigt. Obwohl Emory und ich keine wirklichen Fans sind, packt uns trotzdem die Lust. Wir stellen uns an den Schalter, bezahlen und werden ohne Weiteres durchgewunken. Selbst in unsere Taschen schaut niemand, wodurch wir unseren kleinen Hund ebenfalls miteinschleusen können.

			Der Kinosaal ist kleiner als erwartet und nur etwa zur Hälfte gefüllt. Die meisten sitzen ganz vorn oder in der Mitte. Emory und ich schlängeln uns bis zur letzten Reihe durch, und als wir sitzen, können wir nicht aufhören zu grinsen. Der Abend hatte so viele überraschende Wendungen, und jetzt sind wir mitten in der Nacht im Kino. 

			Auf der Leinwand laufen die letzten Minuten von E-Mail für dich. Ich platziere den kleinen Hund auf meinen Schoß und lehne mich zurück. Im selben Moment hebt Emory mit einem demonstrativen Gähnen den Arm und legt ihn dann um meine Schultern. Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten. Emory muss ebenfalls lachen.

			»Nein, lass«, sage ich, als er die Hand wieder zurückziehen will. 

			Trotzdem können wir nicht aufhören zu kichern und geraten in einen endlosen Strudel, der immer schlimmer wird, je mehr wir uns das Lachen zu verkneifen versuchen.

			Erst als die erste Szene von Harry und Sally beginnt, kriegen wir uns wieder ein. 

			»Das ist der Lieblingsfilm meiner Mutter.« Sein Atem streift meinen Hals, und sofort prickelt es in meinem Nacken.

			»Der ist auch süß«, räume ich ein und schließe kurz die Augen, als sich das kribbelnde Gefühl weiter ausbreitet. »Aber ich hab den ewig nicht mehr gesehen.« Mein Blick fällt auf Sally. »Früher haben meine Eltern gesagt, dass ich später mal so aussehen würde wie Meg Ryan.«

			»Echt?« Emory zieht den Kopf zurück, um mich besser anzusehen. Die Kinoleinwand strahlt ihn von der Seite an, erhellt sein Gesicht wie glattes Porzellan. »Ich finde, du siehst gar nicht aus wie sie. Du siehst …« Er schüttelt leicht den Kopf. »Man kann dich gar nicht vergleichen.«

			»Ich bin auch unvergleichlich«, pflichte ich ihm grinsend bei. 

			»Das bist du wirklich«, sagt er und sieht mir so eindringlich in die Augen, dass ich seinen Blick unter meiner Haut spüre. Gänsehaut kriecht meinen Rücken hoch, mein Herz klopft so schnell, dass ich das Wummern in den Ohren spüre. Als ich sein Gesicht berühre, zieht er mich näher zu sich. Unsere Lippen treffen sich sanft und gefühlvoll. Es ist nicht der erste Kuss in dieser Nacht, doch er fühlt sich anders an als unsere letzten. Liebevoller, wärmer. Ich versinke an seinem Mund, löse mich auf, will niemals wieder aufhören.

			Wir küssen uns, bis wir nicht mehr atmen können. Mein ganzer Körper steht in Flammen, in meinem Kopf ist nichts als rosa Nebel. Ich bin trunken vor Glück, und als wir uns voneinander lösen, mit geschwollenen Lippen und geröteten Wangen, ist mein Bauch so voller Schmetterlinge, dass ich mich zum wiederholten Mal an diesem Abend frage, ob alles nur ein Traum ist. 

			Der kleine Hund drängt sich zwischen unseren Moment. Er scheint aufgewacht zu sein, denn seine kleinen Pfötchen tapsen über meine Beine in Emorys Richtung. Vorsichtig schiebe ich ihn auf seinen Schoß. Emory nimmt den Arm von meiner Schulter und umfängt ihn mit beiden Händen. Unsere Finger streifen sich, und elektrische Blitze sausen durch meinen Körper. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Das zwischen uns fühlt sich intensiver an als alles, was ich je empfunden habe. Als hätte ich in dieser Nacht einen neuen Bewusstseinszustand aktiviert, der mich mehr fühlen lässt. Bin ich auf Droge? War irgendwas in diesen Pizza-Bagels?

			Wir wenden uns wieder der Leinwand zu, doch ich bin nur halb anwesend. Mit dem Daumen fahre ich mir über die Unterlippe, spüre den Abdruck von Emorys Mund noch immer auf meinem.

			»Warst du mal im MET?«, fragt er, als wir bei der Stelle sind, wo Harry und Sally im berühmten Museum sind und in komischen Akzenten reden.

			»Ja, ganz oft mit der Highschool«, sage ich und lasse die Hand wieder sinken. »Und du?«

			»Noch nie. Dabei ist es gleich um die Ecke von meiner Arbeit.«

			»Wenn du willst, können wir mal hin«, schlage ich vor und halte inne, als mir klar wird, dass ich die Erste bin, die ein Wiedersehen in den Raum wirft. Ich mein … das werden wir doch, oder? 

			»Voll gern.« Er lehnt das Gesicht in meine Richtung, haucht mir einen kleinen Kuss auf die Schulter, der erneut meine Haut in Brand setzt. »Und dann gehen wir im Central Park spazieren«, sagt er bei der Szene, in der Harry mit seinem Kumpel laufen geht. »Wobei es im Winter auch richtig schön dort ist.«

			»Bist du an Weihnachten in New York?«, frage ich, als Harry und Sally einen großen Tannenbaum durch die Stadt tragen.

			»Wahrscheinlich nicht. Aber an Silvester. Du auch?«

			»Ja.« Lächelnd lehne ich meinen Kopf gegen seinen. Silvester mit Emory. Central Park mit Emory. MET-Museum mit Emory. Ich will alles davon. Ich will ihn. Jeden Tag. Jede Minute. 

			Ein heißer Ruck geht durch meine Wirbelsäule, als mich die Erkenntnis auf einen Schlag trifft. Ich war nie zuvor verliebt, aber mir wird klar, dass das, was ich gerade empfinde, genau das sein muss, von dem alle immer sprechen. Wenn bunte Raketen durch den Brustkorb schießen und den ganzen Körper in ein nicht endendes Knistern und Kribbeln versetzen. Ich bin verliebt in Emory. Mit Haut und Haar und jeder Faser meines Herzens.

			In der nächsten Szene heiraten Harrys und Sallys Freunde. Carrie Fischer schreitet im Brautkleid auf den Altar zu. Der Anblick verursacht irgendwas in mir, mein Puls erhöht seinen Takt, und bevor ich mich davon abhalten kann, sage ich: »Das sollten wir auch tun.«

			»Sollten wir«, entgegnet er, ohne nachzufragen, was ich überhaupt meine. Er weiß es auch so. »Aber ohne die vielen Gäste.« 

			»Und ohne Kirche.«

			»Standesamt«, bestätigt er und dreht mein Gesicht zu sich. Ein glasiger Film liegt auf seinen Augen. Fühlt er sich genauso high wie ich? »Nur wir zwei«, raunt er. 

			»Nur wir zwei«, wiederhole ich heiser.

			Schweigend schauen wir den Rest des Films, beobachten, wie Harry und Sally sich ineinander verlieben, aber es sich viel zu lang nicht eingestehen. Dann folgt die Abschlussszene. Harry und Sally stehen mitten in einer Horde aus feiernden Menschen, und Harry schließt seine berühmte Rede mit den Worten: »Wenn man begriffen hat, dass man den Rest des Lebens zusammen verbringen will, dann will man, dass der Rest des Lebens so schnell wie möglich beginnt.«

			Da knackt irgendwas in mir. Emory geht es genauso, ich spüre es an … ich weiß es nicht. Ich spüre es einfach, und plötzlich bin ich mir meines Alters so bewusst wie noch nie. Doch anstatt mich von der kleinen Neunzehn über meinem Kopf bremsen zu lassen, verleiht sie mir Antrieb, motiviert mich, etwas zu tun, dass ich mich nur jetzt traue. Weil ich jung bin. Weil ich im Moment lebe und mir alles andere egal ist. Weil es naiv und unüberlegt ist und ich trotzdem meinen Gefühlen folgen will. Etwas Großes tun. Etwas Unglaubliches.

			Musik setzt ein, und der Abspann läuft. Einige stehen auf und gehen. Wir bleiben sitzen. Ich drehe den Kopf zur Seite. Emory starrt mich an. Ich starre zurück.

			Und es gibt nichts mehr zu sagen. 

		

	
		
			
			42. KAPITEL

			Emory 

			Es war wie bei einem Scherz, bei dem wir uns nicht eingestehen wollten, dass wir ihn eigentlich ernst meinten. Die ganze Zeit lachten wir und verschleierten unser Vorhaben durch einen ironischen Unterton.

			»Wie witzig wäre das bitte? Haha, lass mal wirklich.«

			Selbst, als wir in ein Marriage License Bureau fuhren, das uns mitten in der Nacht eine Heiratslizenz ausstellte, spaßten wir rum und zählten alle Hochzeitsklischees auf, auf die wir verzichten würden. Der Gang zum Altar, die Übergabe der Braut vom Vater an den Ehemann. Keine Trauzeugen, keine Brautjungfern. Nichts Altes und nichts Blaues.

			Der Raum für die Trauung hatte allerdings noch geschlossen, und nach einer kurzen Google-Recherche zogen wir weiter nach Hells’ Kitchen. Die Kapelle befand sich in der 10th Avenue, Ecke 46th Street, zwischen einem polnischen Feinkostladen und einem Waschsalon. Auf dem Weg dorthin pflückten wir magentafarbene Drillingsblumen von den Ranken eines italienischen Restaurants und stückten die Blüten zu einem schiefen Brautstrauß zusammen.

			Der Innenraum der Kapelle war klein und ranzig, aber irgendwie auch charmant. Deb kaufte sich einen LED-Schleier, den kleinen Welpen setzten wir auf die vorderste Bank. Als unsere Ringe nahmen wir die Anhänger, die ich zu Beginn des Abends in einem Touristenshop gekauft hatte. Sie das Taxi, ich die Freiheitsstatue. Der Pastor leierte eine dramatische Rede über die Macht der Liebe, und keine fünf Minuten später war es vorbei. Wir waren verheiratet. 

			Keiner von uns bereute es. Ich weiß das, weil wir danach herumsprangen und tanzten, als hätte einer von uns den Superjackpot geknackt. Drei ganze Blöcke lang trug ich sie in meinen Armen, hatte endlose Energie und fühlte mich wie der glücklichste Mensch der Welt. 

			Keine Ahnung, wer die Idee hatte, mit der Bahn nach Brooklyn zu fahren und sich den Sonnenaufgang am Brighton Beach anzusehen, doch es war der perfekte Ausklang einer perfekten Nacht. Die Morgendämmerung war eine Palette aus dunklen Blau- und hellen Rosatönen. Wir sprachen nicht mehr, zu müde hatten uns die letzten Stunden gemacht. Arm in Arm lagen wir auf dem Sand, schauten durch träge Lider hinauf zum Himmel. Bis wir irgendwann einschliefen.

			Als ich aufwachte, war Deb nicht mehr da. Und dann setzte die Ernüchterung ein. Ich dachte, hoffte, dass alles nur ein Traum war. Aber mein Hund war noch da. Und auch mein Anhänger. Es war alles wirklich passiert. 

			Ich nahm es Deb nie übel, dass sie ohne Abschied gegangen war. Damals war ich sogar erleichtert, dass sie uns beiden ein peinliches Aufeinandertreffen erspart hatte. Die Scham über das, was wir getan hatten, war zu einnehmend. Heute ärgert es mich, dass ich nicht ehrlich mit mir selbst war. Dass zu viele Jahre ohne sie vergehen mussten. Dass ich ihr nicht einfach geschrieben hatte.

			»Hey, Deb, was wir getan haben, war echt krass, aber irgendwie wollten wir es doch auch, oder?«

			Ja, wir wollten. Ich will immer noch. Und Deb vielleicht auch. Aber das spielt alles keine Rolle mehr.

			Jetzt sitze ich wie ein Zombie an unserem Esstisch und schaffe es nicht, mich von der Stelle zu rühren. Ich weiß nicht, wie spät es ist. Draußen ist es noch dunkel, die einzige Lichtquelle spendet unsere neue Tischlampe. Linkin Park dröhnt aus der Musikbox, verstärkt die Dunkelheit in mir.

			I had to fall to lose it all

			But in the end it doesn’t even matter

			Ich sollte schlafen, weil ich in ein paar Stunden wieder arbeiten muss, doch ich schaffe es nicht, mich von der Stelle zu rühren. Mein Kopf ist voll, die Bilder der letzten Stunden klatschen wie Nieselregen auf mich ein. Die Kälte dringt bis in meine Knochen, mein Körper fühlt sich taub an.

			Irgendwann höre ich die Treppendielen des Kellers knarzen. Die Schritte werden lauter, kurz darauf öffnet sich die Tür. Xander tritt in den Flur, trägt eine schwarze Fleecejacke und eine ebenso schwarze Sporthose. Die anderen hatten schon erzählt, dass er fast jeden Morgen joggen geht, aber ich war nie früh genug wach, um es selbst zu sehen. 

			Matcha, der bis eben leise geschnarcht hat, springt von seiner Nische neben dem Kamin auf und stürmt in seine Richtung. Xander geht auf die Knie und streichelt ihn kurz. Als er in meine Richtung sieht, zuckt er überrascht zusammen.

			»Hi.«

			»Hi.« 

			Seine Beine knacken, als er sich wieder aufrichtet. »Bist du gerade erst zurückgekommen?«

			»Nein, schon vor einer Weile.«

			Irgendwas an meinem Tonfall lässt ihn die Stirn runzeln. Als er näher kommt, tritt Erschrecken in seine Augen. »Was ist mit deiner Nase passiert?«

			»Highschool-Jubiläum.« Ich ziehe eine Grimasse.

			Xander presst die Lippen zusammen. Seine Schultern spannen sich an, Wut flackert in seinen Augen auf. Doch er sagt kein Wort – ein Gefühl sagt mir, dass er nicht viel von tröstenden Worten hält. Sein stilles Mitgefühl erreicht mich trotzdem. Mein Herz wird schwer, und plötzlich will ich mir alles von der Seele reden.

			»Deb und ich werden uns scheiden lassen.« 

			»Ihr habt euch getrennt?« Er klingt ungläubig, als ob das überhaupt keinen Sinn ergeben würde. 

			»Nein. Aber eine Ehe widerspricht ihren feministischen Prinzipien, und mit einer Scheidung könnte sie vielleicht ihren Job retten.«

			Seine Miene wird immer verwirrter. »Ich versteh gar nichts.«

			»Da sind wir schon zwei.« Ein tonloses Lachen brennt in meiner Kehle. Mein Hals schnürt sich zu.

			»Ist das mit euch beiden rausgekommen?«, fragt er und nimmt auf dem Stuhl gegenüber von mir Platz. Das warme Licht fällt auf sein Gesicht, betont seine scharfen Konturen und verstärkt den Ernst in seinem Ausdruck.

			»Ja, aber wir werden sagen, dass du von nichts wusstest, keine Sorge.«

			Es fühlt sich komisch an, ausgerechnet mit Xander über den Pakt zwischen Deb und mir zu reden. Zwar war er von Beginn an eingeweiht, hat aber nie etwas dazu gesagt. Selbst jetzt weiß ich nicht, wie er darüber denkt.

			»Und was würde eine Scheidung an eurer Lage ändern?«, fragt er, ohne auf meinen Kommentar einzugehen.

			»Vielleicht wird eure Chefin ihr danach noch eine Chance geben. Sie ist gegen die Ehe.« Ich hebe die Schultern. »Und wenn sie erfährt, dass das mit Deb und mir nur eine …«

			»So ist Jamie nicht«, geht Xander dazwischen. »Sie mischt sich nicht in das Leben anderer ein.«

			Ein kleiner Lichtblick glimmt in meiner Brust auf, doch ich beiße die Zähne aufeinander, verbiete mir, die Hoffnung zuzulassen.

			»Es ist sowieso zu spät.« Meine Kehle wird eng. »Deb hat ihre Entscheidung getroffen.«

			Nachdem ich ihr den Floh in den Kopf gesetzt habe. Ich bin der Architekt meines eigenen Verderbens. 

			Xander mustert mich eine Weile. Als ich nichts mehr hinzufüge, fragt er: »Und was bedeutet das für euch?«

			»Wie gesagt, Scheidung.« Das Wort schmeckt scharf auf meiner Zunge.

			»Aber ihr bleibt ein Paar?«

			»Ja.«

			Xander runzelt die Stirn. »Dann ändert sich doch gar nicht so viel.«

			Ich lache verdrossen. »Es ändert sich alles.«

			»Warum? Es braucht doch keine Ehe, um zusammen zu sein.«

			»Aber eine Heirat besiegelt die Beziehung irgendwie.« Wild gestikuliere ich mit den Händen und spüre jede Bewegung gegen meine pochenden Schläfen drücken. »Man committet sich, und ja, ich weiß, dass wir erst seit Kurzem richtig zusammen sind und niemand sagen kann, was die Zukunft bringt, aber …« Ich schließe kurz die Augen, atme gegen die aufkommende Enge in meiner Brust. »Sie ist es einfach, okay?« 

			Wieder runzelt Xander die Stirn, doch ich bin zu fertig, um mich für dieses Geständnis zu schämen. 

			»Das ist sie doch auch nach der Scheidung.«

			»Ich weiß, aber …« Mein Atem wird flach. »Ich … brauch das.«

			Erkennen glimmt in seinen Augen auf. »Die Sicherheit?«

			Ich schlucke. »Ja.«

			Kurze Stille.

			»Aber eine Ehe garantiert doch nichts«, wendet er erneut ein. »Meine Eltern haben sich committet und sind geschieden. Mein Vater sogar drei Mal.«

			Interessiert hebe ich den Kopf. Es ist das erste Mal, dass er mir etwas so Persönliches von sich erzählt. Nach fast zwei Monaten unter einem Dach weiß ich noch kaum etwas über ihn. 

			»Du kannst jemandem ein Versprechen geben und es danach trotzdem brechen«, fährt er fort, bevor ich nachhaken kann. »Die Hälfte aller Ehen geht in die Brüche und ein Drittel betrügt ihre Partner. Wahrscheinlich sogar noch mehr.«

			»Ich weiß«, seufze ich und muss dabei an meine eigenen Eltern denken. Und an die von Deb. Unsere Vorbilder haben gezeigt, dass die Ehe nicht mehr wiegt als eine Beziehung ohne Trauschein. Aber unsere war von Beginn an unkonventionell. Vier Jahre lang waren Deb und ich miteinander verbunden. Sie war selbst dann meine Frau, als sie nicht meine Frau war. Dass wir dieses Band, diese Verbindung nun einfach zerreißen …  

			Es ist mehr als das Commitment, denke ich. Ich bin ein verdammter scheiß Romantiker. Es mag altmodisch und überholt sein, aber mir gefällt das Label, und wenn ich könnte, würde ich noch mehr verheiratet sein, als ich schon bin. Mit richtigen Ringen, gleichen Nachnamen, gemeinsamen Konten. Ein Haushalt, ein Bett.

			Ein gemeinsames Leben.

			Aber das will Deb nicht. Nicht mit all den Nachteilen, die das Konzept Ehe für sie bringt. 

			»Weißt du, was nicht romantisch ist? Dass Männer statistisch gesehen mehr Freizeit haben, wenn sie in einer Beziehung leben oder verheiratet sind. Bei Frauen ist es das genaue Gegenteil, weil sie neben ihrem Beruf noch immer den größten Teil der unbezahlten Haus- und Care-Arbeit leisten müssen. Warum sollte ich freiwillig ein System anstreben, das erstens total veraltet ist und zweitens Frauen unterdrückt?«

			Und sie hat recht. Ich hab leicht reden, wenn ich mir die guten alten heteronormativen Klischees zurückwünsche. Die Ehe wird nicht ohne Grund kritisiert. Verbitterung steigt in mir auf. Weil ich Deb verstehe. Weil ich mich auch verstehe.

			»Warum genau brauchst du denn diese Sicherheit?«, hakt Xander nach, und wieder überrascht mich der Tiefgang in seinen Fragen. So hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt. Er ist immer so still. Aber das heißt ja nichts.

			»Lange Geschichte. Kindheitstrauma, dies, das.« Ich presse die Lippen aufeinander, verspüre dann aber doch einen Mitteilungsdrang. »Das Thema Scheidung ist generell ein wunder Punkt bei mir«, gestehe ich. »Die Trennung meiner Eltern war der Start in die schlimmste Episode meines Lebens.« Ich deute auf meine geschwollene Nase, als würde das den Rest erklären. »Und ja, ich weiß, das hat nichts mit meiner aktuellen Situation zu tun. Aber mein Gehirn hat das irgendwie damit verknüpft. Scheidung gleich Weltuntergang.«

			Xander mustert mich eindringlich, das Licht der Lampe spiegelt sich in seinen braunen Augen. »Hast du mal an eine Therapie gedacht?« Er klingt nicht herablassend oder besserwisserisch, sondern ganz und gar lösungsorientiert.

			»Ja, früher. Nur ging’s mir dann wieder gut, und das ganze Thema ist in den Hintergrund gerückt. Aber vielleicht wäre das gar nicht so schlecht«, wende ich nach kurzem Überlegen selbst ein. »Ich glaube, es gibt noch einiges aufzuarbeiten.«

			»Nicht, dass es dich irgendwann einholt«, sagt er zustimmend.

			»Ja«, murmele ich und denke an die Adoption, die Scheidung meiner Eltern, das Mobbing und die Trennung von Kayla. Ich hab das alles überlebt. Aber nicht, weil ich irgendwas davon verarbeitet habe, sondern einfach … weggeschoben. Aber so funktioniert Heilung nicht. Man kann sich nicht einfach abwenden und das Trauma unter einer Schicht Verdrängung verstecken. Die Vergangenheit bleibt nicht in der Vergangenheit. Hin und wieder taucht sie auf und wirbelt die Gegenwart auf.

			»Danke«, sage ich leise. »Für … dieses Gespräch.«

			Xander nickt, und die Spur eines Lächelns erscheint auf seinen Lippen. Bislang habe ich noch nie jemanden getroffen, der so sparsam mit seiner Mimik ist. Jedes Mal, wenn ich ihm eine Regung entlocke, freue ich mich ein bisschen.

			»Wie kommt’s eigentlich, dass du schon zurück bist?«, lenke ich das Gespräch auf ihn. »Wolltest du nicht das ganze Thanksgiving-Wochenende bei deiner Familie bleiben?«

			Xanders Schultern versteifen sich, und mit einem Schlag wird seine Miene so hart wie eine Metalltür, die jeglichen Zugang versperrt. 

			Off topic, aber Xander gehört zu den Menschen, die ernst und emotionslos sogar noch schöner aussehen.

			»War’s nicht so cool?«, taste ich mich dennoch vor. Er hat schließlich auch ganz viele persönliche Fragen gestellt. 

			»Nein.« Er wendet den Blick ab, seine Augenbrauen formen sich zu einem verbissenen V. »Wäre ich bis morgen geblieben, sähe ich jetzt wahrscheinlich genauso aus wie du.«

			Es braucht einen Moment, bis die Bedeutung seiner Worte in mich einsinkt. »Oh«, entfährt es mir leise. »Krass. Ähm, dann ist es ja gut, dass du da weg bist.« 

			»Das ist es wohl.« Er lächelt grimmig, und wieder verstummen wir. Doch die Stille ist nicht unangenehm. In einvernehmlichem Schweigen lassen wir das Gespräch sacken, ganz in unsere Gedanken vertieft und doch nicht allein. Ich hab das Gefühl, dass wir uns annähern. Als Mitbewohner. Vielleicht auch als Freunde. 

			»Na ja, ich gehe mal los«, meint Xander irgendwann. Als er den Stuhl zurückschiebt, blickt er zu Matcha. »Warst du schon mit ihm draußen?«

			»Noch nicht.«

			»Dann nehme ich ihn mit.« Er winkt ihn zu sich, und wieder eilt Matcha sofort herbei. Das ist jetzt unser Hund, denke ich mit einem warmen Gefühl in der Brust. Matcha hat nun eine Familie.

			»Danke«, rufe ich ihm hinterher und beobachte durch die offene Wohnzimmertür, wie Xander in seine Sportschuhe schlüpft und Matchas Leine an sein Halsband knipst. Als er die Tür öffnet, entfährt ihm ein überraschter Laut.

			»Morgen«, stößt er etwas überrumpelt aus.

			»Morgen«, echot eine vertraute Stimme. Riley. Ihre Schritte klackern über den Boden. Als sie ins Wohnzimmer tritt, nickt sie mir zu und stampft an mir vorbei zum Sofa. Ihre Stiefel hinterlassen feuchte Spuren auf dem Holzboden, und selbst im Halbdunkel kann ich erkennen, wie fertig sie aussieht. Ich wusste gar nicht, dass sie weg war. Ob sie bis jetzt gearbeitet hat?

			»Alles okay?«

			Anstelle einer Antwort wirft sie sich bäuchlings aufs Sofa. 

			»Riley?« 

			»Will nicht drüber reden«, murmelt sie.

			Oh nein. Nicht gut. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Wie vom Blitz getroffen stehe ich auf und bin mit drei großen Schritten bei ihr. 

			»Was ist denn passiert?«, frage ich und setze mich auf die freie Sofastelle. Rileys Füße baumeln in der Luft, ihre Stiefel sind so nass, dass ich trotz des schwachen Lichts erkenne, wie Wassertropfen ihre Beine hinabrinnen.

			»Ich sagte, ich will nicht drüber reden.«

			Nope, so leicht wird sie mich nicht los. »War irgendwas in der Bar?«

			Riley seufzt und dreht den Kopf zur Seite. »Keine Ahnung.«

			»Wie – keine Ahnung?«

			»Ich erinnere mich nicht, okay?« Ihre Stimme klingt gereizt und müde. »Ich bin vorhin in einem Boot aufgewacht.«

			»Was?«

			»Eigentlich war es mehr so eine Jacht.«

			»Du bist … und mit wem?«, bringe ich heraus.

			»Keine Ahnung. Ich bin gegangen, bevor sie aufgewacht sind.«

			»Sie?«

			»Zwei Typen. Einer schmieriger als der andere.«

			Sekundenlang steht mir der Mund offen. »Und … also … hattet ihr?«

			»Keine Ahnung!«, sagt sie wieder. »Aber da wir alle nackt waren, vermute ich schon.«

			Ich reiße die Augen auf.

			»Mein erster Dreier, und ich weiß nicht mal, wie es war.« Sie lacht, doch es klingt freudlos. »Oh, und laut der Nachricht meines Chefs bin ich gefeuert worden. Wahrscheinlich habe ich irgendwas Peinliches in der Bar abgezogen. Aber auch daran kann ich mich nicht erinnern. Gibt’s ein größeres Chaos als mich?«

			»Riley …«

			»Ich weiß.« Sie hebt die Hand. »Bitte keine Moralpredigt. Kannst du …« Sie stockt, und ihre Finger umklammern meine Hose, doch der Druck ist so kraftlos und schwach, dass mein Herz tonnenschwer wird. »Kannst du einfach nur für mich da sein?«

			Meine Kehle wird eng. »Natürlich.« Ich hebe einen Arm. Riley setzt sich träge auf und kuschelt sich an meine Brust. Ihr Mantel ist nass, sie riecht nach Alkohol und einem fremden Männerparfum. Dennoch ziehe ich sie fester an mich. Angst durchfährt mich, als ich daran denke, in was für eine gefährliche Situation sie sich gebracht hat. Es hätte sonst was passieren können. Vielleicht ist sonst was passiert. Was, wenn … Angst umklammert meine Gedanken, und mein Atem stoppt, als sich die ersten Szenarien in meinen Kopf drängen. Riley, die noch mehr Geld verliert. Riley, die sich eine Geschlechtskrankheit zulegt. Riley, die gegen ihren Willen … Meine Brust schnürt sich zu.

			»Ich bin immer für dich da, okay?«, sage ich und drücke meine Lippen so fest auf ihren Kopf, dass es selbst mir wehtut. »Aber verdammt, Riley, ich mache mir Sorgen um dich. Sag mir, was ich tun kann.«

			»Nichts.« Sie seufzt.

			»So kann das aber nicht weitergehen.« Ich klinge wie ein Dad, der mit seinem Teenie-Kind schimpft, und mindestens so hilflos fühle ich mich auch. 

			Riley schweigt einen Moment. »Ich mache eine Pause.«

			»Pause?«

			»Vom Alkohol.«

			Erleichterung durchfährt mich. Dasselbe wollte ich ihr die ganze Zeit schon raten, aber ich hatte Angst, wieder bevormundend zu klingen, und es erschien mir ohnehin sinnlos, wenn sie nicht selbst zu der Erkenntnis kam. 

			»Klingt vernünftig«, sage ich hörbar gelöst.

			»Und was ist mit dir?«

			»Was meinst du?«

			»Deine Nase. Du klingst so komisch.«

			»Ach so. Hab eins aufs Maul bekommen.« 

			»Das Jubiläum?« Trotz ihres Zustands schafft sie es, eins und eins zusammenzuzählen.

			»Ja.« Mein Magen verknotet sich.

			»Was ist passiert?«

			Ermattet schließe ich die Augen. Ich will nicht schon wieder alles durchkauen. Aber irgendwie auch doch. 

			Tief hole ich Luft. Dann erzähle ich es ihr.

		

	
		
			
			43. KAPITEL

			Deb

			Als ich am Montag um kurz nach sieben in den Aufzug steige, straffe ich die Schultern und setze ein unbeschwertes Lächeln auf, in der Hoffnung, mein Gehirn auszutricksen und es glauben zu lassen, dass ich glücklich bin, wenn ich so aussehe. 

			Es funktioniert nicht. Emorys Worte rauschen durch meine Gedanken wie ein Ohrwurm, lassen sich nicht abschütteln, egal, wie sehr ich es versuche. 

			»Und dann lassen wir uns scheiden. Damit räumst du deine Fehler auf und zeigst Jamie, dass du nach wie vor zu deinen Werten stehst.«

			Ein Fehler. Vor wenigen Wochen hätte ich dieser Aussage problemlos zugestimmt. Unsere Ehe war überstürzt und undurchdacht. Sie widersprach meinem Lebenskonzept. Sie verband mich gesetzlich mit einem Mann, mit dem ich jahrelang keinen Kontakt hatte. Aber war sie wirklich ein Fehler? 

			»Es ist die letzte Möglichkeit. Und vielleicht auch die einzige.«

			Hinter meinen Lidern beginnt es zu prickeln. Schnell reiße ich den Kopf hoch und dränge die Tränen zurück. Nicht jetzt, ermahne ich mich. Wenn ich gleich hier rausgehe, kann ich so viel weinen, wie ich will. Doch nun muss ich stark sein. 

			Das Büro ist still und menschenleer. Um diese Uhrzeit ist noch niemand hier, selbst Dylan kommt erst gegen acht. Aber Jamie hatte unseren Termin früh angesetzt; vermutlich wollte sie mich nicht vor den Augen aller anderen feuern. Ob ich mich trotzdem noch beim Team verabschieden darf? Oder wäre es für alle besser, wenn ich einfach gehe?

			Kälte durchfährt mich, als ich durch die gläsernen Bürowände erkenne, dass Jamie schon da ist. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und telefoniert. Als sie mich entdeckt, deutet sie mit einer Geste an, ihr noch ein paar Minuten zu geben. Ich nicke gepresst und mache mich auf zu meinem Tisch. 

			Dann entdecke ich sie. Sie sitzt an ihrem Platz und ist gerade dabei, ein Bild zu formatieren. Ich unterdrücke ein Stöhnen. Wirklich, Universum? Ist dieser Tag nicht schon schwer genug? Muss ausgerechnet Kayla anwesend sein, wenn ich gleich meine Sachen packen muss?

			Schweigend erreiche ich meinen Tisch. Kaylas Blick trifft mich durch die Spiegelung ihres Bildschirms, und ein kalter Schauer durchfährt meinen Nacken.

			»Jamie will dich sehen«, sagt sie, ohne in meine Richtung zu blicken.

			»Natürlich will sie das«, blaffe ich und setze mich auf meinen Stuhl. »Ich wette, du konntest gar nicht erwarten, ihr alles zu erzählen.«

			»Wovon redest du?« 

			Die Verwirrung in ihrer Stimme macht mich nur noch wütender. »Das weißt du ganz genau!«

			»Ich hab ihr nichts gesagt, falls es das ist, was du denkst«, entgegnet sie kühl.

			Meine Gedanken geraten ins Stocken. Jetzt bin ich es, die verwirrt ist. »Hast du nicht?«

			»Nein.«

			Verwirrt ziehe ich die Stirn kraus. »Aber … du hast doch rausgefunden …«

			Kayla lacht auf, doch es klingt matt und freudlos. »Ich weiß es schon seit Wochen.«

			Was? Nein. Das kann nicht sein. »Aber … du hast am Samstag …«

			»Am Samstag habe ich nichts Neues erfahren.« Sie hält kurz inne. »Außer, dass ihr wirklich zusammen seid.« 

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wenn das wahr ist, wenn sie wusste, dass Emory und ich eine Fake-Beziehung geführt haben …

			»Aber … du hast trotzdem nicht …« 

			»Ich wollte es schon sagen.« Zögernd nimmt sie die Hand von der Maus. »Aber dann … Keine Ahnung. Wollte ich dich erpressen? Wollte ich ein Druckmittel gegen dich haben? Wollte ich Erbarmen zeigen, weil ich es Emory schulde? Keine Ahnung«, sagt sie wieder und streckt die Hand nach ihrer Kaffeetasse aus. »Aber ich werde nichts erzählen. Du kannst also beruhigt sein«, schließt sie und pustet auf ihr Getränk so gönnerisch wie der Weihnachtsmann, nachdem er die ganze Welt beschenkt hat.

			»Kann ich nicht«, wispere ich und spüre, wie die Farbe immer mehr aus meinem Gesicht weicht. Denn das bedeutet, dass ich Jamie umsonst die Wahrheit erzählt habe. Die ganze Wahrheit. Alles. Jedes einzelne Detail. Weil ich dachte, dass ich sowieso nichts mehr zu verlieren hätte und ich, wenn, dann ehrlich gehen wollte.

			Kayla runzelt die Stirn. Ihr Zopf fällt ihr über die Schulter, als sie den Kopf leicht zur Seite neigt. Doch bevor sie nachfragen kann, was los ist, erklingt ein gedämpftes »Deb?« aus Jamies Büro.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, meine Eingeweide verknoten sich. Immer kälter wird es in meinen Fingerspitzen, bis ich sie gar nicht mehr spüre.

			»Sie hat dich gerufen«, sagt Kayla langsam, doch ich kann mich nicht rühren. Ein heißes Brennen steigt meine Kehle hoch, ein scharfer Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus. Verdammte Impulsivität. Hätte ich Emory doch wirklich erst mit ihr reden lassen. Warum musste ich schon wieder so vorpreschen?

			»Deb?« Kayla beugt sich zu mir vor, die Falte zwischen ihren Augenbrauen wird immer tiefer. Sekundenlang fixiert sie mich, dann weiten sich ihre Augen. »Du hast es ihr erzählt?«

			Ich nicke langsam.

			Kayla starrt mich mit offenem Mund an, eine seltsame Regung flackert über ihre Augen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass sie besorgt ist.

			»Deb?«, ruft Jamie wieder, diesmal lauter, als fürchte sie, dass ich sie beim ersten Mal nicht verstanden hätte. 

			Großartig. Mein Leben ist offiziell eine Shitshow. Wenn ich könnte, würde ich lachen.

			Ich weiß nicht, wie ich es schaffe aufzustehen. Meine Knie schlottern, meine Beine fühlen sich an wie Stelzen. Meine Umgebung schwankt, meine Schritte sind so klein, als hätte man mir die Sehnen verkürzt. Ich frage mich, ob das damit gemeint ist, wenn Leute sagen: »Lügen haben kurze Beine.«

		

	
		
			
			44. KAPITEL

			Deb

			Jamies Eckbüro hat die schönste Aussicht. Beide Fenster bieten einen beeindruckenden Panoramablick auf die Skyline, und aus einem bestimmten Winkel kann man sogar bis zum Central Park sehen. Der Sonnenaufgang erhebt sich über den Dächern und taucht den Nebel in ein warmes Violett. Es ist ein wunderschöner Morgen und steht in einem völligen Kontrast zu dem Unwetter, das in mir tobt. 

			»Setz dich«, meint Jamie und deutet auf den Platz gegenüber von sich. Mit einem Kloß im Hals leiste ich ihr Folge und sehe überallhin, außer zu ihr. Auf ihrem Schreibtisch stapeln sich Akten und lose Zettel, leere Riegelpackungen und die Deckel von offenen Markern. Dass sie in dieser Unordnung ein renommiertes Magazin leitet, macht sie nur noch sympathischer.

			Trauer breitet sich in mir aus. Es soll nicht so enden. Ich wollte länger hierbleiben, für immer. In meinen kühnsten Träumen habe ich mir vorgestellt, eines Tages an ihrem Platz zu sitzen. Wenn Jamie in dreißig Jahren in Rente gehen würde und niemand Besseren als Nachfolgerin wüsste als mich. Es war unrealistisch, ja, aber dass es nun gar nicht mehr so kommen wird, gar nicht mehr so kommen kann, fühlt sich an wie im freien Fall.

			»Nun, das war ein sehr interessanter Artikel«, bricht Jamie die Stille, verschränkt die Arme vor der Brust wie Olivia Pope. Ihr Tonfall wirkt neutral, aber vielleicht ist sie auch so wütend, dass der Zorn ihrer Stimme jede Emotion ausgetrieben hat.

			»Ich gebe zu, dass ich nach dem langen Warten ziemlich hohe Erwartungen hatte. Aber damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«

			Ich fixiere ihren chaotischen Schreibtisch, sage kein Wort. Das Blut rauscht in meinen Ohren, meine Handflächen sind schweißnass. 

			»Und du bist sicher, dass du ihn so veröffentlichen möchtest?«, erreicht mich ihre Frage wie aus weiter Ferne.

			Als ich nicke, folgt eine Stille, die so eindringlich ist, dass sie mich von innen erdrückt.

			»Gut«, meint Jamie und fängt an, in ihren Unterlagen zu rascheln. »Dann ab an die Arbeit.«

			Was? Verwirrt hebe ich den Kopf, doch Jamie wirkt bereits in einen Text vertieft.

			»Das … war’s?«, frage ich kleinlaut.

			Jamie schielt über den Rand ihrer Lesebrille zu mir. »Ich finde schon, dass du hier und da was kürzen kannst, aber meine Anmerkungen wollte ich dir in einer Mail schicken.«

			»Nein.« Nur mit Mühe schlucke ich ein verwirrtes Lachen zurück. »Aber ich … Du feuerst mich nicht?«, frage ich kieksend.

			Überraschung flackert über ihren Blick. »Wegen deiner Sichtweise zur Ehe?«

			»Nein.« Ein freudloses Lachen bricht aus mir heraus. »Weil ich … gelogen habe. Ich war unehrlich, weil ich meinen Job behalten wollte.«

			»Das habe ich gelesen.« Ihre Mundwinkel zucken, als würde sie das in irgendeiner Weise amüsieren.

			»Und du bist nicht sauer?«, frage ich noch immer schwer von Begriff.

			»Nein.«

			Nein. Sie hat Nein gesagt. Sie ist nicht sauer. Aber wie kann das sein? Bin ich wieder weggedriftet und habe den Teil verpasst, in dem sie mich zum Teufel schickt?

			»Ich … verstehe nicht«, stammele ich. »W-Was soll das bedeuten?«

			»Das soll bedeuten, dass du einen richtig guten Artikel geschrieben hast.«

			Jetzt macht sie mir Komplimente???

			Ist das echt? Bin ich tot?

			»Ich wusste schon nach deinem Bewerbungsschreiben, dass das Transportieren von Emotionen deine Stärke ist. Und was soll ich sagen? Dein Artikel hat genug Empathie in mir erweckt, sodass ich deine Entscheidungen verstanden habe.« Jetzt wird ihr Blick weich, beinahe mütterlich. »Es war deine erste Woche, du warst nervös und hast dich in etwas verstrickt, aus dem du nicht mehr rauskamst.«

			»Zweite Woche«, korrigiere ich und beiße mir auf die Zunge. 

			»Wir alle bauen mal Mist, Deb. Aber du hast noch die Kurve gekriegt, und ich rechne es dir hoch an, dass du genug Mut bewiesen hast, um alles klarzustellen. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn du eine Geschichte erfunden hättest und die Wahrheit später doch rausgekommen wäre. Ich habe viel mehr Respekt davor, wenn man seine Fehler zugibt, als dafür immer weiter zu lügen.«

			Wow. Jetzt muss ich Kayla also dankbar sein?

			»Aber fürs nächste Mal würde ich mir wünschen, wenn du dich trauen würdest, Nein zu sagen. Du stehst hier nicht unter irgendeinem Zwang, Deb. Egal, welchen Vorschlag ich dir unterbreite, du kannst ihn jederzeit ablehnen, wenn du dich nicht wohl mit ihm fühlst.«

			Mein Hals schnürt sich zu. »Ich hatte Angst.«

			»Wegen meines Urteils zum Thema Ehe?«, wiederholt sie die Worte aus meinem Artikel.

			»Ja, aber auch, dass ich wegen dem davor rausfliege.«

			»Davor?« Sie hebt überrascht die Augenbrauen.

			»Die Strikes«, erkläre ich schwach. »Erst der Kurzschluss …«

			Ein leises Seufzen unterbricht meine Aufzählung. »Es gibt keine Strikes, Deb.«

			»Nicht?«

			»Nein.« Jetzt klingt sie genervt, als ob sie dieses Gespräch schon oft erfolglos geführt hätte. »Aber ich sehe schon, dass es Missverständnisse gab, und es tut mir leid, wenn du dich in die Ecke gedrängt gefühlt hast.«

			Jetzt entschuldigt sie sich bei mir?

			»Ich vergesse manchmal, wie das am Anfang ist«, fährt sie fort und lehnt sich zurück. Wehmut umspielt ihre Züge. »All die Nervosität und der Drang, alles richtig zu machen. Aber ich möchte nicht, dass irgendwer von euch seine Grenzen missachtet, nur um mich zu beeindrucken.«

			»Mir tut es auch leid«, bringe ich heraus. »Ich wollte nicht lügen.« Ausgesprochen scheint mir die Entschuldigung viel zu karg, doch mir fehlen die Worte für all das, was ich eigentlich sagen will.

			»Danke.« Jamie lächelt, und ich kann einfach nicht glauben, dass sie mir wirklich verzeihen will. Da muss doch irgendein Haken sein. Nach allem, was passiert ist, kann es doch nicht so enden?

			»Fühlst du dich denn wirklich wohl damit, den Artikel zu veröffentlichen?« Sie hebt die Augenbrauen, in ihrer Frage hängt noch ein stilles »Sei ehrlich.«

			»Ja, schon.« Ich knete meine Hände. »Nur was die Titelstory angeht, erscheint sie mir nach allem, was passiert ist, na ja … nicht fair.« 

			Eine uneindeutige Regung flackert über ihren Blick. »Da ist was dran. Das Team könnte glauben, dass ich dich bevorzuge, wenn ich keine Konsequenzen fordere.«

			Oh Gott, das Team! 

			Mein Herz rutscht mir in die Hose. Ich war so auf Jamie fixiert, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, wie sie auf die Wahrheit reagieren würden.

			»Allerdings ist deine Story jetzt noch interessanter als ursprünglich gedacht. Vielleicht sollten wir im Pitch noch mal darüber reden. Außerdem hast du mich auf die Idee für eine neue Rubrik gebracht. Ehrliche Geschichten, in denen es um Fehler und Blamagen geht. Wir könnten die persönlichen Erlebnisse von Leserinnen teilen.«

			Ich nicke knapp und bemühe mich um einen neutrale Miene, während ich innerlich nicht fassen kann, dass sie dieses Lügengeflecht sogar inspiriert hat!

			»Alles klar.« Sie wendet sich wieder ihren Unterlagen zu, eine stille Mitteilung, dass das Gespräch jetzt beendet ist. 

			Träge richte ich mich auf. Meine Balance wankt, und ich stolpere fast über meine eigenen Füße. »Bis später.« Mir ist noch immer schlecht. »Und d-danke für das Gespräch.«

			»Immer wieder gern. Oh, und liebe Grüße an deinen Mann.«

		

	
		
			
			45. KAPITEL

			Deb

			Ich laufe drei Schritte, als Kayla mich im Flur abfängt. 

			»Und?« Ihr Körper ist angespannt, auf ihrem Gesicht liegt eine Mischung aus Panik und Aufregung.

			»Sie … hat mir verziehen.« Meine Stimme klingt blechern, als würde ich durch ein Metallrohr sprechen.

			Kayla starrt mich an, und ich erwarte alles. Vorwürfe, Schimpfiraden, Unglaube, weil es nicht sein kann, dass ich mit einer so großen Sache davongekommen bin. Aber nicht, dass sie die Hände auf die Hüften stützt und so tief ausatmet, als hätte sie die ganze Zeit die Luft angehalten. Ihre Miene ist nach wie vor verschlossen, doch in ihren Augen klart Erleichterung auf.

			Kayla ist erleichtert, dass ich nicht gekündigt wurde. 

			Tausend Gedanken jagen durch meinen Kopf, auf meiner Zunge stapeln sich Fragen, von denen ich nicht weiß, welche ich als erste stellen soll. Noch immer geht mein Atem viel zu schnell, meine Brust fühlt sich an, als würde sie gleich explodieren. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, ich bin kurz vorm Hyperventilieren. Kayla bemerkt es, denn ein erneuter Anflug von Sorge huscht über ihr Gesicht.

			»Lass uns mal kurz nach oben gehen, frische Luft schnappen«, sagt sie und setzt sich in Bewegung, ohne meine Antwort abzuwarten.

			»Oben?«, wiederhole ich und folge ihr auf zitternden Beinen.

			»Auf die Dachterrasse.«

			Wir haben eine Dachterrasse?

			Tatsächlich. Wenn man bis nach oben ins Stockwerk fährt, wo eine große App ihre Büros hat, und dann eine weitere Treppe nimmt, kommt man zu einer kahlen, aber weitläufigen Veranda, die auf allen Seiten von Wolkenkratzern umringt ist. Mehrere Hubschrauber zerreißen die Luft, in der Ferne dröhnen Polizeisirenen. Die Stadt ist laut und hektisch, doch wie immer fängt sie mein inneres Chaos auf, kanalisiert sie in den Stadtverkehr. Die Aussicht ist schön, aber meiner Höhenangst wegen wage ich mich nicht zu nahe an das Geländer.

			Kayla und ich laufen ein paar Schritte umher, strecken die Arme aus, dehnen uns. Es ist ziemlich kalt, unser Atem bildet kleine Wölkchen, dennoch tut die frische Luft gut. Nach und nach kühlt mein Kopf ab, und meine Gedanken verlieren an Tempo.

			»Warum bist du nicht sauer?«, frage ich, nachdem sich meine Atmung halbwegs reguliert hat. 

			Kayla schlingt die Arme um sich und blickt am Hudson River vorbei in Richtung New Jersey. »Was meinst du?«

			Ich unterdrücke den Drang, die Augen zu verdrehen. Immer diese Unnahbarkeit. Wem will sie was vormachen?

			»Weil ich nicht gefeuert wurde. War es nicht genau das, was du wolltest?«

			»Anscheinend nicht.« Ihr Tonfall ist uneindeutig. Es könnte ironisch gemeint sein oder auch erkenntnisreich, als wäre es ihr bis gerade eben selbst nicht klar gewesen.

			»Aber du warst von Anfang an so …« Ich gestikuliere mit den Händen, als würde es dieses Herumfuchteln treffender beschreiben als jedes Adjektiv. 

			»Ja, weil du mich aufgeregt hast.« Ihr Kiefer zuckt, und ein Hauch Wut mischt sich in ihre Stimme.

			»Aber warum?«, hake ich nach und puste mir gegen die kalten Fingerknöchel. »Es ist okay für mich, wenn mich nicht jeder mag, aber nicht, wenn es völlig grundlos ist. Was habe ich dir getan, dass du mich nicht einarbeiten wolltest, meine Idee geklaut hast …« Ja, ich reite immer noch darauf herum … »Und auch sonst immerzu feindselig warst?«

			Feindselig. Jetzt habe ich doch ein Adjektiv benutzt, und Kayla zuckt zusammen, als hätten sich die Zacken der Buchstaben in ihre Seite gerammt. Lange schweigt sie, ich glaube schon fast, dass sie gar nichts mehr sagen wird, als …

			»Weil es unfair war«, platzt sie heraus.

			»Was war unfair?«

			»Alles.« Energisch hebt sie die Arme und lässt sie kurz darauf wieder sinken. »Du warst kaum eine Woche hier und hattest sofort all das, wofür ich jahrelang kämpfen musste. Das Eingliedern ins Team, wie du dich sofort überall eingebracht hast und gleich einen Artikel von Jamie bekamst!«

			»Das mit Jamie hatte ich doch gar nicht in der Hand«, verteidige ich mich. »Und was den Rest angeht, habe ich mich nur deshalb an die anderen gehängt, weil du mich gleich am ersten Tag links liegen gelassen hast. Glaubst du, ich sitze dann nur rum und verschwende meine Zeit?«

			Kayla verengt die Augenbrauen, Finsterkeit erobert ihr Gesicht. »Du hast rumgeschleimt.«

			»Hab ich nicht!«

			»Und du warst sogar so dreist, für deine Freundin nach einem Job zu fragen.«

			»Dreist oder mutig?« Ich hebe herausfordernd die Augenbrauen. 

			»Dreist. Bei Purple Clouds zu sein, ist ein Privileg. Ich musste drei Mal abgelehnt werden, um beim vierten Mal doch eine Chance zu bekommen. Während du …«

			Jetzt verstehe ich.

			»Du warst eifersüchtig«, sage ich und entlocke ihr einen erneuten Laut. Er klingt wie ein angestrengtes Lachen, doch zu meiner Überraschung widerspricht sie mir nicht. Weil ich recht habe, und wenn ich ganz ehrlich bin, verstehe ich sie. Sicher muss es frustrierend gewesen sein, eine mühselige Strecke zurückzulegen, nur um dann zu sehen, wie andere viel schneller ans Ziel kommen. Aber ist das eine Rechtfertigung, um anderen Steine in den Weg zu legen?

			»Nur für’s Protokoll: Ich weiß, was für ein Privileg es ist, bei Purple Clouds zu sein. Auch ich musste mich abrackern. Aber das ist nicht das eigentliche Problem, oder? Du fühlst dich von mir bedroht.«

			Kaylas Pupillen weiten sich, doch bevor sie einwenden kann, rede ich weiter. 

			»Dabei habe ich dir nie was weggenommen und hatte es auch nicht vor. Warum also diese Angst? Dann bin ich eben auch hier, na und? Kann sein, dass wir in einer männerdominierten Welt leben und in so gut wie jeder Branche immer noch zu wenig Frauen vertreten sind. Aber anstatt uns gegenseitig ein Messer in die Seite zu rammen, sollten wir uns lieber an die Hand nehmen und gegenseitig pushen, sodass wir gemeinsam an die Spitze kommen. Dieses ›Es kann nur eine geben‹ ist ein richtig alter patriarchaler Gedanke, der in diesem Magazin schon gar nichts verloren hat. Es gibt Platz für uns beide!«

			Kayla weicht einen kleinen Schritt zurück. Von mir. Und vielleicht auch von meinen Worten. Fest kneift sie die Augen zu, als sie sie wieder öffnet, wirkt sie um zehn Jahre gealtert. Die Maske der Gelassenheit fällt zu Boden, und zum Vorschein kommt eine Frau, die müde und erschöpft wirkt. 

			»Genau deswegen wollte mich Jamie kündigen«, sagt sie so leise, dass ich nicht sicher bin, ob ich sie richtig verstanden habe.

			»Was?« Ich blinzele angesichts dieses völlig unerwarteten Themenumschwungs. »Wann?«

			»Neulich.«

			Neulich? Die Erinnerung an ihre hagere Erscheinung flackert vor meinem inneren Auge auf. War das der Grund, warum es ihr in letzter Zeit so schlecht ging? Ich dachte, es wäre wegen Emory.

			»Und … warum?«, taste ich mich weiter vor, nicht sicher, ob mir eine solche Nachfrage überhaupt zusteht.

			Kayla zögert einen Moment, dann zuckt sie kaum merklich mit den Schultern, als wäre jetzt sowieso alles egal.

			»Weil ihr aufgefallen ist, dass ich zu viel ›Konkurrenzdenken‹ an den Tag lege.« Sie malt Gänsefüßchen in die Luft. »Und mit meiner … Art die Harmonie des Teams durchbreche.«

			Dass sie eine Pause vor »Art« setzt, lässt mich vermuten, dass Jamie einen weniger neutralen Begriff verwendet hat.

			»Und dann hat sie gemeint, dass sie, wenn das so weitergeht …« Ihre Stimme wankt. »Trotz meiner tollen Arbeit keine Zukunft für mich bei Purple Clouds sieht.«

			Ich bin so überrascht, dass ich kein Wort herausbringe. Dabei hätte ich ahnen müssen, dass Kaylas Verhalten früher oder später Konsequenzen haben würde. Jeder weiß, wie sie drauf ist, und natürlich muss es auch Jamie aufgefallen sein. Konkurrenzdenken. Die Harmonie des Teams durchbrechen. Das bringt es genau auf den Punkt.

			»Aber … du wurdest nicht gefeuert?«

			»Nein, nur verwarnt. Aber dann habe ich nachgedacht. Über ihre Worte. Und mein Verhalten.«

			Abwartend sehe ich sie an.

			»Ich war nicht immer korrekt«, räumt sie ein und weicht meinem Blick aus. »Ich habe zu viele meiner eigenen Unsicherheiten auf euch projiziert. Vor allem auf dich. Aber das war keine Absicht.«

			Natürlich kann sie keine Einsicht zeigen, ohne sich trotzdem irgendwie in die Opferrolle zu drängen …

			»Und es war auch keine Absicht, mir Emory auszuspannen?«, frage ich spöttisch.

			Kayla lässt den Kopf in den Nacken fallen und seufzt. »Ich wusste nicht, dass ihr wirklich zusammen seid. Ich dachte die ganze Zeit, dass eure Ehe nur eine Show ist und er und ich vielleicht noch eine Chance hätten. Sonst wäre ich doch nie dazwischengegangen.« Sie bedenkt mich mit einem funkelnden »Ich bin vielleicht eine schlechte Kollegin, aber keine Ausspannerin«-Blick. 

			Trotzdem muss ich lachen. Etwas unsensibel, ja, aber glaubt sie das alles wirklich?

			»Du hast ihn erst vor zwei Tagen an eurem Jubiläum angegraben. Ich war dabei!«

			»Ich hab ihn nicht angegraben.«

			»Willst du mir allen Ernstes absprechen, was ich mit eigenen Augen gesehen habe?«

			»Ich wollte nur mit ihm reden, um ihn vor den Ballons zu warnen. Aber er hat sofort dichtgemacht.« Sie nickt in meine Richtung. »Dann habe ich dir geschrieben.«

			»Was?«

			»Bei Instagram.« 

			Instagram. Ich habe mich seit Tagen nicht mehr eingeloggt. Hat sie wirklich …? Instinktiv greife ich in meine Hosentasche und zücke mein Handy. Mit eiligen Fingern öffne ich die App, und tatsächlich. Eine neue Nachrichtenanfrage von Kayla.

			Verwirrt halte ich inne. Diese neue Information bringt eine völlig neue Perspektive ins Geschehen. 

			»Du … wolltest ihn wirklich nur vorwarnen?«, frage ich und stecke mein Handy wieder ein.

			»Ja.« Sie schiebt eine Unterlippe vor, als wäre sie ein Kind, das ständig missverstanden wird.

			»Und du dachtest, wir wären kein Paar?«, vergewissere ich mich.

			Kayla schluckt schwer. »Sonst hätte ich mir niemals all die Hoffnungen gemacht.« 

			Tränen glitzern in ihren Augen, und sofort werde ich von Mitgefühl überschwemmt. Kayla ist selbst schuld, aber ihr Schmerz ist so greifbar, dass es mir trotzdem für sie leidtut. 

			Stille breitet sich zwischen uns aus. Kayla sagt ebenfalls nichts, und am liebsten würde ich das Gespräch in Ruhe sacken lassen, aber inzwischen ist mir so kalt, dass ich mich kaum noch bewegen kann, und auch Kaylas Lippen werden allmählich weiß. Wir müssen zum Punkt kommen.

			»Wie geht es jetzt weiter?«

			»Was meinst du?«, entgegnet sie dumpf. 

			Ich unterdrücke ein Lächeln. Jetzt ist sie wieder ganz die Unnahbare. 

			»Mit uns«, erkläre ich und deute erst auf sie, dann auf mich. »Meinst du, wir könnten … na ja, noch mal von vorn anfangen? Ich rede jetzt nicht von Übernachtungsabenden und ›Beste Freundinnen‹-Ketten, aber es braucht auch keinen Krieg, oder? Ehrlich, ich habe keine Kraft mehr dafür.«

			»Ich auch nicht.« Sie atmet tief aus.

			»Abgesehen davon wären wir ein ziemlich gutes Team.« 

			»Wir sind uns ähnlich«, räumt sie ein und verdreht die Augen, als wäre gerade das so schlimm.

			»Derselbe Ehrgeiz«, bestätige ich.

			»Und dieselbe Liebe für Purple Clouds.«

			Das stimmt. Vielleicht ist Kaylas Obsession für das Magazin sogar noch stärker als bei mir. Und vielleicht sollte es mir zu denken geben, was aus einem werden kann, wenn das Leben nur aus dem Job besteht. Wenn es nichts anderes gibt, das einen im selben Maß erfüllt, und die Angst, den Traum zu verlieren, einen in einen Menschen verwandelt, den man irgendwann nicht mehr im eigenen Spiegel sehen kann. 

			»Und wir haben denselben Männergeschmack«, meint Kayla trocken. 

			Oh Gott, das hat sie nicht gesagt! 

			Ich pruste so laut los, dass ich eine Schar Vögel am Geländer aufschrecke. Kayla lächelt ebenfalls, und nun muss ich noch heftiger lachen. Doch damit brauche ich meine letzten Reserven auf, und plötzlich bricht die Erschöpfung so heftig über mir zusammen, dass ich ins Taumeln gerate. Der Tag hat kaum angefangen und mich jetzt schon durch eine Achterbahnfahrt der Gefühle geschleudert. Wider Erwarten habe ich meinen Job nicht verloren und mit meiner Erzfeindin Frieden geschlossen. Versteckt sich irgendwo eine absurde Pointe, oder war’s das jetzt? Keine Loopings mehr? Ich kann mich zurücklehnen? Die Fahrt ist vorbei?

			Oh nein, raunt mir eine fiese Stimme ins Ohr. Erst folgt noch der Pitch und die Beichte vor deinen Kolleginnen. Mal sehen, ob sie dir genauso versöhnlich gestimmt sind wie Jamie. Oh, und vergiss nicht dein Gespräch mit Emory …

		

	
		
			
			46. KAPITEL

			Emory

			Dennis schickt mich nach Hause. Er ist wieder gesund, und nachdem er gesehen hat, in welchem Zustand ich mich zur Arbeit gezwungen habe, hätte ich meine Beförderung, wenn sie mir nicht bereits zugesichert worden wäre, spätestens jetzt bekommen. Man kann Dennis nicht mehr imponieren, als seinen Job als oberste Priorität zu sehen. Aber er ist auch kein Unmensch. Wer krank ist, sollte zu Hause bleiben. Und zum Glück haben sich am Wochenende ein paar aus dem Team erholt, sodass ich das Hotel nicht sich selbst überlasse.

			In der Umkleide wechsele ich nur meine Schuhe; ich bin zu müde, um mich ganz umzuziehen. Mit schweren Muskeln schlüpfe ich in meine Jacke und lockere meine Krawatte, ehe ich aus der Tür trete. Auf den Fluren ist noch immer wenig los. Der Magen-Darm-Virus hat echt viele erwischt. Einerseits fehlt mir das übliche Gedrängel, andererseits entkomme ich so den Fragen, warum ich aussehe, als hätte ich mir was eingeworfen und mich danach geprügelt.

			Als ich um die Ecke biege, pralle ich fast mit jemandem zusammen. 

			»Sorry«, murmele ich und trete zur Seite, doch mein Gegenüber macht denselben Schritt, sodass wir uns wieder im Weg stehen. Schweigend laufe ich nach rechts, die Person tut es ebenfalls. Mein Puls schießt in die Höhe, als mir klar wird, dass es nur einen Menschen auf der Welt gibt, dem mein Körper immer im Weg stehen will. Zeitgleich heben wir den Kopf, und als sich unsere Blicke treffen, gerät mein Herz aus dem Takt.  

			»Hi«, sage ich heiser.

			»Hi.« Deb lächelt schwach und sieht genauso fertig aus wie ich. 

			Mein Hals schwillt an, als sich mehrere Fragen auf einmal in meine Kehle drängen wollen.

			Was machst du hier? Warum bist du hier? Wie lief das Gespräch mit deiner Chefin? Wie geht es mit uns weiter? 

			Doch bevor ich irgendwas sagen kann, schnappen meine Hände nach ihr und ziehen sie an mich. Deb kommt mir wie ein Magnet entgegen, ihre Arme schlingen sich um meinen Hals, und dann halten wir uns so fest, bis ich nicht mehr weiß, wo sie anfängt und ich aufhöre. Es ist mehr Stützen als Umarmen. Ein Zusammenhalten auf so vielen Ebenen. Ich vergrabe meine Nase in ihrem Haar, sauge ihren Duft ein. Die letzten achtundvierzig Stunden waren die längsten meines Lebens. Deb hatte mir gestern nicht geschrieben, und da ich sie nicht drängen wollte, habe ich mich ebenfalls zurückgehalten. Aber jetzt ist sie hier, und obwohl ich immer noch nicht weiß, wie es weitergeht, ist das im Moment alles, was zählt. 

			Sie ist hier. Bei mir.

			Minuten später befinden wir uns im kleinen Aufzug. Ich sitze auf der Bank, sie auf meinen Schoß. Ihre Unterarme umklammern meinen Hals, ihr Kopf lehnt an meinem. Wir beide sagen kein Wort, und obwohl ich froh bin, dass uns das Chaos der letzten Tage nicht den zärtlichen Umgang genommen hat, wird die Stimmung mit jeder verstreichenden Sekunde drückender. 

			»Also …«, breche ich vorsichtig das Schweigen. »Hast du mit deiner Chefin geredet?«

			»Hab ich.« Sie seufzt, und es klingt erleichtert und verzweifelt zugleich.

			»Und?« Ich halte den Atem an, wappne mich für das Schlimmste.

			»Ich … bin nicht gefeuert worden.« Ihre Worte sind zaghaft, als wäre sie sich selbst nicht sicher.

			»Du bist nicht gefeuert worden?«, wiederhole ich langsam.

			»Nein.« Sie hebt leicht den Kopf, ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. 

			Gott sei Dank. Erleichtert sinke ich gegen die Aufzugwand. »Das ist toll, Dee.«

			»Und Kayla und ich haben das Kriegsbeil begraben. Lange Geschichte«, winkt sie ab, als ich mich beim Klang ihres Namens erneut versteife. »Das größere Problem ist der Rest meines Teams. Vorhin im Pitch habe ich alles erzählt.« 

			»Waren sie sauer?«, frage ich, als sie nicht weiterspricht.

			»Mm, nicht direkt sauer.« Sie schürzt die Lippen und wiegelt mit dem Kopf. »Aber auch nicht begeistert, dass ich sie die ganze Zeit belogen hatte. Verständlich«, murmelt sie und drückt die Finger ein wenig fester in meinen Nacken.

			»Wenn Jamie dir verzeihen konnte, dann werden sie es bestimmt auch tun«, sage ich zuversichtlich.

			»Ja. Vielleicht.« Sie nickt langsam, dann schließt sie die Augen und seufzt, als hätte sie keine Kraft, sich auch darüber Gedanken zu machen. »Tut mir leid, dass ich mich gestern nicht gemeldet habe.«

			»Schon okay.« Ich streichele ihren Rücken. »Das war ja alles sehr viel.«

			»Aber auch für dich.« Sie schluckt. »Ich wollte nicht den ganzen Raum einnehmen.«

			»Dee, es ist in Ordnung, wenn du mal keine Kapazitäten für andere hast. Das Wochenende war heftig für uns beide, und wenn, dann bin ich der, der sich eigentlich entschuldigen sollte.« Erneut hämmert das schlechte Gewissen auf mich ein. Mein Magen zieht sich zusammen, Galle steigt meine Kehle hoch. »Wenn ich dich nicht zu diesem scheiß Jubiläum geschleppt hätte …«

			»Hey, wenn ich mir keine Vorwürfe machen darf, dann du auch nicht.« Sie klopft mir halbstreng gegen die Brust. »Außerdem hat sich doch alles zum Positiven gewendet.« 

			Nicht alles … 

			»Ja, aber jetzt werden wir …«

			»Was?«

			»Du weißt schon.« Ich streiche ihr eine lose Strähne hinters Ohr. »Es ist vielleicht kein richtiges Ende, aber ich finde es trotzdem traurig.«

			Deb zieht überrascht die Stirn kraus. »Wovon redest du?« 

			»Unsere Ehe.« Wovon sollte ich sonst reden? »Ich weiß, so ein Label hat nichts zu sagen, aber ich mochte das. Uns.« 

			»Das klingt, als würdest du mit mir Schluss machen.« Sie lächelt nervös und auch ein bisschen verwirrt, als wüsste sie wirklich nicht, was ich meine. Vielleicht tut sie auch nur so, weil sie lustig sein will, aber ich habe keine Kraft mehr zu scherzen. Mein Hals wird dick, Tränen schießen mir in die Augen. Und dann bricht alles über mir zusammen, die Anspannung, die Sorge, die Erleichterung, der Frust. Heiß laufen mir Tränen über die Wangen, während ich zugleich lachen muss.

			Weil es so verdammt absurd ist. 

			»Emory!« Deb reißt besorgt die Augen auf und will gerade meine Wange berühren, als ich ihre Hand mit meiner abfange. 

			»Steh mal kurz auf«, sage ich und löse den Griff um sie. 

			»Was ist denn los?«, fragt sie und richtet sich stolpernd auf.

			»Ich will das richtig machen«, sage ich und wische mir mit dem Ärmel über die Wangen, muss aber schon wieder lachen.

			»Was richtig machen?«

			»Debbie White«, beginne ich. »Nein, warte«, unterbreche ich mich, als mir eine neue Idee kommt. Als ich auf die Knie sinke, entfährt ihr ein überraschtes Keuchen.

			»Was wird das denn?«

			»Coping-Mechanismus.« Lachend schniefe ich. »Ich muss das ein bisschen ins Lächerliche ziehen, okay?«

			»Hä?«

			»Debbie White.« Ich greife nach ihren Handgelenken, versuche meinen Atem zu beruhigen. »Ich weiß, du stehst nicht auf Kitsch und den ganzen Kram, aber ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Du bereicherst mein Leben, und auch wenn es merkwürdig klingt, kann ich es mir ohne dich nicht mehr vorstellen. Egal, welches Label wir uns aufdrücken, nichts ändert sich an meinen Gefühlen für dich. Daher frage ich dich hier und jetzt …« Ich schließe kurz die Augen, hole tief Luft. »Willst du dich von mir scheiden lassen?« 

			Für den Bruchteil eines Herzschlags folgt Stille. Als ich die Augen öffne, treffen sich unsere Blicke. Deb starrt mich aus kugelrunden Augen an, und zum ersten Mal glaube ich zu verstehen, was damit gemeint ist, wenn jemand sagt, er sei »überwältigt«. Doch der Zustand währt nicht lang, ihr Lippen formen sich zu einem Lächeln, und ihr Blick wird so weich, dass ich ihn warm unter meiner Haut spüre.

			»Nein«, sagt sie leise.

			Ich nicke knapp, dann halte ich inne. Moment … 

			»Nein?«, wiederhole ich verdutzt.

			»Nein.« Ihr Lächeln wird breiter.

			»Du … möchtest dich nicht scheiden lassen?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nicht, solange ich mit dir verheiratet bleiben will.«

			Ihre Worte donnern auf mich ein wie ein Vorschlaghammer. »Aber … meintest du nicht …«

			»Ich habe ungefähr eine Sekunde darüber nachgedacht.« Nun sinkt sie ebenfalls auf die Knie. »Aber das stand gar nicht zur Debatte.«

			Mir bleibt die Spucke weg. »Nicht?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Es hat sich einfach nicht richtig angefühlt.«

			Sekundenlang bin ich wie betäubt. »Und … du hast deinen Job trotzdem nicht verloren?«

			»Gerade deshalb habe ich ihn nicht verloren.« Freude erfüllt ihre Augen. »Weil ich die Wahrheit gesagt habe, verstehst du?«

			Nope. Ich verstehe gar nichts mehr.

			»Unser Weg war nicht chronologisch«, redet sie weiter. »Und er hat Abzweigungen genommen, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie mal gehen würde. Aber ich mag das Ziel, zu dem es uns geführt hat. Und ich weiß zwar nicht, was das für die Zukunft bedeutet, aber …« Sie hält kurz inne und zuckt dann die Schultern. »Bis jetzt war’s witzig.«

			Es ist einer dieser Momente, bei denen ich mich frage, ob ich richtig gehört habe. Hat sie das wirklich gesagt?

			»Bis jetzt war’s witzig?«, wiederhole ich halb lachend, halb ungläubig. 

			Deb reißt die Augen auf, als würde ihr selbst klar werden, wie das geklungen haben muss. »Oh Gott!« Prustend hält sie sich die Hand vor den Mund.

			»Wow. Und der Preis für das romantischste Gelübde geht an …«

			»Hör auf.« Sie stupst mich in die Seite und wischt sich etwas aus dem Auge. »Du weißt, was ich meine.«

			»Hast du das in deinem Artikel geschrieben? ›Eigentlich bin ich nicht so der Fan von der Ehe, aber na ja, bis jetzt war’s witzig?‹«

			»Nein!« Nun muss sie so sehr lachen, dass ihr die Tränen ebenfalls über die Wangen laufen. »Mann, das war … Aber so ist es doch auch«, verteidigt sie sich. »Die Ehe ist ein Konzept, das ich mit seinen Traditionen nie ernst nehmen werde. Aber mit dir …«

			»Ist es ganz witzig.«

			Deb setzt zu einem erneuten Widerspruch an, doch dann schließt sie den Mund und senkt den Kopf. Ein paar Atemzüge lang rührt sie sich nicht. Als sie den Blick hebt, sieht sie mir fest in die Augen.

			»Ich liebe dich.« Ihre Worte sind leise, doch die Emotionen schwingen in jeder Silbe. »Ich liebe uns. Das, was wir haben … Ich will, dass es genau so bleibt.«

			Ich schnaube. »Sag das beim nächsten Mal doch gleich.«

			»Tut mir leid!« Sie zuckt hilflos die Schultern, und wieder lachen und weinen wir.

			»Komm her«, sage ich und ziehe sie an mich. Deb rutscht auf meinen Schoß, drückt ihre Stirn an meine. Ihre Haare kitzeln meine Wange, ihr Duft umhüllt mich wie eine Decke.

			»Ich liebe dich auch«, raune ich. 

			Ihre Muskeln entspannen sich bei meinen Worten, und ein wohliges Seufzen entfährt ihr. Leicht neigt sie den Kopf in meine Richtung, stupst ihre Nase mit meiner an, und als sich unsere Lippen treffen, spüre ich es in jeder meiner Nervenzellen. 

			Als wir uns wieder voneinander lösen, lächeln wir uns an, mit unseren glücklich-verheulten Gesichtern. Ich lege die Hände auf ihre Wangen und betrachte ihre weichen Züge, kann nicht glauben, dass wir wirklich zusammenbleiben. Verheiratet. 

			Je länger ich mich in ihren Augen verliere, desto mehr verblasst der Hintergrund, und plötzlich ist es, als würde sich die Zeit um uns herum in rasender Geschwindigkeit drehen und wir uns auch in fünfzig Jahren so halten. Deb mag vielleicht nicht an die Zukunft denken, aber ich schon. 

			Mein Verstand löst sich auf, und meine Gedanken zerrinnen zu Sand. Zurück bleibt nur einer. 

			Mit dir will ich alt werden.

		

	
		
			
			DREI MONATE SPÄTER

			Deb 

			Ich wollte nie heiraten. Ich wollte keinen Kniefall, kein weißes Kleid, keinen Ring. Einem Menschen das Versprechen zu geben, sein ganzes Leben mit ihm zu teilen, erschien mir undenkbar. Den Reiz, ein veraltetes patriarchales Konzept zu unterstützen, das andere Gruppen benachteiligt, verstand ich nicht. 

			Und dann traf ich ihn …

			Es war sein Lächeln, das mich in seinen Bann zog. Die Augen, von deren Anblick ich mich nie mehr abwenden wollte. Seine Stimme, die ich für den Rest meines Lebens hören wollte. Jemand wie ich konnte eine Entscheidung wie diese nicht planen. Sie musste aus dem Impuls heraus geschehen, in einem flüchtigen Moment der Spontanität, so plötzlich und drängend, dass keine Zeit mehr blieb, um es sich anders zu überlegen. Ich erinnere mich nicht an alle Details, weiß nicht einmal mehr, wie wir die Kapelle fanden. Rückblickend verstehe ich auch nicht, warum ich unbedingt bleiben wollte – in diesem kleinen, schäbigen Raum, der nach Mottenkugeln roch, mit weißen Plastikbänken besetzt und künstlichen Blumen dekoriert war. Für mich war er dennoch perfekt. Alles war perfekt. Der leuchtende LED-Schleier, der zerrupfte Blumenstrauß, die Anhänger-Ringe, der Priester in seiner pinken Robe. Und er. Er war perfekt. So gab es nichts, das sich in diesem Moment richtiger und wahrhaftiger anfühlte als die Worte: »Ja, ich will.«

			Und dann war ich verheiratet. Trunken vor Endorphinen habe ich einem Menschen, den ich kaum kannte, ewige Liebe geschworen. Es war so unfassbar, dass unsere Geschichte nach dem Happy End wortwörtlich endete. Ich bekam kalte Füße. Und er auch. Wir gingen uns aus dem Weg und sprachen nicht mehr miteinander. Wir waren verheiratet, aber kein Paar. Mehr Fremde als Liebende. 

			Jahrelang verdrängte ich dieses Kapitel meines Lebens. Als es mich wieder einholte, fragte ich mich, wie es dazu kommen konnte. Ich hatte mich verliebt, ja, aber warum musste es eine so radikale Entscheidung sein, und dann auch noch in einem Konzept, das ich nicht einmal unterstützte?

			Ich könnte jetzt behaupten, dass es ein kindischer Ausrutscher war, den verliebte Neunzehnjährige so haben. Ich könnte erklären, dass ich in einem dysfunktionalen Haushalt aufgewachsen bin und als Kind viel zu oft in die Elternfunktion gedrängt wurde. Ich könnte beteuern, dass ich müde war, auch mal aufgefangen werden wollte und mich jener Fremde in dieser Nacht mit so viel Liebe, Stabilität und Fürsorge überschüttete, dass ich das, uns »für immer« wollte.

			Und genau so war es auch. Doch es gibt Wünsche und Sehnsüchte, die sich nicht rational erklären lassen. Entscheidungen aus Liebe zu begründen ist, wie nach dem Wind zu greifen oder die Sterne am Himmel zu zählen. Denn – Achtung, jetzt wird’s kitschig – Liebe ist nicht bloß ein einzelnes Gefühl, sie ist ein buntes Kaleidoskop aus Emotionen; Vertrauen, Zuneigung, Fürsorge, Hingabe. Ich schaute hindurch und verlor mich in all den Farben, griff nach dem Faden, dessen anderes Ende er hielt, und spürte eine so tiefe Verbundenheit, die ich nie zuvor gekannt hatte. Die Vorstellung, dass mich dieser Mensch durch all die Höhen und Tiefen des Lebens begleiten würde, zersetzte meinen Verstand. Ich wollte den Faden nie mehr wieder loslassen, wollte seine Konstante, sein, seine Familie. Für immer.

			Und doch braucht es keinen Trauschein, um sich das Versprechen zu geben, auf ewig zusammenzubleiben. Nein, tief in meinem Innern wollte ich das alles – das Kleid, die Zeremonie, das »Ja, ich will«. Aber in meinem Kopf hatte sich der Glaubenssatz eingenistet, dass Romantik ein Trugschluss war, dass Liebe aus Büchern und Filmen nicht wirklich existiert und die meisten realistischen Beziehungen wie die meiner Eltern waren.

			Und dann waren da noch meine Ansichten: dass die Ehe durch ihre wirtschaftlichen Privilegien für Ungerechtigkeit sorgt. Die Tatsache, dass eine Hetero-Ehe vieles erleichtert (zum Beispiel Adoption) und so was wie Chancengleichheit nach wie vor ein Märchen bleibt. Dass viele heiraten müssen, selbst wenn sie nicht wollen. Und das viele heiraten wollen, aber nicht dürfen. 

			Das Leben wird chaotisch, wenn Ansichten und Sehnsüchte miteinander kollidieren, besonders dann, wenn sie auf eine impulsive Person wie mich treffen. Doch am allerkompliziertesten wird es, wenn man als Redakteurin in seinem Traummagazin angenommen wird und sich aus Angst davor, seinen Job zu verlieren, in eine fiese Lüge verstrickt. 

			Purple Clouds hat nicht nur mein ganzes Leben verändert, sondern auf eine Weise gerettet, die nie jemand verstehen wird. Ich hätte alles getan, um hierbleiben zu dürfen. Auch meine Chefin anzulügen und ihr vorzugaukeln, ich wäre wirklich verheiratet. Die Wahrheit war ausgeschlossen, zu groß war die Furcht vor ihrem Urteil, meine Ansichten wären nicht feministisch genug. Ich durfte meinen Traumjob nicht riskieren. Denn was … oder wer wäre ich ohne ihn?

			Heute verstehe ich, wie gefährlich es ist, sich nur über eine einzige Sache zu definieren. Ohne sie bricht nicht nur die emotionale Stabilität ab, sondern auch ein Teil der Identität. Schon ironisch, dass ich immer dachte, unabhängig zu sein, und in Wahrheit so verdammt abhängig war. 

			Was meinen Mann angeht … Wir sind seit vier Jahren verheiratet, waren die meiste Zeit davon aber nicht richtig zusammen. Um meinen Job zu retten und seine Beförderung zu sichern, spielten wir der Welt etwas vor, und als wäre das allein nicht schon verquer genug, keimten in dieser Zeit tatsächlich Gefühle zwischen uns auf. Gefühle, die schon damals da waren, aber im Chaos unserer Entscheidungen irgendwie untergingen. 

			Jetzt sind wir ein frisch verliebtes Paar, das gerade dabei ist, sich kennenzulernen. Und wir sind verheiratet. 

			Wie meine Ehe mit dem Feminismus vereinbar ist? Gar nicht. Ein System, das eine bestimmte Lebensform rechtlich absichert und andere links liegen lässt, Frauen einredet, das Leben in einer Ehe leichter zu machen, sie aber unterschwellig dennoch benachteiligt, widerspricht dem höchsten Ziel des Feminismus: der Gleichberechtigung. Aber einige Feministinnen wollen trotzdem heiraten, und das macht sie selbst nicht weniger feministisch. Dank unserer feministischen Vorreiterinnen liegt es in ihrer freien Entscheidung.

			Dennoch müssen sich die bestehenden Grundlagen der Ehe ändern. Sie sollte nicht länger ein Instrument sein, das bestimmte Gruppen bevorzugt und andere in Bereichen wie Auskunftsrecht, Erbrecht, finanzieller Absicherung und vielen weiteren benachteiligt. Für eine inklusivere und gerechtere Realität braucht die Ehe eine Reform, die sich von den Gesetzen abspaltet. Somit wäre sie in ihrer Neugestaltung ein reines Liebesbündnis, das frei von wirtschaftlichen Anreizen und ungleichen Machtverhältnissen ist.

			Und dann wäre die Ehe sogar feministisch.

			Der Artikel erstreckt sich noch über eine weitere Seite, aber Emory schlägt die Zeitschrift zu und lächelt mich so breit an, dass mir Röte in die Wangen schießt. 

			»Hör auf, so zu gucken!«

			»Aber meine Frau ist ein Star.« Er lacht und legt einen Arm um mich, seine frisch gefärbten silbernen Haare kitzeln mich im Nacken. Zum Glück sind wir die Einzigen, die gerade am Tisch sitzen. Die anderen holen sich eine zweite Portion vom Hochzeitskuchen oder tanzen zu den Klängen des DJ. Es ist der 1. März, heute erscheint die neue Ausgabe von Purple Clouds, aber Emory und ich haben uns freigenommen, um der Hochzeit seiner Cousine Blake beizuwohnen. Ich hatte gedacht, dass ich die Zeitschrift erst nach unserer Rückkehr zum ersten Mal sehen würde, aber Emory hatte sie bereits vorbestellt und war sogar vorausschauend genug, sie bis in die Scheune liefern zu lassen, in der wir heute feiern. Es ist eine wunderschöne Location. Lichterketten und weiße Stoffbahnen sind über die Decke gespannt und zarte Blumenarrangements über die festlich gedeckten Tische verteilt. Das dunkle Holz der Scheune kontrastiert mit dem vielen Weiß, verleiht dem Ganzen eine elegant-rustikale Atmosphäre.

			»Hey, Onkel Phil«, ruft Emory einem älteren Mann zu, der an unserem Tisch vorbeitorkelt. Dieser dreht sich in unsere Richtung, doch seine Augenlider flattern, als hätte er Schwierigkeiten, uns zu fokussieren.

			»Das ist meine Frau«, erklärt Emory und hebt das Magazin an, deutet erst aufs Cover, dann auf mich.

			Ich reiße die Augen auf.

			Onkel Phils Gesicht erhellt sich. »Glückwunsch!«, lallt er und scheint so dicht zu sein, dass er mir vermutlich auch zu einem bösartigen Karzinom gratulieren würde.

			»Du bist unmöglich«, sage ich und reiße ihm mit rotem Kopf die Zeitschrift aus den Händen, glätte das Cover, auf dem das Profil einer blonden Frau vor einem blaugrauen Hintergrund ragt. Sie trägt einen Schleier und blickt zur Seite. Erst war ich froh, dass man mein Gesicht nicht erkennt, aber jetzt ist der Anblick so unfassbar, dass ich mich trotz der Erinnerungen an das dreistündige Fotoshooting frage, ob das auf dem Cover wirklich ich bin. 

			Vielleicht ist mein schlechtes Gewissen deshalb so groß. Eigentlich wollte ich die Titelstory nicht mehr, hatte sie sogar abgelehnt. Aber dann hat Jamie die Veröffentlichung von Januar auf den März verschoben, um mir noch mal Zeit zum Nachdenken zu geben, und auch meine Kolleginnen haben mich bestärkt, mir eine solche Chance nicht entgehen zu lassen, nur um mich selbst zu bestrafen.

			»Verzeih dir endlich mal«, hat Dylan vor ein paar Wochen gesagt. »Die ganze Sache ist echt nicht so schlimm wie in deinem Kopf. Klar war es nicht cool, dass du gelogen hast, aber es ist ja nicht so, als ob du irgendwelche Staatsgeheimnisse verraten hättest.« 

			»Darf ich den meiner Mutter zeigen?«, fragt Emory und macht Anstalten, aufzustehen. 

			»Wehe!«, warne ich und ziehe ihn lachend am Arm zurück. »Heute geht es nicht um mich.«

			»Okay, aber sie ist schon richtig gespannt, unsere Geschichte zu lesen.«

			»Sie kennt sie doch schon«, sage ich und schiebe den dünnen Träger meines weinroten Zweiteilers zurecht, Crop Top und Leinenhose. Mein Outfit erfüllt nicht ganz den Dresscode, aber ich mag keine Kleider, und Emory hat mich darin bestärkt, etwas anzuziehen, worin ich mich wohlfühle. Außerdem tritt er mit seinen silbernen Haaren ebenfalls ein wenig aus der Norm. Dass er sie gefärbt hat, kam für mich völlig unerwartet, aber Emory hatte wohl schon länger darüber nachgedacht.

			»Das klingt vielleicht kitschig, aber unsere Beziehung hat mir einen Teil meines Selbst zurückgebracht, und … na ja. Ich will einfach zu mir stehen. Egal, was die Leute sagen.«

			»Stimmt auch wieder«, reißt Emory mich aus meinen Gedanken. »Außerdem hat sich Mom selbst mehrere Ausgaben bestellt. Die will sie im Kirchenchor verteilen. Süß, oder?«

			Mein Blick wird weich. »Total süß.«

			Was ich von meinen eigenen Eltern leider nicht behaupten kann. Zwar haben wir uns schon vor einer Weile wieder vertragen, aber ihr Interesse an mir und meinem Leben scheint nach wie vor sehr halbherzig zu sein. Dennoch spüren sie, dass ich mich immer mehr zurückziehe, vor allem meine Mutter. Ich weiß, dass es sie belastet, aber die Dinge ändern sich nicht nach einem bloßen »Sorry«. Ich kann mich nicht mehr länger aussaugen lassen, und solange meine Eltern nicht aktiv an ihrem Verhalten arbeiten, muss ich meine Grenzen wahren.

			Ich verdiene auch Raum.

			»Sobald wir wieder in New York sind, müssen wir das unbedingt feiern.« Emory steht auf und reicht mir die Hand. »Was ist mit Dienstag?«, fragt er und zieht mich in Richtung Tanzfläche. »Das ist zwar unter der Woche, aber da ist Ellis, glaub ich, auch in der Stadt.«

			»Dienstags habe ich doch Yoga.«

			Ich lächele, weil es ausgesprochen noch immer merkwürdig klingt. Wie bei fast jeder meiner großen Lebensentscheidungen geschah sie aus einem Impuls. Eine Frau drückte mir einen Flyer in die Hand, und ich dachte: Warum nicht? Ich bin sowieso auf der Suche nach einem neuen Hobby. Zwar wäre ich selbst nie auf Yoga gekommen (ich habe es mir immer sehr langweilig vorgestellt), aber zu meiner Überraschung macht es richtig Spaß. Und obwohl es mich nicht halb so erfüllt wie meine Arbeit bei Purple Clouds, ist es zumindest ein Anfang, um mir eine weitere Säule zu schaffen, die mein Leben stützt. Außerdem hat sich Riley vor Kurzem angeschlossen, was ich ziemlich cool finde. Yoga-Buddies und seit Kurzem sogar Kolleginnen, denn seit Januar ist sie auch Teil des Teams, unterstützt Dylan am Empfang und schlägt sich bisher ziemlich gut.

			»Aber vielleicht danach, wenn ich nicht kaputt bin«, sage ich und folge ihm durch die feiernde Menge. »Oder am Wochenende. Wobei, ich glaube, da habe ich wieder tausend Wohnungsbesichtigungen. Aber vielleicht sage ich die auch ab.« Da habe ich mein Budget schon um das Doppelte erhöht, und trotzdem werde ich immer abgelehnt … »Am Ende ziehe ich noch nach New Jersey«, jammere ich.

			»Du kannst immer bei uns einziehen.« Emory legt die Hände um meine Taille. »Es wäre die einfachste Lösung, und du würdest einen Haufen Geld sparen.«

			»Ich will aber nicht nur deshalb mit dir zusammenziehen, weil es ›die einfachste Lösung‹ wäre. Vielleicht irgendwann«, wende ich ein und schlinge die Arme um seinen Hals. »Aber ich möchte nichts überstützen. Wir sind doch erst seit ein paar Monaten zusammen.«

			»Einige heiraten nach ein paar Monaten. Manche sogar noch früher, ist das zu glauben?« Er schüttelt den Kopf und macht ein »Das hält doch nie«-Gesicht.

			Als ich lache, strahlt die Freude über meinen ganzen Körper aus. Drei Monate mit Emory, und es ist noch immer unglaublich schön. Drei Monate, und jeder Tag wird besser. Drei Monate, und ich will nicht, dass es jemals endet.

			Natürlich weiß ich nicht, was die Zukunft bringt. Eine Garantie habe ich nie, selbst ein Trauschein kann mir kein »Für immer« versprechen. Aber ich lebe nicht im Morgen, sondern im Jetzt. Meine Entscheidung muss nicht allen gefallen, doch das ist okay. Wenn mich diese ganze Fake-Geschichte eines gelehrt hat, dann, dass es nicht darum geht, was andere über einen denken, sondern man selbst. Mein Leben. Nie wieder Lügengeflechte, um anderen zu gefallen oder sich einen Job zu sichern. 

			»Na schön, dann eben nicht zusammenziehen«, willigt er ein. »Ich kriege einfach nur nicht genug von dir.« Brummend vergräbt er den Kopf in meiner Halsbeuge und verursacht einen kleinen Schauer auf meiner Haut.

			»Ich auch nicht von dir«, flüstere ich und schmiege meinen Kopf an seinen.

			Zum Glück sagt er nicht so was wie »Und trotzdem willst du nicht mit mir zusammenziehen«. Denn Emory wahrt meine Grenzen. Immer.

			Während wir uns sanft hin- und her wiegen, nehme ich die Atmosphäre in mich auf – der holzig-blumige Duft, die romantische Musik, die Braut und der Bräutigam, die tanzenden Gäste, die mehrstöckige Hochzeitstorte.

			»Hättest du auch gern so eine Hochzeit gehabt?«, fragt Emory, als wüsste er, wohin meine Gedanken gewandert sind. 

			»Nein«, sage ich sofort. »Ich fand unsere genau so perfekt, wie sie war.«

			»Ich auch.« Ein Lächeln schwingt in seiner Stimme. »Manchmal kann ich immer noch nicht glauben, wie alles gekommen ist.«

			Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Ich auch nicht.«

			Es begann mit einer Party und zwei Menschen, die im selben Moment durch eine Tür wollten. Ein unbedachter Schritt und ein Fast-Zusammenstoß, bei dem unsere Leben trotzdem miteinander kollidiert sind. Jetzt sind wir hier, und ich würde mit keinem Paralleluniversum tauschen wollen. 

			»Ja, ich will.« Emorys Atem kitzelt mein Ohr, und ich schließe die Augen, als Gänsehaut in meinen Nacken kriecht.

			»Ja, ich will.«

			Wer braucht schon ein »Ich liebe dich«?

			Mit jedem Lied werden die Melodien langsamer, und eine romantisch-abschiedsvolle Stimmung erfüllt den Raum. Nach und nach leert sich die Tanzfläche, immer mehr Gäste gehen, aber Emory und ich tanzen weiter. Auch, als sich das Brautpaar verabschiedet, auch, als die Hochzeitstorte weggetragen wird und die Kellner die Tischdecken zusammenräumen.

			Erst, als die ersten Lichterketten um uns herum erlöschen, lösen wir uns voneinander.

			»Wollen wir noch weiterziehen?«, frage ich aus einem Impuls heraus. 

			Emory runzelt überrascht die Stirn. »Wohin denn?«

			»In eine Bar oder so?«

			Er lacht. »Wir sind hier nicht in New York, Dee. Bestimmt hat schon alles zu.«

			»Na gut, dann gehen wir einfach spazieren.«

			»In diesen Schuhen?« Skeptisch blickt er auf meine Absätze.

			»Zur Not musst du sie tragen«, scherze ich, und wieder lacht er, so warm, dass ich es bis in meinen Brustkorb spüre.

			»Warum?« 

			»Ich weiß auch nicht.« Lächelnd zucke ich die Schultern. »Aber ich find’s grad so schön. Die Nacht soll noch nicht enden.«

			Schalk tritt in seine Augen, und ein beinahe gönnerhaftes Lächeln umspielt seine Lippen. »Tja, zu deinem Glück bin ich ziemlich gut darin, Nächte nicht enden zu lassen. Gerüchte besagen, ich mache sie unvergesslich.«

			Ich pruste los. »Überschätz dich mal nicht.«

			»Die letzte Frau, die das zu mir gesagt hat, habe ich geheiratet.«

			ENDE

		

	
		
			
			DANKSAGUNG

			Ich schreibe diese Danksagung fast ein Jahr, nachdem ich die Rohfassung abgegeben habe und nur wenige Tage, bevor die Reihe revealt wird. Eigentlich wurde das Manuskript sogar schon fertig gesetzt, und natürlich habe ich mal wieder vergessen, die Danksagung mitzuschicken. Es ist so, dass ich manchmal das Gefühl habe, gar keine mehr schreiben zu müssen, weil ich mich während des Schreibprozesses schon immer pausenlos bei allen bedanke. Dennoch finde ich es wichtig, ihre Namen mit in diesem Buch erscheinen zu lassen, da es die Geschichte, so, wie ihr sie gelesen habt, ohne sie nicht gäbe.

			Da wären zum einen meine Eltern, die mich während meiner Schreibsessions wie Cheerleader anfeuern und mich regelmäßig daran erinnern, dass ich ein Mensch bin, der Nahrung braucht und sich bewegen muss. Vermutlich seid ihr der Grund, warum ich noch nicht an meinem Schreibtischstuhl festgewachsen bin. Ich danke euch für alles. 

			Meine Schwester Sarah – ich kann nicht in Worte fassen, wie viel du mir bedeutest. Die Verbindung zwischen uns ist so unglaublich, dass sie mich fast an Magie glauben lässt. Es gibt etliches, wofür ich dir danken will – besonders in Bezug auf diese Veröffentlichung. Dafür, dass du jede Version dieser Geschichte gelesen hast, von der eine chaotischer war als die andere. Für dein scharfes Auge bei den kleinsten Details und dass dir meine Figuren immer genauso sehr ans Herz wachsen wie mir. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen würde.

			Meine wundervolle Cousine Yousra – ich habe dich so unglaublich lieb. Da wir uns vom Wesen so ähnlich sind, fühle ich mich von dir immer total verstanden. Wenn wir reden, fühlt sich mein Kopf danach etwas geordneter an, und bei all der Überforderung, die das Geschichtenschreiben mit sich bringt, kann ich mich glücklich schätzen, dich an meiner Seite zu haben! Danke dir!

			Meine besten Freundinnen Josephine und Antonia – ihr erinnert mich stets daran, wie wichtig es ist, Kontakte außerhalb der »Branche« zu haben. Unsere Freundschaft erdet mich, und es ist ein unglaubliches Geschenk, dass wir einander schon so lange im Leben begleiten. Danke euch!

			Danke auch an meinen Freund Andi. Es gibt Zeiten, in denen ich mehr in meinen Geschichten stecke als in der Realität. Aber du hast dich noch nie deswegen beklagt und schaffst es noch dazu, mich immer wieder zurück in die Gegenwart zu holen.

			Nun zu meinen wundervollen Testleserinnen Leah und Melissa. Zwischen diesen Seiten stecken auch viele Gedanken von euch. Danke, dass ihr euch immer wieder bereit erklärt, meine Geschichten vorab zu lesen.

			An dieser Stelle möchte ich auch dir, Marie, einen großen Dank aussprechen! Nicht nur für das Vorablesen und das Zerstreuen meiner Panik, sondern auch für deine stetige Unterstützung während des gesamten Schreibprozesses.

			Chiara, ich danke dir für deinen wundervollen Blurb und dein feines Gespür für die Themen dieses Buches. Deine Rückmeldung hat mir so viel Angst vor dem Release genommen! 

			Danke an meine Lektorin Sabrina Hankemann, die ebenso davon überzeugt war, dass Deb und Emory eine eigene Geschichte brauchen. Die Rohfassung an dich zu schicken, ist für mich nach wie vor mit der üblichen Angst und Panik verbunden, aber du tastest dich jedes Mal mit Empathie und Fingerspitzengefühl ran, was unsere Zusammenarbeit umso wertvoller macht. 

			Danke auch meiner Sprachlektorin Stephanie Röder, mit der das Lektorat diesmal besonders schön war. Du hattest neben den sprachlichen Feinheiten nämlich noch ganz wertvolle Anmerkungen, die meinen eigenen Horizont erweitert haben. 

			Danke an den LYX Verlag, der mir die Möglichkeit gab, mit dieser Reihe ein ganzes Multiversum zu öffnen. Danke, dass ich auch diesmal den Raum hatte, über Herzensthemen zu schreiben. Danke für die zusätzliche Mühe bei den tollsten Covern. Und nochmal danke, dass diese Reihe wieder Hörbücher bekommen wird. 

			Corinna Dorenkamp und Michael Malewski – ich freue mich sehr, dass ihr Deb und Emory eure Stimme geliehen habt. Ich hätte mir niemand Besseren vorstellen können. Vielen lieben Dank!

			Devana, I also want to express my gratitude to you, the artist behind the wonderful cover illustrations. Working with you has been such a wonderful and special experience to me! Thank you for the perfect illustrations of Emory & Deb, Louis & Riley, Xander and Linh. You are the sweetest and most talented person ever! When I look at the covers, I see all the love and effort you put into them! Thank you so much!

			Danke an meine Agentur Silke Weniger. Ein besonderer Dank gilt hierbei natürlich meiner Agentin Gerlinde Moorkamp fürs Glauben an meine Geschichte!

			Danke an meine wundervollen Kolleg:innen. Inzwischen könnte ich eine ganze Seite mit Namen füllen, denn es sind so viele gemeint – die, mit denen ich regelmäßig im Austausch bin, aber auch jene, die manchmal spontan auf meine Story reagieren und den passenden Rat für mich parat haben. Manchmal sind es solche Kleinigkeiten, die mich gedanklich in eine völlig neue Richtung bringen und mir sehr weiterhelfen.

			Ein ganz großer Dank gilt allen Blogger:innen! Ich habe einen Ordner voll von Screenshots mit Bildern und Worten, die ihr für meine Geschichten findet. Oft steckt so viel Liebe und Mühe darin – ich sehe das und freue mich immer sehr darüber!

			Zum Schluss danke ich noch euch Leser:innen. Die Angst, meine Geschichten mit der Öffentlichkeit zu teilen, ist auch nach mehreren Veröffentlichungen nicht ganz verschwunden. Aber die Liebe und Wertschätzung, die ich von euch erhalte, erfüllt mich mit Mut und Zuversicht! Tausend Dank! Ich hoffe, wir lesen uns beim nächsten Buch!

			Alles Liebe, 

			Mounia
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			Die Purple Clouds-Reihe:

			1. Purple Clouds – Honeymoon

			2.	Purple Clouds – Meet Cute (erscheint 25. 07. 2025) 

			3.	Purple Clouds – Bittersweet (erscheint Herbst/Winter 2025)

			Die Van Day-Dilogie:

			1. All My Golden Memories

			2. All Our Golden Dreams

			Die Berlin Night-Reihe:

			1. Nightsky Full Of Promise

			2. Starlight Full Of Chances

			3. Sunrise Full Of Wonder

			Weitere Bücher der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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